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  A


  ls die Stunde des Ebers nahte, war die riesige Stadt Edo von dichtem Nebel überdeckt, der die Dunkelheit verschwimmen ließ und die Geräusche dämpfte. Feiner Frühlingsregen rieselte auf die Ziegeldächer des Händlerviertels Nihonbashi und bildete Pfützen auf den schmalen Straßen. Nur in wenigen Fenstern leuchtete schwach das gelbe Licht von Lampen hinter den hölzernen Gittern und der Papierbespannung; aus Holzkohlenbecken stieg Rauch empor, vermischte sich mit dem Nebel und ließ die Luft noch dicker werden. Obwohl die vielen Tore der Stadt noch nicht verschlossen waren, die den Weg von einem Viertel ins andere versperrten, waren die Straßen bereits menschenleer wie sonst nur um Mitternacht, obwohl bis dahin noch fast drei Stunden Zeit blieben.


  Der einsame Jäger auf der Pirsch kam aus dem Schutz eines Türeingangs hervor, der sich in einer Reihe von Ladeneingängen befand, die nebeneinander lagen; die hölzernen Fensterläden waren zum Schutz gegen das unfreundliche Wetter zugeschoben und fest verschlossen. Die feuchte Kälte drang durch den Umhang des Mannes und sickerte zwischen den Panzerplatten des Waffenrocks hindurch, den er darunter trug. Eisige Nässe sammelte sich unter seinem breitkrempigen Hut und im Inneren der eisernen Maske, die sein Gesicht bedeckte. Ein Schauder überlief seinen Körper, der vor erwartungsvoller Erregung angespannt war. Der Atem des Mannes ging flach; mit jedem Zug atmete er Luft ein und aus, die nach nassem Holz, Erde und den nach Fisch stinkenden Ausdünstungen des Flusses Sumida roch. Verstohlen bewegte er sich zur Seite und hielt sich in den Schatten unter den vorstehenden Dächern der Läden, bis er zum nächsten Türeingang gelangte. Dort blieb er stehen. Alle seine Sinne waren angespannt; er lauerte auf das erste Anzeichen, daß seine Beute nahte.


  Die Zeit verstrich. Die Geräusche des Abends – Stimmen aus den Häusern in der Nähe, ferner Hufschlag und das Klappern der Karren, die wie jeden Abend den Abtritt auf die Felder vor der Stadt brachten – wurden nach und nach schwächer, als Edo sich auf das Schließen der Tore und die Gefangenschaft seiner Einwohner vorbereitete, welche diese bis zur Morgendämmerung ertragen mußten. Zitternd vor Ungeduld spähte der Jäger die Straße hinunter. Seine Finger strichen über die flachen Stichblätter seiner Schwerter, die wie menschliche Schädel geformt waren. Würde der Feind heute abend erscheinen? Würde er, der Jäger, endlich das Ziel erreichen, auf das er so viele Jahre hatte warten müssen?


  Der Nebel war so dicht, daß der Mann in keiner Richtung weiter als zehn Schritt sehen konnte. Der trübe Schein einer Fackel, die das Tor am Ende der Straße zu seiner Rechten beleuchtete, war kaum auszumachen. Der Abend schien bar jeder Bewegung zu sein, bar jeden Lebens – bis auf sein eigenes. Enttäuschung breitete sich in seinem Inneren aus; zugleich verzehrte ihn der Blutdurst in heißen Wogen wilden Verlangens.


  Während der Mann wartete, gaukelte sein fiebriger Verstand ihm vor dem Hintergrund der dunklen, dichten Nebelwände Bilder vor, verschwommen zuerst, dann immer deutlicher. Wenn er blinzelte – so wie jetzt – konnte er sich über viele Jahre in die Vergangenheit zurückversetzen und sich selbst in einer Epoche erblicken, über die er so viel gehört hatte, daß er sie beinahe so gut kannte wie die Zeit, in der er lebte. Er sah sich in der Epoche des lange andauernden und ruhmreichen Bürgerkriegs, bevor das Dorf Edo zu einer Stadt mit einer Million Einwohnern erblüht war; die Zeit, bevor Ieyasu, der erste Tokugawa-Shōgun, seine Widersacher unterworfen und dem Land den Frieden aufgezwungen hatte.


  Die Zeit des größten Kriegsherrn, der je über die Erde geschritten war.


  


  Die Festung Kiyosu, einhundertneunundzwanzig Jahre zuvor. Eine gnadenlose Sommersonne brannte auf die zweitausend Samurai nieder, die im Inneren der weiß getünchten Palisadenmauern Schutz suchten. Der Jäger, der zu den niederrangigsten Fußsoldaten zählte, spürte die Furcht und das Unbehagen, die ihr jämmerlich kleines Heer erfaßt hatten. Dieser Tag konnte für sie alle Sieg und Leben bedeuten – oder Niederlage und Tod.


  »Er kommt!«


  Die Worte, flüsternd von einem Mann zum nächsten weitergegeben, durchliefen die Reihen der Krieger. Gemeinsam mit seinen Kameraden kniete der Jäger nieder und senkte den Kopf, die Arme zur Seite ausgestreckt, bis die Stirn den Boden berührte. Doch er konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen raschen Blick in die Höhe zu werfen, als ihr gefürchteter und geliebter Herr vorüberkam.


  Oda Nobunaga, Fürst der Provinz Owari. Der Mann, der von dem Ehrgeiz erfüllt war, dereinst das ganze Land zu regieren, erstrahlte in seiner Rüstung so hell wie der Abendstern. Die Rüstung war aus Hunderten metallener und ledernen Platten gefertigt, die mit einer blauen Schnur aus Seide zusammengebunden und mit leuchtenden Lackfarben bemalt waren; dazu trug er einen gußeisernen Helm, der von zwei geschnitzten goldenen Hörnern gekrönt wurde. Er ritt ein prächtiges schwarzes Roß. Seine Miene war ernst, als er sich nun vom Pferderücken schwang, um sich mit den drei Generälen zu beraten, die ihn in die hölzerne Feste mit den weiß getünchten Palisadenmauern begleitet hatten.


  Wieder durchlief Geflüster die Reihen der Männer: »Marune ist gefallen!«


  Entsetzen erfaßte den Jäger. Er holte, wie auch die anderen, scharf Atem. Jetzt, da Fürst Odas Grenzfeste erobert war, stand nichts mehr zwischen ihnen und den Truppen des feindlichen Fürsten Imagawa, die fünfundzwanzigtausend Mann stark waren und nun gegen sie vorrückten. Der Jäger und seine Kameraden waren dem Untergang geweiht. Doch die Angst um sich selbst verblaßte angesichts seiner Furcht um Fürst Oda.


  


  Das Geräusch von Schritten riß den Jäger zurück in die Gegenwart. Er verdrängte das schwelende Entsetzen und das Bild der bedrohten Festung und schaute hinaus auf die Straße. Zu seiner Linken schälte sich die Gestalt eines älteren Samurai aus den Nebelschwaden. Er trug Lang- und Kurzschwert seiner Kriegerkaste an der Hüfte.


  Der Jäger genoß das berauschende Gefühl der Erregung, als er den Griff seines eigenen Samurai-Langschwerts packte. Bebend vor Begierde wartete er darauf, daß der Mann näher kam. Er richtete seine Gedanken auf den bevorstehenden Kampf. Doch ein Teil seines Geistes schweifte zu jenem längst vergangenen Morgen zurück.


  


  Die Tore der Festung öffneten sich, um zwei schwitzende Späher einzulassen. »Imagawas Heer ist in der Schlucht vor dem Dorf Okehazama!« riefen die Späher und eilten durch das Lager, um Fürst Oda die Nachricht zu überbringen.


  Der Jäger und seine Kameraden hatten die Bedeutung dieser Mitteilung kaum in sich aufgenommen, als sie sich bereits auf dem Marsch befanden: zweitausend Mann – ein jämmerlich kleiner Haufe im Vergleich zu der gewaltigen feindlichen Streitmacht, die sie erwartete. Beritten oder zu Fuß zogen die Männer dahin; zuerst die Bannerträger, dann die Arkebusen- und Bogenschützen, gefolgt von den Schwertkämpfern und Speerschwingern; den Schluß bildeten Fürst Oda Nobunaga und seine Generäle. Sie alle schmachteten in der Gluthitze, die über den Hügeln und Reisfeldern flirrte.


  Es wurde Mittag, und träge floß die Zeit dahin, doch schließlich hielten die Männer hinter einer Kuppe dicht vor der Schlucht und warteten auf den Befehl zum Angriff. Der Jäger konnte Stimmen hören, die aus dem Inneren der Schlucht drangen – fröhliche Gespräche, trunkenes Lachen und Gesang. Die Truppen Imagawas feierten jetzt schon ihren Sieg über Fürst Oda. Der Jäger lauschte, wartete. Gespanntes Schweigen senkte sich auf die Hügelflanke. Regungslos verharrte er, wagte kaum zu atmen.


  Plötzlich türmten sich im Westen dunkle Gewitterwolken auf und verdeckten die Sonne. Blitze zuckten über den Himmel; Donner ließ die Erde erbeben wie der Schlag einer gewaltigen Kriegstrommel. Die ersten Regentropfen klatschten zu Boden. Als wäre es ein Zeichen des Himmels, hob Fürst Oda seinen großen goldenen Kriegsfächer und ließ ihn wieder sinken, wobei er die Luft mit einer entschlossenen Bewegung durchschnitt. Die Kriegsfanfare schmetterte den Befehl:


  Angriff!


  In einer einzigen, geschlossenen Bewegung sprangen die Männer auf und stürmten in die Schlucht. Riesige Regenschleier peitschten den Jäger, als er sich gegen den Sturm vorankämpfte. Vor ihm war die erste Angriffsreihe bereits in der Schlucht verschwunden. Er hörte das Dröhnen von Gewehrfeuer und die überraschten Schreie der Imagawa-Krieger. Als der Jäger sich den Hang hinunterrutschen ließ, hinein in das wirbelnde Chaos aus Leibern auf dem Grund der Schlucht, schlug sein Herz lauter als der Donner.


  Das Unwetter hatte Imagawas Soldaten in den Schutz einer Baumgruppe getrieben. Nun versuchten sie verzweifelt, ihre naß gewordenen, nutzlosen Hakenbüchsen zu laden, oder griffen nach Bögen, Speeren und Schwertern, die in wilder Unordnung im Schlamm lagen. Doch es war zu spät. Odas Truppen kamen wie ein Sturmwind über die Feinde und schlachteten sie zu Hunderten ab. Das Klirren stählerner Klingen hallte von den Hängen wider. Gewehre krachten und stießen schwarze Rauchwolken aus. Pfeile sirrten durch die Luft und bohrten sich mit dumpfem Aufprall in Fleisch und Knochen. Das mörderische Gebrüll der Angreifer wurde von Todesschreien beantwortet. Bald überdeckte der metallische Gestank von Blut die sommerlichen Gerüche nach frischer, feuchter Erde und Regen.


  Fürst Oda ritt in die tobende Schlacht hinein. Das Schwert hoch erhoben, griff er direkt den feindlichen Heerführer an: Fürst Imagawa, der allein und ungeschützt dastand. Ein gekonnter Schwerthieb, ein triumphierender Schrei Odas, und Imagawa lag tot am Boden.


  Voller glühender Leidenschaft und Bewunderung zog der Jäger sein Schwert und stürzte sich ins Getümmel. »Mein Leben dafür, Euch dienen zu dürfen, Fürst Oda!«


  


  Der alte Mann hatte nun fast den Türeingang erreicht. Der Jäger konnte die pfeifenden Atemzüge des Alten hören. Sein Schwert, das er bereits für die längst vergangene Schlacht gezogen hatte, lag in seiner Faust. Heiße Kampfeslust loderte in seinem Inneren, als er aus den Schatten glitt, um seinem Opfer den Weg zu versperren. Der alte Mann stieß einen leisen, erschreckten Schrei aus und verharrte regungslos, eine Hand wie zu einer flehentlichen Geste erhoben.


  Der Jäger hob das Schwert, das er mit beiden Händen gepackt hatte, und schlug in einer fließenden Bewegung zu. In einem silbernen, schwungvollen Bogen flirrte die Klinge von links nach rechts durch die Luft und durchtrennte säuberlich den Hals des alten Mannes. Der abgetrennte Kopf fiel zu Boden und rollte ein paar Schritte zur Seite, bevor er mit dem Gesicht nach oben im Schlamm der Straße liegenblieb. Ein Blutschwall, der im trüben Licht schwarz aussah, schoß aus dem Halsstumpf hervor; dann fiel der Körper haltlos in sich zusammen und stürzte zu Boden.


  Von der strahlenden, wärmenden Flamme des Sieges erfüllt, betrachtete der Jäger die verstümmelte Leiche zu seinen Füßen. Er sah die Überreste seines Feindes aus der Jetztzeit, doch zugleich konnte er die gefallenen Körper toter und verwundeter Imagawa-Soldaten in der Schlucht erblicken. Wie gern wäre er hier stehen geblieben und hätte im Geiste auch noch den kurzen, letzten Teil der Schlacht von Okehazama ausgekämpft!


  Doch er durfte nicht zulassen, daß seine Phantasie ihn vergessen ließ, wo – und in welcher Zeit – er sich befand, oder die Gefahr, die er heraufbeschwor, wenn er am Ort des Mordes blieb, den er soeben begangen hatte. Überdies hatte er noch viel Arbeit zu verrichten, bevor die Tore Edos geschlossen wurden. Er schob sein Schwert in die Scheide, hob den abgetrennten Kopf auf und steckte ihn unter seinen Umhang. Dann eilte er durch die nebligen Straßen und Gassen davon.


  


  Die zurückkehrenden Truppen strömten in einer Woge wilder Erregung in die Festung Kiyosu. Lachen und donnernde Hochrufe ließen die Palisadenmauern erbeben. Die finstere Verzweiflung des Morgens war überschäumender Begeisterung gewichen. Die Schlacht von Okehazama war schon kurz nach ihrem Ausbruch zu Ende gewesen – und Fürst Oda war der Sieger. Fürst Imagawa war tot; die wenigen Soldaten seines Heeres, die dem Gemetzel entronnen waren, hatten von Panik erfüllt die Flucht ergriffen. Die Provinzen Mikawa, Totomi und Suruga gehörten jetzt Oda, und der Weg für seinen Marsch auf die Hauptstadt Kyōto war frei. Die Siegesfeiern würden die ganze Nacht andauern, und die Krieger würden sie mit viel Wein und Gesang und lärmender Fröhlichkeit begehen. Zuerst aber fand das feierliche Ritual statt, mit dem Fürst Odas überwältigender Triumph gewürdigt wurde.


  


  Allein in dem beengten Zimmer, das von einer einzigen flackernden Öllampe beleuchtet wurde, kniete der Jäger nieder und wickelte den abgetrennten Kopf aus. Behutsam wusch er seine blutige Trophäe in einem Eimer Wasser und trocknete sie mit einem sauberen Tuch ab.


  Neben ihm lag ein viereckiges Brett auf dem Boden, durch das ein langer spitzer Dorn aus Eisen getrieben war, der in der Mitte des Brettes emporragte. Der Jäger drückte den Kopf auf den Dorn und ächzte vor Anstrengung, als er den abgetrennten Schädel so tief hinunterpreßte, bis der Dorn durch den ganzen Kopf bis ins Hirn gedrungen war und der Halsstumpf flach auf dem Brett auflag. Dann kämmte er das dünne graue Haar und band es mit einem Stück weißer Kordel zu einem Pferdeschwanz zusammen. Anschließend trug er Wangenrot auf, um dem bleichen, eingefallenen Gesicht die Farbe des Lebens zurückzugeben, und wischte über den kahlen Scheitel, bis er matt glänzte. Als nächstes drückte er mit den Fingern auf die Augäpfel, bis sie auf eine Art und Weise nach unten blickten, die als höchst glückverheißend betrachtet wurde. Dann entzündete er ein Weihrauchstäbchen und fuhr damit um den Kopf herum, um dem toten Fleisch Wohlgeruch zu verleihen.


  Schließlich gab er seinem Werk den letzten Schliff und fügte das wichtigste Utensil hinzu: das kleine Schildchen aus weißem Papier mit den Schriftzeichen aus schwarzer Tusche, die den Zweck der Tat erläuterten. Er befestigte das Etikett am Pferdeschwanz des Toten und betrachtete sein Werk. Das Herz strömte ihm über vor Stolz, als sein Blick auf dem Kopf ruhte.


  Sein bundori. Seine Kriegstrophäe.


  


  Auf den Palisaden der Festung Kiyosu wogten unter dem roten Ball der untergehenden Sonne Flaggen in der abendlichen Brise. Kriegstrommeln dröhnten; Gesänge stiegen zum Himmel empor. Flackernde Fackeln erhellten den Hof im Inneren der Festung, wo Fürst Oda Nobunaga, noch immer in voller Rüstung, auf einem Schemel saß, von seinen Generälen flankiert. Vor ihm knieten seine Truppen, in Reihen gegliedert. Fürst Oda nickte würdevoll und gab den Befehl, mit der Zeremonie zu beginnen.


  Eine lange Reihe von Samurai kam in die Feste. Jeder trug ein Brett, auf das der Kopf eines Feindes gespießt war, den er seinem Fürsten zu Füßen legte; dann verbeugte sich der Krieger und machte kehrt, um einen weiteren Kopf zu holen.


  Der Jäger war der vierte in der Reihe. Beim Klang der Trommeln und Gesänge erfaßte ihn ein nie erlebtes Hochgefühl; er vermochte seine wilde Freude kaum zu bezähmen. Heute hatte er sich in der Schlacht hervorgetan, indem er ganz allein vierzig Männer getötet hatte. Und seine Belohnung war ein Ehrenplatz in der Reihe der Krieger sowie die Anerkennung seines Fürsten und der Samurai-Kameraden.


  Und das ist erst der Anfang, dachte er, benommen vor Freude. Er stellte sich die Zukunft vor und sah sich zuerst als Truppenführer, dann als General. Und wenn sein Ende kam, würde er im Ruhm der Schlacht sterben und seinem Fürsten den höchsten Tribut zollen: sein Leben.


  Endlich war der Jäger an der Reihe, vor Fürst Oda hinzutreten. Er straffte die Schultern und blickte geradeaus; dann trat er vor, den bundori in den ausgestreckten Händen.


  


  Draußen war der Nebel dichter geworden; der Regen hielt an. Gebeugt unter der Last des großen Weidenkorbes auf seinem Rücken, eilte der Jäger durch die leeren Straßen zu der Ruhestätte, die er für seine kostbare Trophäe erwählt hatte.


  »Seht zu, daß Ihr nach Hause kommt«, rief ein Nachtwächter ihm zu, als er durch eines der noch offenen Tore schlüpfte. »Wir schließen gleich.«


  Der Jäger beachtete ihn nicht. Er mußte den bundori an jenen Ort schaffen, wo jeder ihn sehen und bewundern und die heldenhafte Tat würdigen konnte, die er vollbracht hatte. Die Zeit wurde ihm knapp; mit jedem Augenblick, der verstrich, wuchs die Gefahr, von jemandem angehalten zu werden. Dennoch verspürte er keine Besorgnis oder gar Angst – nur das Verlangen, sein Werk zu vollenden.


  Rasch stieg er die Sprossen einer Leiter hinauf, die sich an der Mauer eines Ladens befand und über die Dachebene hinweg bis hinauf zur Plattform eines hohen, hölzernen Feuerwachturms führte. Der Nebel umhüllte den Jäger und verwehrte ihm den Blick auf die Stadt, die sich unter ihm ausbreitete. Er öffnete den Korb und nahm den Kopf heraus. In seiner Vorstellungswelt war der Abend von schattenhaften Gestalten erfüllt; in der tiefen Stille, in der nur das Tröpfeln des Regens zu hören war, vermeinte er den Klang von Trommeln und Gesängen zu vernehmen. Vorsichtig stellte er den Kopf auf die Plattform und verbeugte sich tief.


  »Ehrenwerter Fürst Oda«, flüsterte er, und ein berauschendes Gefühl der Genugtuung durchströmte ihn. »Bitte, nehmt diese Gabe als meinen ersten Tribut an Euch.«


  Dann schulterte er den leeren Korb und stieg die Leiter hinunter. Den Kopf hoch erhoben, machte er sich auf den Heimweg.


  Er hatte das wundervolle Gefühl, nicht nur einen einzelnen Mann, sondern ein ganzes Heer feindlicher Soldaten getötet zu haben – wobei er die ganze Zeit von weiteren, zukünftigen Siegen träumte.


  1
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  I


  m großen, tiefen Teich auf dem militärischen Übungsgelände des Palasts von Edo strampelte Sano Ichirō wild mit den Beinen und versuchte, sich über Wasser zu halten. Die beiden Schwerter und die vollständige Rüstung – Waffenrock und Schulterklappen aus Leder- und Metallplatten, Armschilde aus Kettenpanzer, metallene Beinschienen, Helm und Maske – drohten Sano hinunter auf den Grund des Teichs zu ziehen. In der linken Hand hielt er einen Bogen, in der rechten einen Pfeil. Vor Anstrengung ging sein Atem keuchend, während er versuchte, den Bogen, den Pfeil und seinen Kopf über Wasser zu halten. Um Sano herum schwammen weitere Samurai – auch sie Gefolgsleute des Shōgun Tokugawa Tsunayoshi –, die ebenfalls an dieser morgendlichen Übung teilnahmen, um jene Fertigkeiten zu schulen, die sie benötigten, falls sie jemals in einem Fluß, einem See oder dem Meer Krieg führen mußten. Am gegenüberliegenden Ufer des Teiches fochten Krieger eine Übungsschlacht zu Pferde, wobei die Hufe der Tiere den Schlamm aufwühlten. Eine hohe Welle schwappte über Sanos Kopf hinweg. Das übelriechende Wasser, von Schlick und den Ausscheidungen der Pferde verunreinigt, strömte in Sanos Helm und unter die Gesichtsmaske. Er rang nach Atem, spuckte aus und schaffte es gerade noch, tief Luft zu holen, bevor er von der nächsten Welle überspült wurde.


  »Du da!« rief der sensei vom Ufer des Teiches aus, und eine lange Stange wurde wuchtig auf Sanos Helm geschlagen. »Den Körper gerade, die Beine nach unten! Und halte den Pfeil trocken! Nasse Federn fliegen nicht geradeaus!«


  Sano nahm alle Kraft zusammen und versuchte tapfer, die Befehle zu befolgen. Die Beine schmerzten ihm von den kreisenden Trittbewegungen, die man vollführen mußte, um im Wasser eine aufrechte Körperhaltung zu wahren. Sein linker Arm, vor kurzem bei einem Schwertkampf verwundet, pochte schmerzhaft; dafür war der rechte mittlerweile völlig taub. Jeder qualvolle Atemzug kam ihm wie sein letzter vor. Und ihm war bitterkalt. Das unsichere Frühlingswetter hatte die frostige Kälte noch nicht aus dem Wasser des Teiches vertrieben. Wie lange mag diese Schinderei noch dauern? Um seinen Geist von den körperlichen Qualen abzulenken, schaute Sano blinzelnd empor und ließ den Blick in die Runde schweifen.


  Auf einer Rasenfläche neben dem Teich standen in unregelmäßigen Abständen Strohpuppen von menschlicher Gestalt, die den Bogenschützen als Übungsziele dienten. Zur rechten Seite Sanos ragten die dunkelgrünen Fichten des Fukiage empor, des bewaldeten Parks, der das Gelände im Westen des Palasts einnahm und den Übungsplatz umschloß. Zu seiner Linken konnte Sano die Tribünen der Rennbahn sehen; Rufe, Jubelschreie und Hufgetrommel drangen von dort herüber. Und genau vor ihm ragten in der Ferne die hohen steinernen Mauern auf, welche die inneren Bereiche des Palasts umgaben, wo der Shōgun, dessen Familie und dessen engste Vertraute in prachtvollen Gemächern wohnten und arbeiteten.


  Sano trat kräftiger aus, um den Kopf so weit als möglich über die Wasseroberfläche zu heben. Das strahlende Sonnenlicht verwandelte die Tropfen, die ihm in die Augen gespritzt waren, in funkelnde Edelsteine, die ein deutliches Sehen unmöglich machten. Sano blinzelte die Tropfen fort und legte den Kopf in den Nacken, um hinauf zum Hauptturm des Palasts zu schauen: fünf prachtvolle Geschosse mit weiß verputzten Mauern und ungezählte schimmernde Ziegeldächer und Giebel, die sich vor dem blauen Himmel abhoben. Der Palast von Edo, das sichtbare Zeichen der uneingeschränkten, überwältigenden militärischen Macht der Tokugawa, erfüllte Sano stets aufs neue mit Scheu und Ehrfurcht. Er lebte jetzt seit zwei Monaten in den Mauern des Palasts und konnte immer noch nicht glauben, daß hier nun sein Zuhause war. Noch unglaublicher jedoch erschien ihm die seltsame Kette von Ereignissen, die ihn hierhergeführt hatte.


  Als Sohn eines rōnin – eines herrenlosen Samurai – hatte Sano sich seinen Lebensunterhalt als Lehrer an der väterlichen Schule für Waffenkampf verdient; überdies hatte er die mageren Einkünfte der Familie aufgebessert, indem er Jungen das Lesen und Schreiben lehrte. Dann, vor gerade erst drei Monaten, hatte er durch familiäre Beziehungen das Amt eines yoriki erworben und war einer der fünfzig Polizei-Bezirksvorsteher Edos geworden. Und dann war es Schlag auf Schlag gegangen: Sano hatte sein Amt wieder verloren; er war in Ungnade gefallen, hatte Schande auf sich geladen, körperlichen und seelischen Schmerz erlitten, einen verwirrenden Mordfall gelöst, dem Shōgun das Leben gerettet – und war schließlich zu Tokugawa Tsunayoshis sōsakan ernannt worden: zum höchst ehrenwerten Ermittler von Ereignissen, Gegebenheiten und Personen.


  Diese Ernennung war eine Auszeichnung, die Sano sich niemals hätte träumen lassen. Die damit verbundene Übersiedlung in den Palast hatte in seinem Leben große Umwälzungen mit sich gebracht. Abgeschnitten von allem und jedem, den er kannte, war es Sano vorgekommen, als würde er eine unbekannte Landschaft durchstreifen, die von fremden Gesichtern erfüllt war; eine Landschaft, in der neue, verwirrende Vorschriften und Einschränkungen galten und in der unbekannte Rituale gefeiert wurden. Der Teich auf dem Übungsgelände war nicht der einzige Ort, an dem Sano zu kämpfen hatte, um sich über Wasser zu halten. Doch die Veränderungen in seinem Leben hatten sich nicht auf den Umzug in den Palast beschränkt. Nur fünfzehn Tage, nachdem Sano das elterliche Haus verlassen hatte, war sein Vater gestorben, dem es seit vielen Jahren gesundheitlich schlechtgegangen war. Die Erinnerung an den Tod des Vaters war frisch, und der Schmerz und die Trauer noch längst nicht überwunden.


  Sano hatte vor dem Bett des sterbenden alten Mannes gekniet und dessen welke Hand an seine Brust gedrückt. Der Kummer schnürte ihm die Kehle zu, als er versucht hatte, der Liebe und Achtung Ausdruck zu verleihen, die er für den Vater empfand, doch der alte Mann hatte nur Schweigen gebietend den Kopf geschüttelt. »Mein Sohn … versprich …« Die brüchige Stimme sank zu einem Flüstern herab, und Sano beugte sich näher an die trockenen Lippen, um die Worte verstehen zu können. »Versprich mir, daß du … deinem Herrn tapfer dienen wirst. Sei die lebendige Verkörperung … des bushidō …«


  Bushidō: der Weg des Kriegers. Der strenge Pflicht-, Gehorsams- und Ehrenkodex, der das Verhalten eines Samurai in der Schlacht wie auch im Frieden bestimmte und sein ganzes Leben beherrschte; denn ein Samurai mußte sich immer und überall den zahllosen Herausforderungen stellen, die der bushidō ihm auferlegte.


  »Ja, Vater, ich verspreche es«, sagte Sano und schwor sich, stets zu versuchen, seinen unabhängigen, nach Freiheit strebenden Geist mit den Regeln des bushidō in Einklang zu bringen, egal was es ihn kosten mochte. Dieses Versprechen am Totenbett war die größte Verpflichtung gewesen, die Sano seinem Vater gegenüber jemals eingegangen war, und er mußte sie einhalten. »Bitte, ruhe dich jetzt aus.«


  Wieder schüttelte sein Vater den Kopf und fuhr fort: »Das höchste Ziel eines Samurai … besteht darin … große Taten zu vollbringen, die seinen Mut, seine Treue und seine Ergebenheit beweisen und die …«, er verstummte und tat einige langsame, qualvolle Atemzüge, »… die seine Freunde und Feinde gleichermaßen in Erstaunen versetzen … Taten, die dafür sorgen, daß der Samurai nach seinem Tod von seinem Herrn betrauert wird und …« Ein Hustenanfall ließ den alten Mann erneut verstummen.


  »Und die ihm einen großen Namen verschaffen, an den zukünftige Generationen sich erinnern«, vollendete Sano an seines Vaters Stelle. Es war einer der vielen Lehrsätze des bushidō, den Sano schon in der Kindheit gelernt hatte; sein Vater hatte ihn nach diesen Grundsätzen, die sich im Laufe von sechshundert Jahren herausgebildet hatten, unterrichtet und erzogen.


  »Versprich mir …«


  Sano packte die Hand des Vaters fester, als wollte er ihn den Klauen des Todes entreißen. Tränen brannten ihm in den Augen. Er wußte, daß es den Vater mit Kummer erfüllte, daß die große Tat, die Sano für den Shōgun vollbracht hatte, für immer ein Geheimnis bleiben mußte. »Ich verspreche dir, Vater, daß ich dem Namen unserer Familie einen Ehrenplatz in der Geschichte sichern werde«, sagte er.


  Zufrieden entspannte sich der alte Mann und schloß die Augen. Kurz darauf versank er in seinen letzten, ewigen Schlaf.


  Es kam Sano vor, als hätte der Tod des Vaters ihn der wichtigsten Stützen seines Lebens beraubt: der Bindung zu seinem Erbe – jenem Quell, aus dem sein Mut und seine Kraft geströmt waren – und dem inneren Kompaß, der ihn geleitet hatte. Unsicher und auf sich allein gestellt, sehnte er oft den Rat des Vaters herbei. Dennoch war ihm sein Versprechen damals weder unbesonnen noch übertrieben erschienen: Als sōsakan, so hatte er geglaubt, würde er zahllose Gelegenheiten haben, sich auszuzeichnen und dem Namen seiner Familie unsterblichen Ruhm zu verleihen.


  Doch inzwischen hatte er alle Hoffnung aufgegeben, sein Versprechen je einlösen zu können. In den zwei Monaten, die vergangen waren, seit Sano im Palast von Edo wohnte, hatte Shōgun Tokugawa Tsunayoshi ihm nicht die geringste Beachtung geschenkt. Sano hatte seinen neuen Herrn nur bei förmlichen Zeremonien aus der Ferne gesehen. Statt sich mit Problemen zu beschäftigen, die für das Land von lebenswichtiger Bedeutung waren, diente Sano als Schreiber in den historischen Archiven des Palasts. Und was den bushidō betraf, verwendete Sano seine überschüssige Zeit und Kraft darauf, den einzigen Weg des Kriegers zu beschreiten, der ihm noch offengeblieben war, indem er den Waffenkampf für einen Krieg übte, der zu seinen Lebzeiten vermutlich niemals stattfinden würde. Das Schicksal schien ihn auserkoren zu haben, einer der zahllosen Bürokraten der Regierung zu werden, die für ein fürstliches Gehalt unbedeutende Arbeiten verrichteten – ein Parasit, der im Reichtum der Tokugawa wie die Made im Speck lebte.


  »Fertigmachen! Zielt!«


  Die Stimme des sensei riß Sano aus seinen Gedanken. Wenigstens nahte die Waffenübung ihrem Ende. Erschöpft spannte er einen Pfeil auf die Sehne und richtete ihn auf eine der Strohpuppen. Protestierend hämmerte ihm das Herz in der Brust. Seine Rüstung und die Waffen schienen inzwischen soviel zu wiegen wie die riesige Buddha-Statue von Kamakura. Sano schmerzte der ganze Körper; der Magen drehte sich ihm um, als ihm vor Überanstrengung schlecht wurde. Er hob den Bogen, spannte die Sehne. Trotz seiner wilden Tretbewegungen sank sein Kopf unter Wasser, und Sano zielte blind.


  »Schuß!«


  Sano ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Ohne zu beobachten, wo das Geschoß einschlug, schwamm er ans Ufer. Er hatte nicht mehr die Kraft, darauf zu achten, wie gut oder schlecht er die Übung absolviert hatte. Er wußte nicht mehr, wie er es jemals schaffen sollte, zu einem perfekten Samurai zu werden und dem Namen seiner Familie unsterblichen Ruhm zu verleihen – und es war ihm auch egal. Er wollte nur noch eins: sich auf dem Trockenen ausruhen. Schaudernd und triefend vor Nässe zog er sich ans Ufer, drehte sich auf den Rücken und blieb bewegungslos liegen, die Augen geschlossen. Verschwommen war er sich der Männer um ihn herum bewußt. Einige ruhten; andere unterhielten sich, während sie ihre Rüstungen ablegten. Die Sonne wärmte Sano. Dann hörte er Schritte näher kommen. Jemand blieb zu seinen Füßen stehen, und der Schatten beraubte Sano des Sonnenlichts und der Wärme. Sano nahm die Maske ab und hob den Kopf. Er erwartete, den Diener zu sehen, der ihm in die Rüstung hinein- und wieder heraushalf.


  Statt dessen erblickte er zwei höhere Beamte des Shōgun. In ihre farbenprächtigen, fließenden Seidengewänder gekleidet, das geölte Haar zu glänzenden, glatten Knoten gebunden und den Scheitel frisch rasiert, blickten sie mit leiser Verachtung auf Sano hinunter.


  »Sōsakan-sama?« sagte einer der beiden.


  Sano mühte sich auf die Beine. »Ja?« Wasser lief ihm aus Helm und Rüstung. Er verbeugte sich. Angesichts der Eleganz der beiden Männer kam er sich schmutzig und abgerissen vor.


  »Der Shōgun verlangt Euch auf der Stelle im Nō-Theater zu sehen«, sagte der zweite Beamte.


  Sanos Herz tat einen Freudensprung. Nach zwei Monaten des Schweigens bestellte Tokugawa Tsunayoshi ihn endlich zu sich! »Hat er gesagt, um was es geht?« fragte Sano aufgeregt. Er zerrte bereits an den Verschlüssen seiner Rüstung und winkte dem Diener, zu ihm zu kommen und ihm zur Hand zu gehen.


  Die beiden Beamten schüttelten ernst die Köpfe; dann verbeugten sie sich, drehten sich um und gingen davon.


  Mit Hilfe des Dieners legte Sano seine Rüstung ab. In der Hütte, die zum Umkleiden diente, zog er die nasse Wäsche aus, wusch sich mit klarem Wasser und trocknete sich mit einem Handtuch ab. Er zog seine Alltagskleidung an: die lange, tiefschwarze Hose, den dunkelroten Kimono, auf dem das Wappen der Tokugawa – das dreifache Malvenblatt – in Gold geprägt war, und einen schwarzen Übermantel mit seinem eigenen Familienwappen: vier ineinander verschlungene, fliegende Kraniche. Dann saß Sano ungeduldig da, während der Diener seinen rasierten Scheitel abtrocknete und ihm einen neuen Knoten ins Haar flocht. Schließlich befestigte Sano die zwei Samurai-Schwerter an seiner Schärpe.


  Vielleicht hat der Shōgun eine Aufgabe für mich, ging es ihm durch den Kopf, bei der ich das Versprechen einlösen kann, das ich meinem Vater gegeben habe. Erwartungsvolle Spannung erfüllte ihn. Doch er schob sie beiseite und ermahnte sich, nicht zuviel zu erwarten. Vielleicht wollte der Shōgun ihm lediglich einige Augenblicke seiner kostbaren Zeit gewähren – als Geste der Höflichkeit gegenüber jenem Mann, der ihm das Leben gerettet hatte –, um ihn dann wieder zu vergessen. Dennoch hoffte Sano, daß es anders sein möge.


  Auf dem Weg zum Tor, das vom Übungsgelände zu den inneren Bereichen des Palasts führte, blickte Sano auf die Strohpuppen. Die anderen Männer hatten bereits ihre Pfeile eingesammelt, nur das Geschoß Sanos steckte noch fest. Rasch wandte er den Blick davon ab. Daß sein Pfeil eine Armeslänge vor dem Ziel aus dem Gras ragte, erschien ihm als wenig verheißungsvolles Vorzeichen.


  


  Eine Heerschar bewaffneter Posten trug Sanos Namen in ihre Wachbücher ein, suchte ihn nach verborgenen Waffen ab und ließ ihn dann durch das eisenbeschlagene Tor, das den Zugang zu den inneren Bereichen des Palasts gewährte. Auf der anderen Seite des Tores folgte Sano einem gewundenen Gehweg, der zwischen zwei parallel verlaufenden steinernen Mauern hindurchführte, auf deren Kronen sich in regelmäßigen Abständen weiß verputzte Wachhäuser befanden. Sano folgte dem Gang um den inneren Bereich des Palastgeländes herum, bis er auf dessen Ostseite gelangte, auf der sich die Gemächer des Shōgun befanden. Der Verlauf des Ganges war der Gestalt des Hügels angepaßt, auf dem sich der Palast von Edo erhob, und verlief leicht ansteigend. Ungefähr alle hundert Schritt gelangte Sano an eine Kontrollstation, wo er jedesmal von Posten durchsucht wurde, bevor diese ihn durch ein weiteres Tor hindurchließen.


  Immer wieder, hinter den Fenstern und Schießscharten eines jeden Wachhauses, konnte Sano Männer erblicken, die auf Posten standen; weitere Wachen patrouillierten über das Palastgelände oder eskortierten Besucher und Beamte. Selbst in Friedenszeiten, da kaum die Gefahr einer Belagerung bestand, bewegte sich niemand unbewacht durch den Palast. An dieses ständige Beobachtetwerden konnte Sano sich einfach nicht gewöhnen. Mitunter erschien es ihm, als wäre der Palast von Edo, trotz all seiner Pracht und Schönheit, ein riesiges Gefängnis.


  Doch an einem Tag wie diesem war der Palast wunderschön. Eine frische Frühlingsbrise wehte von den Bergen herunter und wisperte in den Kiefern, die sich über den Ziegeldächern der Wachhäuser auf den inneren Mauern wiegten. Durch die Fenster in den Außenmauern konnte Sano dann und wann einen Blick auf die Stadt werfen, die sich auf der Ebene unterhalb des Hügels ausbreitete. Ein Gewirr aus blaßgrünem, knospendem Blätterwerk brachte Helligkeit und Leben in das triste Braun dieses riesigen Meeres aus Stroh- und Ziegeldächern. Kirschbäume, die in voller Blüte standen, breiteten sich wie rosafarbene Wolken an den Ufern der vielen Kanäle aus, bildeten breite Streifen aus leuchtenden Farben entlang des schlammigen Flusses und verwandelten die Hügel hinter dem Palast in eine atemberaubende Tuschezeichnung aus Rosa und Grün. Der Duft der Bäume erfüllte die Luft mit einer frischen, flüchtigen Süße. In der Ferne, hoch über der Stadt im Westen, erhob sich der majestätische, schneebedeckte Gipfel des Fujiyama. Sano schritt schneller aus. Die Schönheiten des Palasts konnte er ein andermal genießen. Und vielleicht kam auch irgendwann der Tag, daß er sich in seinen Mauern wohl fühlte.


  »Wartet, Sano-san!«


  Der Ruf, von eiligen Schritten begleitet, erklang in Sanos Rücken. Er drehte sich um und sah Noguchi Motoori, seinen direkten Vorgesetzten, der keuchend und schnaufend über den Gehweg gelaufen kam. Sano wartete; dann verbeugte er sich zum Gruß, als Noguchi ihn erreicht hatte.


  Noguchi, der oberste Archivar des Palasts von Edo, entsprach genau dem Bild, das Sano sich von einem Samurai machte, der sich zum Gelehrten gewandelt hatte. Die weite Hose und der Überrock Noguchis bedeckten einen Leib, der in Ermangelung körperlicher Betätigung schlaff und schwammig geworden war. Die beiden Schwerter an Noguchis Hüfte wirkten wie zwei unnatürliche Auswüchse bei einem so fetten Mann, der in seinen Bewegungen unbeholfen geworden war und keinerlei Neigung mehr besaß, sich auf körperliche Auseinandersetzungen einzulassen, geschweige denn, sie mit Waffen auszukämpfen. Noguchi war um die fünfzig Jahre alt und besaß kleine, ausdrucksvolle Augen in einem runden, kindlichen Gesicht. Wenn er die Stirn runzelte, so wie jetzt, stiegen die Falten auf seiner Stirn bis zu seinem kahlrasierten Scheitel hinauf.


  Sano mochte Noguchi, seit sie sich zum erstenmal begegnet waren. Der Archivar war freundlich, gütig und hilfsbereit, und er teilte Sanos Liebe zur Geschichte. Doch Sano hatte sich einen gestrengeren Meister gewünscht, als er sein Amt angetreten hatte – in der Hoffnung, Glück und Erfüllung darin zu finden.


  »Große Güte, was bin ich froh, daß ich Euch noch eingeholt habe«, stieß Noguchi keuchend hervor.


  Sano ließ sich seine Ungeduld nicht anmerken, als er seine Schritte verlangsamte, um sich Noguchis Tempo anzupassen. Für seinen Vorgesetzten mußte er aus Höflichkeit einige Augenblicke kostbarer Zeit erübrigen, auch wenn der Shōgun ihn zu sich bestellt hatte.


  »Ich habe die frohe Kunde für Euch, daß die Verhandlungen, Eure Heirat betreffend, recht zufriedenstellend vorangehen«, fuhr Noguchi fort. »Die Ueda haben einem miai zugestimmt – einem förmlichen Treffen –, damit Ihr, Fräulein Reiko und Eure Familien, einander besser kennenlernt.«


  Sano freute sich aufrichtig über diese Nachricht. »Die Bemühungen, die Ihr für mich auf Euch nehmt, Noguchi-san, weiß ich von Herzen zu schätzen«, sagte er und benützte die förmlichen – und in seinem Fall aufrichtig gemeinten – Ausdrücke der Dankbarkeit, wie der Brauch sie vorschrieb.


  Sano, der im fortgeschrittenen Alter von einunddreißig Jahren noch immer ledig war, sehnte sich nach Frau und Familie, besonders nach einem Sohn, der seinen Namen weitervererben konnte. Überdies hegte er den romantischen, aber unrealistischen Wunsch nach der persönlichen Intimität, die eine Ehe ihm möglicherweise geben konnte, selbst wenn sie Zweckdenken entsprang. Bislang hatte er seines Vaters wegen auf eine Ehe verzichtet; der alte Mann war stets darauf bedacht gewesen, das gesellschaftliche Ansehen der Familie zu vergrößern und ihren Reichtum zu mehren. Deshalb hatte er es strikt abgelehnt, daß Sano eine Frau aus dem eigenen Stand heiratete; statt dessen hatte er nur Töchtern wohlhabender, hochrangiger Samurai, die Gefolgsleute angesehener Adelshäuser waren, Anträge überbringen lassen. Doch diese Anträge waren allesamt abgewiesen worden. Nun aber, als Hofbeamter des Shōgun, hatten Sanos Aussichten sich erheblich verbessert. Und Noguchi, der als sein Mittelsmann fungierte – wie es beim Vorgesetzten eines Samurai oft der Fall war –, hatte sich als geschickt erwiesen. Die Ueda waren erbliche Gefolgsleute der Tokugawa; Reikos Vater war der für den Südteil Edos zuständige Magistrat und ein sehr wohlhabender Mann.


  »Falls beim miai alles gut verläuft«, sagte Noguchi, »dann werde ich bald – natürlich erst, wenn die Trauerzeit für Euren Vater vorüber ist – das Vergnügen haben, an Eurer Hochzeitsfeier teilzunehmen. Große Güte!«


  Er lächelte, runzelte dann aber wieder die Stirn, daß die Falten noch höher auf seinen kahlen Scheitel stiegen. Sano wartete. Er spürte, daß dem Archivar irgendwelche Sorgen zu schaffen machten, die nichts mit den Heiratsverhandlungen zu tun hatten.


  Schließlich sagte Noguchi: »Manchmal – ohne so viele Worte zu machen, wie ich es jetzt tue – kann man jemandem zu verstehen geben, daß man eine bestimmte Aufgabe zwar gern erfüllen möchte, seine Zeit jedoch auf andere Weise nutzbringender verwenden kann.«


  Noguchi war von der direkten Rede zu der vorsichtigen, überlegten und gewundenen Ausdrucksweise übergewechselt, die von vielen Angehörigen der gebildeten Oberschicht benützt wurde. Er betrachtete Sano mit festem Blick, als er fortfuhr und sich vorsichtig dem Kern der Sache näherte. »Ebenso ist es möglich, den Eindruck zu hinterlassen, daß eine bestimmte Aufgabe besser jemand anderem übertragen werden sollte. Selbstverständlich, ohne daß dabei Zweifel an der Bereitwilligkeit und den Fähigkeiten desjenigen entstehen, der diese Aufgabe ursprünglich übernehmen sollte. Ich glaube sogar, daß ein kluger Mann es bewerkstelligen könnte, andere von seiner Meinung über eine bestimmte Angelegenheit zu überzeugen, von der er nicht einmal die genauen Hintergründe kennt, ohne daß er dabei das Wagnis eingeht, das Gesicht zu verlieren oder sich einen Tadel einzuhandeln.«


  Sano war völlig verwirrt. »Ja, ich verstehe«, sagte er, aber nur, weil Noguchi zu ihm aufschaute, ihm ins Gesicht blickte und ihm die Hand auf die Schulter legte, während sie weiter schritten; diese Geste Noguchis war eine unausgesprochene Bitte um Verständnis.


  Der Archivar bewegte den Kopf auf und ab, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Und wie Ihr natürlich wißt, ist Seine Hoheit ein vielbeschäftigter Mann. Da kann es gar nicht ausbleiben, daß er hin und wieder Dinge von untergeordneter Bedeutung schlichtweg vergißt. Aber das ist mitunter gar nicht so schlecht.« Sein ernster Blick ruhte fest auf Sanos Gesicht, als sie an das Tor gelangten, das zum Palastgelände führte.


  Plötzlich erkannte Sano, was sein Vorgesetzter gemeint hatte. Viele Beamte, darunter auch Noguchi, hatten dermaßen große Angst davor, in Ungnade zu fallen oder in Schwierigkeiten zu geraten, daß sie vor nichts zurückschreckten, um alles von sich abzuwälzen – sei es gut oder schlecht –, das die Aufmerksamkeit des Shōgun erregen könnte. Sie würden ihren Untergebenen niemals offen die Anweisung geben, Befehle nicht zu beachten. Doch Noguchi, dem offenbar zu Ohren gekommen war, daß der Shōgun Sano zu sich bestellt hatte – wenngleich auch er den Grund dafür nicht kannte –, wollte Sano zu verstehen geben, er solle alle verfügbaren Mittel einsetzen, einen möglichen Auftrag des Shōgun abzulehnen. Und falls das nicht gelang, sollte Sano abwarten, bevor er handelte – in der Hoffnung, daß Tokugawa Tsunayoshi die ganze Angelegenheit vergaß. Jetzt verstand Sano Noguchis Haltung, hatte aber kein Verständnis dafür.


  Er wartete, bis sie den Kontrollpunkt hinter sich gelassen und den Palastgarten betreten hatten. Dann sagte er: »Ich weiß Eure Besorgnis zu schätzen, Noguchi-san, aber was unser Herr auch befiehlt – ich muß ihm gehorchen, ohne Ausflüchte und ohne Zaudern.«


  Angesichts der Unverblümtheit Sanos holte Noguchi scharf Luft. »Große Güte! Ich wollte nie und nimmer andeuten, daß Ihr einem Befehl Seiner Hoheit nicht nachkommen sollt!« stieß er heftig hervor. Dann schlug er sich die Hand vor den Mund und schaute sich um, ob jemand zugehört hatte.


  Der Palastgarten erstrahlte in voller Frühlingspracht. Wächter patrouillierten über weiße Kieswege, die sich über einen frischen grünen Rasen schlängelten, auf dem blühende Kirsch- und Magnolienbäume standen. Gärtner fegten die Gehwege und kümmerten sich um die Azaleensträucher, deren rote Blüten leuchteten. Beamte und ihre Diener schlenderten durch den Garten; ihre strahlende Kleidung machte die Szenerie noch farbenprächtiger. Weitere Beamte hielten sich vor dem Palastgebäude selbst auf, einem niedrigen, riesigen Bauwerk mit weiß verputzten Mauern, Türen, Gebälk und Fenstergittern aus dunklem Holz sowie einem vielgiebeligen Dach, das mit schimmernden grauen Ziegeln gedeckt war. Sano wußte, warum Noguchi Angst vor Lauschern hatte: Schon der kleinste Hinweis auf Ungehorsam oder Treulosigkeit konnte als Verrat ausgelegt und mit Verbannung oder Tod bestraft werden. In Edo wimmelte es von Spitzeln und Zuträgern; viele von ihnen hielten sich im Palast selbst auf. Jeder der Beamten oder Diener, die Sano erblickte, konnte ein metsuke sein – einer der Spione des Shōgun – oder einer der vielen Hofschranzen, die sich einen Vorteil davon erhofften, wenn sie Kollegen anschwärzten.


  »Ich habe Euch bloß die Früchte meiner Erfahrung dargeboten«, sagte der Archivar im Flüsterton.


  Sano schüttelte kaum merklich den Kopf. Er würde Noguchis Rat nicht befolgen. Dem Archivar ging es allein darum, die Jahre, die ihm noch blieben, in Ruhe und Frieden zu verbringen. Doch Noguchi meinte es gut; deshalb sagte Sano: »Ja, ich weiß. Habt Dank für Euren Rat, Noguchi-san. Ich werde ihn mir merken.«


  Sie gelangten zum Eingang des Palasts. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, schüttelte Noguchi den Kopf und sagte beim Fortgehen: »Ihr jungen Leute seid unbesonnen und ungestüm. Ich hoffe, daß Ihr Euer Tun nicht irgendwann bereuen müßt, Sano-san.« Dann fügte er fröhlicher hinzu: »Nun denn – gambatte kudasai!« Tu dein Bestes, und viel Glück!


  Von den Wachen, die an der gewaltigen, mit Schnitzereien verzierten Eingangstür des Palasts standen, wurde Sano durchgelassen. Als er die Sandalen auszog und seine Schwerter an eine Wand in der riesigen Eingangshalle hängte, dachte er an Noguchis Warnung und verspürte einen Anflug ängstlicher Beklommenheit. Er mußte noch viel über das Leben im Herzen des Tokugawa-bakufu lernen – der Militärregierung des Shōgun und seiner Räte, die das Land beherrschte. Sano fragte sich, ob er wohl einen Fehler beging, indem er versuchte, gleichzeitig seinem Herrn und seinem Vater zu dienen? Der Gedanke erschien ihm skurril.


  Sano ging über die gebohnerten Zypressenholz-Fußböden des Flures, der durch den äußeren Teil des Gebäudes führte und an dem sich Schreibstuben von Regierungsbeamten befanden. Er versuchte, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Doch sein Herz klopfte wild, und vor innerer Unruhe wurden seine Hände klamm. Als er die schwer bewachten Türen erreichte, die ins Nō-Theater führten, blieb er stehen und machte sich für die Begegnung mit dem höchsten Militärdiktator des Landes bereit.


  »Sōsakan Sano Ichirō«, sagte er zu den Wachen. »Ich bin zu Seiner Hoheit befohlen.«


  Die Wachen verbeugten sich, schoben die Türen auf und traten zur Seite, um den Besucher hindurchzulassen. Sano kämpfte seine Anspannung nieder und trat durch den Türeingang.


  Er gelangte auf eine Veranda, von der man über einen großen, kiesbedeckten Hof schauen konnte, welcher von reihenförmig angepflanzten Kiefern umstanden war. Auf der linken Seite des Hofes stand die Nō-Bühne: eine erhöhte, überdachte Plattform aus Holz mit einem Zugang zur Linken; die vier Säulen, die das Dach trugen, wiesen nach rechts. Im hinteren Teil der Bühne saßen drei Trommler und zwei Flötisten und spielten eine feierliche, altertümliche Melodie. Ein gemalter Kiefernbaum bildete, wie im Nō-Theater üblich, die einzige Kulisse. Auf der Bühne lag wie schlafend ein Schauspieler, der den gestreiften Umhang eines Wandermönchs trug; der Chor und die anderen Schauspieler saßen in den Flügeln des Bühnenaufbaus. Sano wandte seine Aufmerksamkeit jenem Mann zu, dem zu dienen er geschworen hatte.


  Die Schiebetüren des Gebäudes, das der Bühne gegenüber stand, waren offen. Im Inneren saß Tsunayoshi, der fünfte Tokugawa-Shōgun, auf einem Podium, das mit Stapeln von Kissen bedeckt war. Der Shōgun trug einen prächtigen Kimono aus Seide in goldenen, braunen und cremefarbenen Schattierungen unter einem schwarzen Überrock mit breiten, wattierten Schulterstücken; dazu die runde schwarze Mütze, die seinen Rang kennzeichnete. Er hielt einen geschlossenen Fächer in den Händen und lächelte, wobei er im Takt der Musik mit dem Kopf nickte. Sano hatte gehört, daß Tsunayoshi das Nō-Theater über alle anderen Künste stellte, die er förderte. Er schien die gelangweilten Mienen der zehn Gefolgsleute nicht zu bemerken, die zu beiden Seiten des Podiums knieten und gezwungen waren, gemeinsam mit ihrem Herrn die Aufführung zu verfolgen.


  Sano war erstaunt, als er Tokugawa Tsunayoshi betrachtete: Der Shōgun sah kleiner und freundlicher aus, als er ihn in Erinnerung hatte; überdies wirkte er älter als seine dreiundvierzig Jahre. Sano mochte kaum glauben, daß er einen Nachkommen des großen Tokugawa Ieyasu vor sich hatte, der vor weniger als hundert Jahren als Sieger aus den erbitterten Kämpfen rivalisierender Adelsfamilien hervorgegangen war und das Land unter seine Herrschaft gebracht hatte. Doch Tsunayoshi beherrschte die Instrumente der Macht, die er geerbt hatte. Sein Wort war Gesetz, und er besaß die Gewalt über Leben und Tod seiner Untertanen.


  Ein junger Schauspieler mit einem Schwert in der Faust kam aus der Garderobentür, vor der ein Vorhang hing, und stieg den Gang zur Bühne hinauf. Er trug eine wallende schwarze Perücke, eine hohe schwarze Kappe, dazu einen Umhang aus goldenem Brokat und einen weiten, scharlachroten Hosenrock. Er nahm auf der linken Seite der Bühne Aufstellung. Dann vollführte er einen langsamen, stilisierten Tanz und sang dazu die Verse:


  


  »Getrieben von meiner Schmach auf Erden,


  komme ich im geisterhaften Gewande


  Zu dem Ort, an dem ich starb,


  Und nehme die Gestalt an,


  Die auf Erden ich besaß,


  Um diesem schlafenden Mönch


  Meine Geschichte zu erzählen,


  Die längst vergangen ist.«


  


  Sano erkannte das Stück als Tadanori, das der große Bühnendichter Zeami Motokiyo vor fast dreihundert Jahren geschrieben hatte. Tadanori, der Fürst von Satsuma, war ein Dichter und Krieger aus der Adelsfamilie Heike gewesen. Als das Kaiserhaus eine Sammlung großer Werke der Dichtkunst zusammenstellen ließ, war eines von Tadanoris Stücken darin aufgenommen worden, doch ohne daß der Verfasser genannt wurde; denn die Heike wurden als Aufrührer betrachtet. Tadanori fiel in der Schlacht und beklagte sich bitter, daß sein Name nicht im Großen Buch der Dichtkunst genannt wurde. In dem Schauspiel erzählte Tadanoris Geist einem Wandermönch seine traurige Geschichte:


  


  »Es ist wohl wahr, mein Gedicht


  Wurde für das Große Buch erwählt,


  Aber, ach! Weil es meinem Herrn mißfiel


  Trug es nicht meinen Nam…«


  


  Laut klatschte der Shōgun mit dem Fächer auf das Podium. Der Schauspieler verstummte schlagartig und hielt in seinen Tanzbewegungen inne.


  »So nicht«, rief Tokugawa Tsunayoshi, »sondern so!« Dann sang er die Verse selbst, mit hoher, näselnder Stimme, die in seltsamem Kontrast zu seiner machtvollen und herausragenden Stellung stand. Im Vergleich zur Darbietung des Schauspielers konnte Sano keinerlei Verbesserung erkennen, doch das Publikum tat seinen Beifall durch pflichtschuldiges Murmeln kund. »Aber macht Euch nichts daraus, äh … Ihr könnt gehen. Der nächste!«


  Der Schauspieler schlich von der Bühne. Die Musik setzte wieder ein, und ein anderer Darsteller kam aus der Garderobe und trat an die Stelle seines Vorgängers. Erst jetzt erkannte Sano, daß dies gar keine Vorstellung war, die von der Berufsschauspielertruppe des Shōgun gegeben wurde, sondern eine Vorsprechprobe für Amateure, an der jene Gefolgsleute und Angehörige der Daimyō-Klans teilnahmen – der Adelsfamilien, die in den Provinzen des Landes regierten –, die sich durch ihre Darbietungen beim Shōgun einschmeicheln wollten.


  Sano kam ein plötzlicher, erschreckender Gedanke. Wollte Tsunayoshi, daß auch er vorsprach?


  Sein Traum, im Dienst des Shōgun irgendeine wagemutige Tat vollbringen zu können, verflog, und unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Der Shōgun bemerkte ihn und winkte ihm zu.


  »Ah, sōsakan Sano«, rief Tokugawa Tsunayoshi. »Kommt näher.« Dann wandte er sich an die Musiker und Schauspieler: »Zieht euch zurück, bis ich euch wieder rufen lasse.«


  Die Männer auf der Bühne verbeugten sich, schritten den Gang hinunter und verschwanden in der Garderobe. Befangen angesichts der neugierigen Blicke der zuschauenden hohen Beamten, kam Sano über den Hof und kniete vor dem Podium nieder.


  »Ich erwarte Eurer Hoheit Befehle«, sagte er und verbeugte sich so tief, daß seine Stirn den Boden berührte.


  »Erhebt Euch«, befahl der Shōgun, »und kommt näher.«


  Sano gehorchte. Seine Knie zitterten so heftig, daß er sie zusammenpreßte, als Tsunayoshi ihn betrachtete. Als Sano einen direkten Blick auf den Shōgun riskierte, war er nicht erstaunt darüber, in den freundlichen Augen Tsunayoshis kein Anzeichen des Wiedererkennens oder der Verwunderung auf dem schmalen, aristokratischen Gesicht zu sehen. Wenn er selbst schon vergessen hatte, wie die Züge des Shōgun aussahen, dann war es kein Wunder, daß der Diktator auch Sanos Gesicht vergessen hatte.


  »Nun, äh …«, sagte Tsunayoshi schließlich. »Ihr scheint mir ein Samurai zu sein, der über Klugheit und körperliche Tüchtigkeit verfügt – genau richtig für die Aufgabe, die ich zu vergeben habe. Offen gestanden, kann ich mir gar nicht erklären, daß ich Eure Dienste bislang nicht in Anspruch nahm.«


  Er ließ den Blick über seine Gefolgsleute schweifen, die zustimmend nickten und ein unverfängliches Murmeln von sich gaben.


  »Wie dem auch sei, jetzt werde ich’s tun«, fuhr der Shōgun dann fort. »Gestern abend wurde Kaibara Tōju ermordet. Ihm wurde der Kopf abgeschlagen und wie eine … äh … Kriegstrophäe präpariert.«


  Nicht nur die Art und Weise des Verbrechens war ein Schock für Sano, auch die Person des Opfers. Abgehackte Köpfe als Trophäen zu nehmen war eine alte Kriegstradition, an die man sich in Friedenszeiten üblicherweise nicht hielt. Und Kaibara Tōju war ein erblicher Gefolgsmann der Tokugawa – einer von vielen Soldaten, dessen Familie der des Shōgun seit Generationen diente und die in seinem riesigen Kaiserreich hohe und altehrwürdige Ämter innehatten.


  Doch keine dieser Neuigkeiten beunruhigte Sano so sehr wie die beängstigende Erkenntnis, daß der Shōgun ihn mit der Untersuchung des Mordes beauftragen wollte. Denn bei dem ersten und einzigen anderen Mordfall, den Sano bislang gelöst hatte, waren zu viele Leben zerstört worden, und zu viele Menschen hatten sterben müssen. Doch gegen Sanos Willen regte sich zugleich gespanntes Interesse in seinem Inneren. Eine Woge ängstlicher und zugleich neugieriger Erwartung überkam ihn und bewirkte, daß er sich so lebendig fühlte wie seit Monaten nicht.


  Ohne daß es Sano bewußt gewesen war, hatte seine kurze Karriere bei der Polizei ihn auf den Geschmack gebracht, was Gefahren und Abenteuer betraf. Überdies war es für ihn stets das höchste aller Ziele gewesen, die Wahrheit zu suchen und zu finden. Und in letzter Zeit hatte er keine Gelegenheit gehabt, Gefahren und Abenteuer zu erleben oder nach einer verborgenen Wahrheit zu suchen. Jetzt aber …


  »Der bundori wurde bereits gefunden, und zwar … äh …« Der Shōgun hielt inne und runzelte die Stirn, als er sich zu erinnern versuchte, wo man die Trophäe entdeckt hatte.


  »Auf einem Feuerwachturm im Apothekerviertel von Nihonbashi, Hoheit.«


  Seidene Kleidung raschelte, als der Shōgun und seine Gefolgsleute sich dem Sprecher zuwandten, dessen Stimme aus dem Hintergrund erklungen war. Sano folgte den Blicken der anderen und sah den Kammerherrn Yanagisawa Yoshiyasu hinter dem Podium stehen. Beim Anblick dieses Mannes, über den er viel gehört, den er aber erst einmal zu Gesicht bekommen hatte, wurde seine Neugier noch größer.


  Bei Yanagisawa vereinten sich Körpergröße, Schlankheit, Anmut der Bewegung und die schön geschnittenen, regelmäßigen Züge zu vollkommener männlicher Schönheit. Der wache, scharfe Verstand, der sich auf seinem Gesicht spiegelte, lenkte die Aufmerksamkeit eines Betrachters von den prachtvollen, modischen Umhängen ab und richtete sie auf die Miene dieses Mannes. Der zweiunddreißigjährige Yanagisawa war bereits der Protegé Tsunayoshis gewesen, als er noch Mitte Zwanzig gewesen war. Gerüchte besagten, er sei der Liebhaber des Shōgun gewesen – und sei es immer noch. Doch wie die Wahrheit auch aussehen mochte: Angeblich hatte Yanagisawa großen Einfluß auf die Entscheidungen des bakufu, der Militärregierung.


  Nun kniete Yanagisawa auf dem Ehrenplatz neben dem Podium nieder, wo er dem Shōgun näher war als alle anderen. Die unterwürfigen Verbeugungen der Gefolgsleute und die Eile, mit der sie Yanagisawa Platz machten, bewiesen die Macht dieses Mannes.


  »Hoheit«, sagte er und verbeugte sich in Richtung des Shōgun.


  Tsunayoshi lächelte grüßend. »Ah, Kammerherr Yanagisawa.« In seiner Stimme lag ein Hauch von Erleichterung, als würde er sich über das Erscheinen eines Verbündeten freuen, der über größeres Wissen verfügte als er selbst. »Wir sprachen gerade über den unglückseligen Vorfall von gestern abend. Ich habe beschlossen, meinem neuen sōsakan die Aufgabe zu übertragen, den … äh … Mörder zu ergreifen.«


  Yanagisawa schaute Sano an. Seine Augen – groß und glänzend unter den dichten, schön geschwungenen Brauen – sahen selbst im Sonnenlicht schwarz aus, als wären die Pupillen ständig erweitert. Die Feindseligkeit, die aus diesem Blick sprach, schnitt Sano tief ins Herz. Was hatte er getan, daß er diesen Mann gegen sich aufgebracht hatte?


  Schon als Kammerherr Yanagisawa erschienen war, hatte Sano die erhöhte Wachsamkeit bei den anderen Anwesenden gespürt – den Shōgun eingeschlossen. Jetzt löste sich die Spannung, als Yanagisawa mit ruhiger Stimme sagte: »Eine kluge Entscheidung, Hoheit.«


  Der Shōgun schien erfreut darüber, daß sein Kammerherr ihm beipflichtete, und auch die Gefolgsleute atmeten auf, daß der schwelende Konflikt nicht offen ausgebrochen war. Erleichterte Seufzer waren zu vernehmen; Körper entspannten sich und streckten sich wieder behaglich auf weichen Kissen aus. Sanos Unbehagen schwand. Yanagisawas Stimme klang aufrichtig, trotz seines anfänglich boshaften Blickes. Er bedachte Sano sogar mit einem Lächeln, bei dem sich ein Winkel seines schön geformten Mundes hob.


  Tsunayoshi wandte sich Sano zu. »Dieser Mord ist zugleich eine … äh … kriegerische Handlung, die gegen den Tokugawa-Klan gerichtet ist. Der Täter muß gefaßt und umgehend bestraft werden. Angesichts einer so ungeheuerlichen Beleidigung meiner Person und der Regierung dürfen wir den Mörder nicht davonkommen lassen. Zumal wir sonst Gefahr laufen, daß die Daimyō uns für verwundbar halten. Deshalb versichere ich Euch der uneingeschränkten Mitarbeit und Unterstützung durch die … äh … Polizeitruppe. Die entsprechenden Befehle sind bereits ergangen.«


  »Überdies«, fuhr der Shōgun fort, »wird Euch die oberste Tempelwächterin des Palasts zur Seite stehen, eine Mystikerin, welche die Macht hat, mit der Welt der Geister Verbindung aufzunehmen. Ich habe Befehl erteilt, sie direkt zu Eurem Quartier zu führen. Geht jetzt, sōsakan Sano, und nehmt umgehend Eure Nachforschungen auf. Berichtet mir heute abend in meinen Gemächern, welche … äh … Fortschritte Ihr gemacht habt.« Durch einen Wink mit dem Fächer gab er Sano zu verstehen, daß er entlassen war.


  Sano verbeugte sich tief. »Ich danke Euch, Hoheit, für die große Ehre, Euch dienen zu dürfen«, sagte er und verbarg sein Erstaunen und seine Skepsis beim Gedanken an die oberste Tempelwächterin, die der Shōgun erwähnt hatte. Er hatte noch nie davon gehört, daß eine Mystikerin bei der Aufklärung eines Verbrechens geholfen hatte – so etwas gehörte nicht zur üblichen polizeilichen Vorgehensweise –, doch er konnte die Entscheidung des Shōgun nicht in Frage stellen. »Ich werde tun, was in meinen bescheidenen Kräften steht, und …«


  Sano wäre fortgefahren und hätte seiner Dankbarkeit Ausdruck verliehen, daß ihm zusätzliche Hilfe gewährt wurde, doch der Blick des Shōgun schweifte bereits wieder zur Bühne hinüber. Offensichtlich war er begierig darauf, daß die Vorsprechproben fortgesetzt wurden.


  »Ich danke Euch, Hoheit«, sagte Sano knapp und machte kehrt, um das Theater zu verlassen.


  Er bemühte sich, sich leise und unauffällig zurückzuziehen und vor Überschwang kein unziemliches freudiges Lächeln zu zeigen. Noch heute morgen war ihm seine Chance, sich auszuzeichnen, sehr gering erschienen. Nun aber hatte er plötzlich die Gelegenheit, sich als wahrer Samurai und würdiger Anhänger des bushidō zu erweisen und eine Tat zu vollbringen, die dem Namen seiner Familie einen ruhmreichen Platz in der Geschichte sicherte. Überdies bestand die Aussicht, Abenteuer und Gefahren zu erleben und – was noch wichtiger war – die Wahrheit zu enthüllen, einen Verbrecher zu fassen, ihn dem Gesetz zu übergeben und möglicherweise Menschenleben zu retten. Außerdem schien Sano angesichts der schier unerschöpflichen Hilfsquellen ein Erfolg so gut wie sicher. Neue Selbstsicherheit durchströmte ihn in einer wohltuend wärmenden Woge. Der Auftrag des Shōgun bot die Möglichkeit, sich mit geringem Risiko großen Ruhm zu erwerben.


  Als Sano den Palast verließ und hinaus in den hellen Frühlingsmorgen trat, waren Noguchis Warnung und Kammerherr Yanagisawas anfängliche Feindseligkeit nur noch flüchtige Schatten in einem fernen Winkel seines Bewußtseins.
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  er Weg zu Sanos Villa führte den Palasthügel hinunter, durch ein weiteres Labyrinth aus Gängen und bewachten Kontrollpunkten und schließlich über eine Brücke, die den inneren Wassergraben des Palasts überspannte. Von hier aus gelangte Sano durch ein weiteres Tor in den Wohnbereich der Beamten, der aus Villen bestand, in denen sich zugleich die Schreibstuben und Unterkünfte der bedeutendsten Gefolgsleute und höchsten Regierungsbeamten des Shōgun befanden.


  Als Sano das Wohnviertel betrat, überkam ihn das altbekannte Gefühl des Unglaubens, daß dies nun sein Zuhause war. Prachtvolle Anwesen säumten die Straßen; jedes war von zweistöckigen Kasernen umgeben, in deren weiß verputzten Mauern, die mit schwarzen Kacheln in diagonalen Mustern verziert waren, sich Reihen vergitterter Fenster befanden. Hier und da unterbrachen überdachte Tore mit Wachhäuschen zu beiden Seiten die Eintönigkeit dieser riesigen Flächen aus Schwarz und Weiß, an denen ein Strom verschiedenster Personen vorüberfloß: vornehm gekleidete Beamte mitsamt ihren Dienern; Damen in Sänften, die von kräftigen Trägern geschleppt wurden; Bedienstete, Boten und Lastenträger; Gruppen von Samurai zu Pferde oder zu Fuß. Sano tauschte Grüße – kurze, förmliche Verbeugungen – mit den Kollegen, von denen er die meisten nur flüchtig kannte; dann blieb er vor seiner Villa stehen.


  Die beiden Wachposten verbeugten sich und öffneten das Tor. Sano ging hindurch und gelangte auf einen kiesbedeckten Hof. Die Wände der leeren Kaserne, die als Unterkunft für Gefolgsleute vorgesehen war, welche Sano noch nicht besaß, ragten um die Villa herum auf. Das Hauptgebäude war überdies von einem hohen Holzzaun umgeben. Mit dem altbekannten Widerwillen, den er jedesmal verspürte, wenn er nach Hause kam, ging Sano durch das innere Tor.


  Auf einem hohen Fundament aus Stein errichtet, schien ihn das Haus – ein großes Fachwerkgebäude mit einem gewaltigen Dach aus braunen Ziegeln, dessen Vorsprünge weit über die breite Veranda hinaus ragten – eher abzuweisen als zu begrüßen. Vor den Fenstern waren dunkle Gitter angebracht. Eine Holztreppe führte zum überdachten Vorbau der Eingangshalle hinauf. Als Sano die Villa betrat, mußte er an jenen Tag zurückdenken, als er auf das Palastgelände übergesiedelt war.


  Als er damals protestiert hatte, das Haus sei viel zu groß für eine Einzelperson, und die Stallungen für die Pferde seien überflüssig, erklärte der Beamte, der Sano im Palast begrüßt hatte: »Falls Ihr zurückweist, was Seine Hoheit Euch zuteil werden läßt, wird er Euch für undankbar halten.«


  Also hatte Sano sich gefügt und war in die Villa eingezogen. Nun verschluckte sie ihn in ihrer gewaltigen, ungenützten Leere. Sano ließ seine Sandalen an der Eingangstür stehen. Dann schritt er den Flur hinunter und in die Haupthalle, wobei er sich dem instinktiven Verlangen widersetzen mußte, auf den Zehenspitzen zu gehen.


  »Ist die Tempelwächterin schon eingetroffen, die Seine Hoheit geschickt hat?« fragte Sano seinen Leibdiener, der ihn begrüßte.


  »Nein, Herr.«


  Verärgert verzog Sano das Gesicht. Am liebsten hätte er umgehend seine Nachforschungen aufgenommen, indem er den Schauplatz des Mordes in Augenschein nahm; falls er dort nicht schnell genug erschien, konnten wichtige Beweisstücke verloren gehen. Wie konnte er es sich da leisten, darauf zu warten, daß eine ältere Dame vom Tempel herübergehumpelt kam? Sano spürte, wie sich in seinem Inneren Widerstand regte. Er teilte nicht die abergläubische Ansicht Tokugawa Tsunayoshis, daß eine Verbindung mit dem Reich der Geister, wie die Tempelwächterin sie angeblich herstellen konnte, die Identität des Mörders enthüllen konnte. Es war viel wahrscheinlicher, daß logische, von der Vernunft bestimmte Methoden die Antworten lieferten.


  Doch der Shōgun hatte ihm praktisch befohlen, die Hilfe der Mystikerin in Anspruch zu nehmen. Zum erstenmal hatte Sano den Verdacht, daß es in seinem neuen Amt – trotz des Ansehens und der Macht, die es mit sich brachte – Einschränkungen gab, die es ihm nicht leichter machten, einen Mordfall zu lösen, sondern schwerer.


  Der Diener wartete auf Anweisungen. Sano spürte erst jetzt, daß er hungrig war: »Ich möchte etwas zu essen«, sagte er. Angesichts der vielen Arbeit, die vor ihm lag, wußte er nicht, wann er wieder Gelegenheit bekommen würde, etwas zu sich zu nehmen. Er konnte die Mahlzeit einnehmen, während er auf die Frau wartete.


  »Ja, Herr.« Der Diener verbeugte sich und verließ das Zimmer.


  Sano kniete sich auf das Podium und ließ mit der üblichen Ehrfurcht und dem gewohnten Unbehagen den Blick über sein neues Domizil schweifen. Kostbare Tatami-Matten bedeckten den Fußboden. Ein Landschaftsgemälde in leuchtenden Farben zierte die Wand hinter ihm. Die Schiebetüren zu beiden Seiten des Zimmers standen offen. Durch die Tür zur Linken konnte Sano über die Veranda hinweg auf einen Garten mit blühenden Kirschbäumen, moosbewachsenen Felsen und einem Teich blicken. Das Sonnenlicht schimmerte auf den Regalen aus Teakholz, den Schränken und dem Schreibpult in der Arbeitsnische und beleuchtete die Schnörkelverzierungen des Alkovens, in dem eine Vase mit Lilien stand.


  Durch die Tür zur rechten Seite konnte Sano über den Flur schauen, der zu seinem Schlafgemach führte; ein Hausmädchen war damit beschäftigt, die Vitrinen und Truhen aus Lackarbeit abzustauben, die an den Wänden des Flures standen. Leise Geräusche verrieten Sano, daß die anderen Diener in der Küche, dem Baderaum, den Toiletten, den sechs anderen Schlafgemächern und den langen Fluren an der Arbeit waren.


  Dennoch kam Sano das Haus leer und unbewohnt vor. Da seine Bücher und die Kleidung in Schränken verstaut waren, gab es keinerlei persönliche Gegenstände zu sehen – bis auf den buddhistischen Altar in einer Ecke seines Zimmers, wo vor dem Porträt seines Vaters Räucherpfannen, eine Schale Reiswein und eine Schüssel mit Früchten standen. Sano, der daran gewöhnt war, sämtlichen Wohnraum zu nützen, der ihm zur Verfügung stand, hätte die riesige Fläche des Hauses niemals nützen können. Ebensowenig, wie er sich in der Pracht und Vornehmheit der Villa zu entspannen vermochte.


  Den größten Teil seines Lebens hatte Sano in einer dicht besiedelten Wohngegend im Stadtviertel Nihonbashi verbracht, in dem kleinen Haus hinter dem Gebäude der Akademie für Waffenkünste, die sein Vater besessen und geleitet hatte. In diesem Haus hatte Sano zusammen mit seinen Eltern und ihrer Dienstmagd Hana gewohnt. Die vier winzigen Zimmer besaßen so dünne Wände, daß man jeden Laut des anderen hörte, ob man wollte oder nicht, wie auch die Geräusche der Stadt. Sanos Zimmer in der Polizeikaserne waren zwar größer gewesen als das im elterlichen Haus, aber nicht minder geräuschvoll. Im Vergleich dazu war die neue Villa ein Ort der Stille. Doch diese Stille ging Sano auf die Nerven. Und noch schlimmer als die Stille war die Einsamkeit.


  Nach dem Tod seines Vaters hatte Sano seine Mutter und Hana, das Hausmädchen, zu sich in die Villa geholt. Doch seine Mutter hatte sich nie an das Leben auf dem Palastgelände gewöhnen können. Sie hatte Angst gehabt, das Haus zu verlassen, Angst vor den kultivierten und gebildeten Nachbarn, Angst vor den Dienern. Zum Schluß hatte sie sich sogar geweigert, ihr Schlafgemach zu verlassen. Als Sano versuchte, sie zu trösten, hatte sie ihn nur stumm und voller Elend angeschaut. Sie war zusehends verblüht, hatte weder essen noch schlafen können.


  Nach zehn Tagen hatte Hana zu Sano gesagt: »Eure Mutter wird sterben, wenn sie noch länger hier bleibt, junger Herr. Schickt sie nach Hause.«


  Widerstrebend hatte Sano eingewilligt und bedauert, daß er den neuen Wohlstand nicht mit seiner Mutter teilen konnte.


  Als auch Hana fortging, wurde Sanos Einsamkeit noch schmerzlicher. Er verbrachte soviel Zeit wie möglich auf dem militärischen Übungsgelände und in den Archiven des Palasts. Er besuchte Feiern, die von anderen Gefolgsleuten des Shōgun gegeben wurden, die nicht begreifen konnten, weshalb ihr höchster Herr Sano zum sōsakan befördert hatte; denn die Umstände erlaubten es nicht, daß sie Näheres darüber erfuhren. So blieb es nicht aus, daß sie Groll gegen Sano hegten, selbst wenn sie ihm schmeichelten und ihn umwarben. Doch am schlimmsten für Sano war der gefürchtete Augenblick, wenn die Waffenübungen und die tägliche Arbeit geendet hatten und er allein in die Villa zurückkehren mußte.


  Vielleicht würde eine Ehe mit Ueda Reiko die Leere in seinem Inneren füllen. Sano hoffte, daß der miai – das erste und wichtigste förmliche Treffen zwischen beiden Familien – einen guten Verlauf nahm.


  Ein Hausmädchen kam ins Zimmer und setzte ein Tablett vor Sano ab, auf dem zugedeckte Speiseschüsseln standen. Sano aß Gemüsesuppe, Reis, geröstete Garnelen, Fisch, eingelegte Radieschen, Wachteleier, Tofu und süße Plätzchen. Von jeder Speise gab es reichlich, und alles war schmackhaft und liebevoll angerichtet. Was Sano am Leben im Palast auch mißfallen mochte – über das Essen und seine Dienerschaft konnte er sich nicht beklagen.


  Er hatte gerade seine Mahlzeit beendet, als er Schritte auf dem Flur hörte. Er blickte auf und sah eine Frau ins Zimmer treten, die von seinem Leibdiener begleitet wurde.


  »Die Tempelwächterin Seiner Hoheit«, verkündete der Diener.


  Noch nie hatte Sano den Momijiyama besucht, jenen Tempel, in dem die Ahnen des jetzigen Tokugawa-Shōgun verehrt wurden und der sich im innersten Bereich des Palasts befand. Deshalb hatte Sano erwartet, daß es sich bei der Tempelwächterin um eine alte Vettel handelte – wie jene Priesterinnen, die sich in der Stadt um die Shinto-Tempel kümmerten. Nun aber erfüllte ihn freudiges Erstaunen, als er die Tempelwächterin betrachtete.


  Sie war hochgewachsen, ungefähr so groß wie er selbst, und etwa in seinem Alter. Ihr Gesicht war nicht weiß geschminkt, aber sehr blaß. Ihre Wangen und der Rücken ihrer langen, schmalen Nase waren mit Sommersprossen gesprenkelt. Ihr dichtes, glänzendes schwarzes Haar, das im Sonnenlicht rostbraun schimmerte, hatte sie sorgfältig zu einem Knoten aufgesteckt; nur eine lange Strähne war den Kämmen entgangen und hing ihr bis zum Halsansatz herunter. Sie besaß ein festes, kantiges Kinn; auch die Schultern waren eckig und gerade, und die Finger kurz und kräftig, wie Sano bemerkte, als die Frau nun die Hände auf den Boden stützte, vor dem Podest niederkniete und sich verbeugte.


  »Ich bin Aoi«, sagte sie.


  Ihre Stimme hatte den vollen, sonoren Klang einer Tempelglocke und brachte in Sanos Innerem eine Saite zum Schwingen, die ihn erregte. Als sie sich erhob und auf die Hacken setzte, um Sano anzuschauen, besaßen ihre Bewegungen eine natürliche Anmut, welche die harten, kantigen Konturen ihres Körpers milderte. Auf irgendeine unerklärliche Weise ließ ihr schlichter Kimono aus Baumwolle – blaßblau und mit weißen Wolken und grünen Weidenzweigen bedruckt – sie anmutiger erscheinen als eine schlankere, zierlichere Frau in einem kostbaren Seidenumhang. Viele Männer, ging es Sano durch den Kopf, würden diese Frau wahrscheinlich als unscheinbar betrachten, als weit entfernt von den gewohnten Maßstäben weiblicher Schönheit. In seinen Augen jedoch war sie eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte.


  Ohne zu blinzeln hielt sie Sanos Blick einige Herzschläge lang stand. Ihre Augen waren seltsam, von einem leuchtenden Hellbraun, wie Sano bemerkte. Dann lächelte sie ihn ganz kurz an. Ihm stockte der Atem, als ihm die Veränderung ihres Gesichts auffiel: tiefe Grübchen verwandelten die ernste, stille Schönheit ihres Antlitzes in etwas Geheimnisvolles, nicht Greifbares.


  »Hat Seine Hoheit Euch mitgeteilt, daß Ihr mir helfen sollt, den Mord an Kaibara Tōju aufzuklären?« fragte Sano. Seine Unsicherheit ließ ihn steifer auftreten als gewöhnlich. In seiner Welt waren die Arbeiten, die ein Mann tat, durch Brauch und Sitte streng von jenen Arbeiten getrennt, die Frauen verrichteten. Sämtliche Beamte, Schreiber und Boten des bakufu waren Männer. Die Zeiten, als weibliche Samurai neben ihren Gatten in die Schlacht ritten, waren vorüber. Als Sano noch davon ausgegangen war, daß es sich bei der Mystikerin des Shōgun um eine alte, matronenhafte Priesterin handelte, hatte die in Aussicht gestellte Zusammenarbeit ihn kaum berührt, ja, nicht einmal interessiert. Doch mit einer so jungen, attraktiven Frau zusammenzuarbeiten und Rat bei ihr zu suchen …


  »Ja. Der Shōgun hat es mir gesagt.«


  Nie zuvor hatte Sano einen so ruhigen, in sich ruhenden Menschen wie Aoi erlebt. Sie strahlte eine kaum merkliche, jedoch immense Aura der Kraft aus. Und noch etwas kam hinzu: Auf einer primitiven geistigen Ebene glaubte Sano – wie auch der Shōgun, ja selbst die gebildetsten und dem Neuen aufgeschlossensten Männer – an die uralten Mythen und Sagen, an Mächte, die außerhalb des menschlichen Begreifens lagen, und an die Existenz von Geistern und Dämonen. Als er nun Aoi betrachtete, gerieten seine letzten Zweifel ins Wanken. Vielleicht konnte diese Frau tatsächlich mit der Welt der Geister in Verbindung treten. Ein Hauch atavistischer Furcht gesellte sich zu Sanos innerer Unsicherheit. Falls Aoi tatsächlich eine solche geistige Kraft besaß, stellte diese Gabe sie außerhalb des strengen gesellschaftlichen Klassensystems, in dem ein Bauer sich ganz selbstverständlich einem Samurai zu beugen hatte. Da Sano nicht wußte, wie er Aoi anreden sollte, suchte er in der Direktheit Zuflucht.


  »Nun denn. Ihr glaubt also, den Mörder identifizieren zu können?«


  »Vielleicht.« Aoi schlug die Augen nieder, senkte den Kopf und nickte leicht. Offensichtlich war sie eine Frau, die wenige Worte machte, denn sie ließ nicht die Absicht erkennen, das Gespräch von sich aus in Gang zu bringen.


  »Und wie?« fragte Sano.


  Aois Blick traf den seinen, und das Leuchten in ihren Augen war auf irgendeine Weise noch verführerischer als verschämte Koketterie. »Ich werde ein Ritual durchführen, um Verbindung zu dem Geist des toten Mannes aufzunehmen. Vielleicht sehen wir den Mörder durch seine Augen. Vielleicht können wir erfahren, was er weiß. Von ihm selbst. Falls die Geister willens sind.« Sie drehte ihre kräftigen Hände, so daß die Innenflächen nach oben wiesen; es war eine Geste, mit der sie Sano zu verstehen geben wollte, welche Ungewißheiten mit einem solchen Unterfangen verbunden waren, aber auch, welche Wunder dabei geschehen konnten.


  »Ich verstehe«, sagte Sano, den nicht nur der Gedanke faszinierte, gewissermaßen eine Abkürzung zur Wahrheit zu nehmen, sondern auch die Aussicht, Aoi des öfteren zu sehen. Doch erst einmal mußte er zum Schauplatz des Mordes, zu den Zeugen und den möglichen Verdächtigen unter den Familienangehörigen und Freunden der Familie Kaibara. Zuerst mußte die sorgfältige und profane Suche nach Informationen vorgenommen werden, die mit der Welt der Geister nicht das geringste zu tun hatte. »Ich komme heute abend zum Tempel.«


  »Heute abend. Gut.« Aoi, die Sanos Worte als Aufforderung betrachtete, zu gehen, verbeugte sich, erhob sich und fügte hinzu: »Um das Ritual vollziehen zu können, brauche ich irgend etwas, das dem Opfer gehörte. Sonst kann ich keine Verbindung zu seinem Geist herstellen.«


  Sano nickte. »Ich werde etwas beschaffen.«


  Und dann war sie fort – so unauffällig, wie sie erschienen war.


  Sano schaute nachdenklich zur Tür und fragte sich, ob Aois Ritual ihn wirklich zum Mörder führen konnte. Dann rief er seinen Diener zu sich und befahl ihm, sein Pferd zum Tor zu bringen.


  Als Sano das Haus verließ, war er von gespannter Erwartung erfüllt, die jedoch nichts mit seinem Auftrag zu tun hatte. Er stellte fest, daß er sich zum erstenmal auf einen Abend im Palast freute.


  3
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  m Osten des Palasts von Edo, auf einem schmalen Landstück, das zwischen den riesigen Anwesen der Daimyō und dem Fluß Sumida eingezwängt war, lag das Kaufmannsviertel Nihonbashi, in dem reger Handel und Verkehr herrschten. Zu beiden Seiten der schmalen, gewundenen Straßen wurden in offenen Ladeneingängen die Waren feilgeboten. In einem Teil des Viertels befanden sich die Geschäfte, in denen Öl verkauft wurde, in dem anderen die Läden für Reiswein oder Sojasoße, in wieder einem anderen die Läden für Keramik, Metallwaren oder Weidenkörbe. Der Geruch von Holzkohle, Kochdünste und der Duft von Sägemehl vermischten sich mit dem Gestank der öffentlichen Aborte und des Pferdedungs auf den Straßen. Händler saßen auf den erhöhten Fußböden ihrer Läden und feilschten mit Kunden oder versuchten, die Menge der Vorüberschlendernden durch Rufe anzulocken.


  »Hier bekommt ihr das beste Soja zum niedrigsten Preis!«


  »Erstklassige Weidenkörbe! Kommt her, Leute, und schaut sie euch an!«


  Bettler schlurften durch die Menschenmengen und hielten den Leuten ihre geflochtenen Körbe hin, um Almosen zu erbitten. Am Boden tollten kreischende Kinder. Als Sano zum Schauplatz des Mordes an Kaibara Tōju ritt, mußte er sein Pferd behutsam durch das Gewühl der Kauflustigen lenken. Doch als er sich dem Apothekerviertel näherte, stellte er fest, daß hier nicht die gewohnte Betriebsamkeit herrschte. Die Ladeninhaber und ihre Kunden kümmerten sich nicht um den Kauf und Verkauf ihrer Waren, sondern standen in den Eingängen der Geschäfte und unterhielten sich aufgeregt. Sano konnte sich den Grund dafür denken; dennoch überraschte und beunruhigte ihn der Anblick, der sich ihm bot, als er um die Straßenecke ritt.


  Vor der größten Apotheke hatte sich eine erregte Menschenmenge gebildet. In Edo verbreiteten sich aufregende Neuigkeiten rasch. Es waren erst einige Stunden vergangen, seit man Kaibaras Leiche gefunden hatte, doch jetzt schon drängten sich Samurai, Handwerker in schmutziger Arbeitskleidung und Bauern, die ihre Bündel auf dem Rücken trugen, am Tatort. Sie alle reckten die Hälse, um einen Blick auf den Schauplatz des Mordes zu werfen. Schreie ertönten. »Was ist?« – »Was gibt’s denn dort zu sehen?« – »Laßt mich auch mal schauen!« Nachrichtenverkäufer brachten eilig gedruckte Flugblätter unter die Leute und sorgten dafür, daß die Neuigkeit bald auch zu jenen Einwohnern Edos gelangte, die noch nicht von dem Verbrechen gehört hatten.


  »Alles über den bundori-Mord! Lest die neuesten Nachrichten!« riefen die Zeitungsblattverkäufer.


  Also hatte der Fall bereits einen reißerischen Namen, der ihn noch bekannter machen würde. Sano verspürte eine Mischung aus verschiedensten Empfindungen: Angst, Entsetzen, Aufregung. Der Shōgun war höchst besorgt gewesen, was die möglichen politischen Auswirkungen des Mordes betraf, doch nun erkannte Sano, daß es einen noch wichtigeren Grund gab, den Mörder schnellstmöglich zu fassen: Es bestand die Gefahr einer Massenpanik unter den Stadtbewohnern.


  Wo war die Polizei? Warum hatte man noch keine Schritte unternommen, um die Menschenmenge unter Kontrolle zu bringen oder wertvolle Beweismittel zu sichern? Eilig stieg Sano vom Pferd, band den Zügelstrick um einen Pfosten, bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge – und blieb wie angewurzelt stehen.


  Eine Gruppe von Männern lehnte müßig an einer Wand des Ladens und ließ den Blick über die erregte, brodelnde Menge der Gaffer schweifen. Einer der Männer – ein Samurai Ende Vierzig – trug einen kunstvoll gearbeiteten Waffenrock über einem prächtigen Seidenkimono und einer weiten Hose, dazu einen Überrock mit dem Wappen der Tokugawa sowie einen mit Lackarbeiten verzierten Helm. Voller Abscheu erkannte Sano, daß es sich bei diesem Mann um einen einstigen Kollegen und Widersacher handelte: yoriki Hayashi, jener Polizei-Bezirksvorsteher, der dazu beigetragen hatte, daß Sano seines Postens enthoben worden war. Zwei der anderen Männer waren dōshin – Streifenbeamte der Polizeitruppe von Edo. Beide trugen das kurzgeschnittene Haar niederrangiger Samurai, waren mit nur einem statt mit zwei Schwertern bewaffnet und trugen einen dünnen stählernen Stab mit zwei gekrümmten Dornen über dem Griffstück, die dazu dienten, die Schwertklinge eines Gegners abzufangen – es waren jitte, Verteidigungswaffen, die zur übliche Ausrüstung der dōshin gehörten. Ihre Helfer – Schläger, die mit Speeren und Keulen bewaffnet waren – standen neben ihnen. Sano fragte sich, ob die Polizei, die schließlich Erfahrungen auf dem Gebiet der kriminalistischen Arbeit besaß, auf sein Erscheinen gewartet hatte, bevor sie ihre Ermittlungen aufnehmen wollte.


  Widerwillig näherte Sano sich seinem alten Feind, verbeugte sich und sagte mit gezwungener Höflichkeit: »Guten Morgen, Hayashi-san. Weshalb stehen Eure Männer nur herum, statt hier Ruhe und Ordnung zu schaffen und mit den Nachforschungen über den Mord zu beginnen?«


  Hayashis schmales Gesicht wurde starr vor Zorn. »Sōsakan-sama.« Seine Stimme triefte von herablassender Höflichkeit, und er machte eine spöttische Verbeugung. »Ihr habt Euch tatsächlich aus den luftigen Höhen Eures neuen Wohnsitzes« – er hob den Blick und schaute zum Palast hinauf – »in diese schäbigen Niederungen begeben.« Wohin du eigentlich gehörst, besagte Hayashis Tonfall. »Aber weshalb erwartet Ihr von uns, daß wir Eure Arbeit tun?«


  Eine düstere Vorahnung keimte in Sano auf und verdrängte den Zorn über diese Beleidigung. »Der Shōgun hat mich mit der Aufklärung dieses Mordes beauftragt«, erwiderte er, »wobei mir allerdings die uneingeschränkte Unterstützung durch die Polizei zuteil werden soll.«


  Hayashi grinste hämisch. »Ich habe keine dahingehenden Befehle erhalten«, sagte er mit boshafter Freude und dem Beiklang der Gewißheit. »Meine Anweisungen lauten, diesen Fall allein in Euren überaus fähigen Händen zu belassen.«


  Er drehte sich um und winkte seinen Männern, ihm die Straße hinunter zu folgen. Die Menge machte ihnen eine Gasse frei. Sano erkannte mit hilflosem Zorn, daß die Befehle des Shōgun immer mehr verzerrt worden waren, als sie die verschiedenen Kanäle der Verwaltung durchlaufen hatten, bis von polizeilicher Unterstützung keine Rede mehr gewesen war. Und ohne die erforderlichen Genehmigungen hatte Sano nicht das Recht, Polizeikräfte zu befehligen. Andererseits konnte er es sich nicht leisten, auf die nötigen Papiere zu warten. Die Fährte des Mörders erkaltete bereits.


  »Ich bestehe darauf, daß Ihr mit mir zusammenarbeitet, Hayashi-san.« Sano versperrte dem yoriki den Weg und blickte ihm fest in die Augen.


  Vor Zorn blähten sich Hayashis Nasenflügel. »Okashii – lächerlich! Und jetzt macht mir den Weg frei!« Verstohlen huschten seine Blicke umher.


  Sano wußte, daß Hayashi nicht nachgeben wollte, besonders nicht vor den Augen seiner Männer und der Stadtbewohner. Doch ebensowenig wollte er riskieren, die möglichen Konsequenzen auf sich zu nehmen, einem hochrangigen Gefolgsmann des Shōgun den Gehorsam zu verweigern. Sano wußte zwar nicht, wie weit seine neu erworbene Macht reicht, doch er nützte seinen Vorteil. »Wir haben viel Arbeit zu erledigen. Laßt uns anfangen.«


  Mit wutverzerrtem Gesicht ruckte Hayashis Kopf zu einem der dōshin herum. »Tsuda. Du sorgst mir dafür, daß der sōsakan-sama die Hilfe bekommt, die er braucht.« Dann schritt er die überfüllte Straße hinunter zu seinem Pferd, dessen Rücken mit prächtigen Schabracken bedeckt war.


  Sanos Erleichterung schwand, als er in Tsuda jenen dōshin erkannte, der einst dabei geholfen hatte, ihm einen Mord anzuhängen. Jetzt reckte Tsuda sein vorstehendes Kinn noch weiter heraus, nachdem er dem davonschlendernden Hayashi einen vorwurfsvollen Blick zugeworfen hatte. Seine Hand umkrampfte die jitte, als würde er nichts lieber tun, als die Waffe sowohl gegen Sano, als auch gegen seinen Vorgesetzten zu erheben, der ihm eine so unerwünschte Last aufgebürdet hatte. Dann aber verzog sich Tsudas Gesicht zu einem Grinsen, das jedoch nicht minder beunruhigend war als seine gewohnt mürrische Miene.


  »He, du, Hirata«, sagte er zu dem anderen dōshin, »du wirst dem sōsakan-sama helfen.« Tsudas Tonfall ließ Sanos Titel wie eine Beleidigung klingen. Mit einem triumphierenden, anzüglichen Grinsen starrte er Sano an.


  Hirata trat vor. Er war Anfang Zwanzig, mit einem breiten, unschuldigen Gesicht und ernst blickenden Augen. Er besaß den stämmigen Körper und die sonnengebräunte Haut eines Bauern. Seine drei Helfer, die allesamt noch jünger waren als Hirata selbst, drängten sich um ihn.


  Offenbar stand Sano das Mißfallen ins Gesicht geschrieben, denn Tsuda brach in schallendes Gelächter aus, wobei es ihm offenbar nichts ausmachte, daß er Sano dadurch beleidigte. »Stellt Nachforschungen an, wo und wann es Euch gefällt«, sagte er. »Aber macht Euch gar nicht erst die Mühe, nach den Überresten des Toten zu suchen. Hier haben sie gelegen.« Mit einer verächtlichen Geste trat er mit der Fußspitze in den Boden. »Aber nun sind sie bereits unterwegs zur Leichenhalle von Edo.« Er lachte erneut, verneigte sich mit einer flüchtigen Verbeugung vor Sano und verschwand mitsamt seinen Helfern.


  Sano schaute auf die Stelle hinunter, die Tsuda mit seinem Fußtritt bezeichnet hatte. Seine Laune sank auf den Nullpunkt, als er sah, daß der trockene, festgestampfte Erdboden, der den Straßenbelag bildete, an dieser Stelle frisch gefegt und feucht von Wasser war. Hier mußte Kaibara Tōjus Körper zu Boden gefallen sein, doch es war keine Spur geblieben; Sano konnte keinerlei Hinweise mehr entdecken – falls es jemals welche gegeben hatte –, und er sah keinen persönlichen Gegenstand des Toten, den er Aoi geben konnte, damit sie ihr Ritual durchführen konnte.


  Die Gruppe der Verdächtigen umfaßte im Grunde sämtliche erwachsenen Bürger Edos, und bis der Shōgun seine Befehle an die Polizei wiederholt hatte, Sano zu unterstützen, besaß er keine anderen Helfer als die vier jungen Männer, die wahrscheinlich nicht mehr über den Mord wußten als er selbst. Als Sano an seinen anfänglichen Optimismus dachte, konnte er kaum glauben, daß die Nachforschungen so unglückselig begonnen hatten. Doch es war seine Pflicht, unverzüglich und nach bestem Wissen und Können zu handeln; das Recht des Shōgun und Sanos Ehre als Samurai verlangten es so.


  Sano legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief: »Achtung!« Die Menge verstummte; Köpfe drehten sich zu ihm um. »Die Personen, die den Leichnam des Ermordeten entdeckt haben, mögen vortreten.« Falls sie nicht bereits von der Bühne verschwunden sind, dachte Sano verdrossen.


  Zu seiner Erleichterung lösten sich zwei Männer und eine Frau aus der Menge. Sofort fielen sie auf die Knie, verbeugten sich tief und murmelten wieder und wieder: »Ehrenwerter Herr.«


  »Steht auf«, sagte Sano, dem diese demütige Zurschaustellung von Respekt peinlich war. Gemeine Bürger mußten Samurai immer und überall Achtung erweisen; denn die Angehörigen der Kriegerkaste konnten Bauern und gemeine Bürger grundlos töten, ohne mit einer härteren Bestrafung als einem Tadel rechnen zu müssen. Doch seit Sano das Wappen der Tokugawa trug, waren die Bezeugungen der Achtung, Demut und Höflichkeit, die man ihm entgegenbrachte, zuviel für einen Mann von seiner bescheidenen Herkunft.


  »Laß die Straße räumen, wenn du kannst«, sagte er zu Hirata. »Ich werde inzwischen die Zeugen befragen.« Weitere Gaffer waren hinzugekommen und hatten die Menschenmenge noch mehr anwachsen lassen; einige Kerle, deren Arme und Brustkästen tätowiert waren, sahen wie Ganoven aus. In dem lauten und rauhen Viertel Nihonbashi konnte jeder Vorfall eine Schlägerei auslösen, und die konnte Sano – wie auch die Stadt – nun am allerwenigsten gebrauchen.


  Mit unerwartetem Fleiß und Erfolg machten Hirata und seine Helfer sich daran, die Menge auseinanderzutreiben. Sano wandte sich den Zeugen zu. Zwei waren ein altes Ehepaar, das sich eng aneinanderschmiegte, Schulter an Schulter. Sie sahen einander so ähnlich, daß sie Bruder und Schwester hätten sein können: Beide waren klein, dünn, von Alter und Arbeit gekrümmt, zahnlos, grauhaarig und mit altersfleckiger Haut. Sie trugen identische blaue Kimonos und Strohsandalen, und die gleichen Muster aus Falten und Runzeln furchten ihre Gesichter. Der andere Mann war ungefähr zwanzig Jahre jünger, stämmig, mit schwabbeligen Hängebacken und kurzem Haar, das er zu einer Tolle gekämmt hatte. Sein Speer mit dem Bambusgriff und der lederne Waffenrock kennzeichneten ihn als Wachposten – einen der Zivilisten, welche die Tore von Nihonbashi bemannten.


  Sano wandte sich an den alten Mann. »Wie heißt Ihr?«


  »Tarō, Herr. Ich bin der Eigentümer dieser Apotheke.« Er zeigte auf den Laden. »Meine Frau und ich haben den Körper gefunden.«


  »Und Ihr?« fragte Sano den Posten.


  »Ich heiße Udoguchi«, flüsterte der Mann, der offensichtlich mit den Nerven herunter war; denn immer wieder rieb er sich die Hände an seinem kurzen grauen Kimono. »Ich habe den Kopf des Toten gefunden.«


  Trotz Hiratas Bemühungen, die Menge auseinanderzutreiben, hatten sich Lauscher um Sano und seine drei Zeugen geschart. Sano wandte sich an den alten Mann. »Können wir uns in Eurem Geschäft weiter unterhalten?«


  Nachdem er ängstliche Blicke mit seiner Frau getauscht hatte, nickte der Ladenbesitzer. »Natürlich, Herr.« Er hob den indigofarbenen Tuchvorhang in die Höhe, der vom Dachfirst herunter bis zur halben Höhe des Ladeneingangs hing. Sano trat ein; der Wachposten kam hinter ihm her.


  Die Apotheke war nach dem gleichen Schema angelegt wie die meisten Geschäfte in Edo – ein Mittelgang verlief zwischen dem zu beiden Seiten erhöhten Bretterfußboden, und an der niedrigen Decke befanden sich Dachfenster, um zur Beleuchtung beizutragen; ansonsten wurde das Innere nur von dem Licht erhellt, das durch den offenen Ladeneingang fiel. Die Schränke und Regale der Apotheke waren bis zum Bersten mit Heilmitteln gefüllt: Tongefäße, die Pflanzenextrakte enthielten; Schalen mit getrockneten Ginsengwurzeln; Kästchen voller Kräuter und Nüsse; in Scheiben gesägtes Rentierhorn und verschiedene Pulver; weitere Regale standen voller Schachteln, in denen sich Mittel von unerfindlicher Herkunft befanden. Die verschiedensten Gerüche – bitter, süß, sauer und moschusartig – erfüllten die Luft. Nachdem Sano die Umgebung in sich aufgenommen hatte, setzte er sich auf die Kante des erhöht liegenden Fußbodens und bat die drei Zeugen, sich zu ihm zu setzen.


  Zum erstenmal meldete die alte Frau sich zu Wort. »Wo bleiben deine Manieren, Mann? Wir müssen unserem Gast eine Erfrischung anbieten!« Zu Sano sagte sie: »Erweist uns bitte die Ehre, Herr, und trinkt in unserem bescheidenen Laden eine Schale Tee mit uns.«


  Sano mußte daran denen, daß sein neues Amt ihm Möglichkeiten eröffnete, die ihm bei den Nachforschungen in seinem ersten Mordfall, als er noch Polizei-Bezirksvorsteher gewesen war, verschlossen gewesen waren; außerdem waren die Zeugen freundlicher und bereitwilliger, bei der Aufklärung eines Falles zu helfen. »Ausgezeichnet«, sagte Sano, nachdem der Ginseng-Tee serviert worden war und er einen Schluck genommen hatte. Seine Gastgeber entspannten sich, lächelten und nahmen nun ebenfalls auf der Fußbodenkante Platz.


  »Wie habt Ihr den Körper gefunden?« fragte Sano.


  »Nun«, sagte Tarō, »als wir heute morgen die Tür unseres Ladens geöffnet haben, lag er da, mitten auf der Straße, in einer Pfütze aus seinem eigenen Blut.« Im Unterschied zu dem Wachposten zeigte der alte Mann keine Anzeichen von Erschrecken oder Unbehagen. Wahrscheinlich hatte er in seinem langen Leben so viele schreckliche Dinge gesehen, daß der Mord ihn nicht sonderlich schockiert hatte.


  »Um welche Zeit war das?« fragte Sano.


  »Oh, noch vor Sonnenaufgang«, sagte Tarō. »An dieser Straße öffnet unser Laden am Morgen immer als erster und schließt am Abend als letzter. Deshalb gehen unsere Geschäfte so gut.« Er wies zum Eingang, wo Hirata einigen Kunden erklärte, daß der Laden vorerst geschlossen sei.


  »Habt Ihr letzte Nacht irgend etwas Verdächtiges gehört oder gesehen?«


  Das Paar nahm eine nachdenkliche Haltung an, die sich auf komische Weise ähnelte: beide legten einen Finger an die Wange, und die Augen wurden schmal. Dann schüttelten Tarō und seine Frau bedauernd die Köpfe, und der Apotheker antwortete: »Nein, Herr. Wir arbeiten den ganzen Tag so hart, daß wir nachts tief und fest schlafen.«


  Die alte Frau seufzte. »Der arme Mann. Daß so etwas gerade einem so harmlosen Menschen passieren muß!«


  »Soll das heißen, Ihr habt Kaibara gekannt?« Sano war erstaunt. Woher konnten diese beiden gemeinen Bürger einen so hochrangigen Tokugawa-hatamoto gekannt haben, der wahrscheinlich Diener beschäftigt hatte, die Botengänge und Einkäufe für ihn erledigten?


  »Oh, ja«, sagte der Apotheker. »Nicht dem Namen nach – jedenfalls nicht bis heute. Aber wir kannten ihn seit dem letzten Jahr. Er ist oft auf der Straße spazierengegangen. Am Tag und in der Nacht.«


  Sano fragte sich, ob die Ermordung Kaibaras letztlich ein Angriff auf die Tokugawa gewesen war, wie der Shōgun vermutete, oder ob die Tat ausschließlich Kaibara gegolten hatte und von jemandem verübt worden war, der die Gewohnheiten seines Opfers kannte und ihm in der vergangenen Nacht gefolgt war.


  »Hat Kaibara gesagt, weshalb er hierhergekommen ist?« fragte Sano. »Und ist er zu einer bestimmten Zeit erschienen?«


  Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Er hat nie mit jemandem gesprochen. Er hat immer nur gelächelt und mit dem Kopf genickt. Und nie wußten wir, wann er kam. Manchmal haben wir ihn eine Zeitlang jeden Tag gesehen; dann wieder einen ganzen Monat nicht. Doch immer ist er irgendwann wiedergekommen.« Sie seufzte. »Aber damit ist es ja nun vorbei.«


  Sano erkannte, daß die noch ausstehende Überprüfung von Kaibaras Vergangenheit und seiner Lebensumstände wichtiger war, als er erwartet hatte. Er wandte sich dem Wachposten zu.


  »Nur ein paar Fragen, Udoguchi-san, dann könnt Ihr gehen«, sagte er und bemerkte, daß der Mann körperlich krank aussah: Sein Gesicht war wachsbleich, und seine Lippen bebten. »Wie und wann habt Ihr Kaibaras Kopf gefunden?«


  »Ich … ich war auf dem Nachhauseweg von meiner Wache.« Udoguchi sprach mit dünner, angespannter Stimme; es hörte sich an, als müßte er jedes Wort aus seiner Kehle quetschen. »Der Nebel lichtete sich. Ich schaute zum Himmel, und in diesem Augenblick sah ich irgend etwas …«, er schluckte schwer, »… auf dem Feuerwachturm. Ich bin hinaufgestiegen, um es mir genauer anzuschauen, und da habe ich … habe ich ihn gefunden.« Er fuhr sich mit der zitternden Rechten über den Mund; mit der Linken rieb er wieder über seine Kleidung.


  »Habt Ihr jemanden gesehen?« fragte Sano hoffnungsvoll.


  Der Wachposten schüttelte den Kopf, jedoch mehr aus Verwirrung denn als Verneinung auf Sanos Frage. »Ich glaube nicht. Ich … Ich hatte solche Angst, daß ich nicht einmal mehr weiß, wie ich die Leiter heruntergekommen bin. Ich kann mich nur daran erinnern, daß ich durch die Straßen rannte und um Hilfe schrie. Und dann kamen Leute aus ihren Häusern, um zu sehen, was passiert war.« Udoguchis Stimme wurde immer dünner und piepsiger. »Dann muß jemand die Polizei verständigt haben, denn ich weiß nur noch, daß auf einmal Polizisten da waren, die mir Fragen stellten und mich aufgefordert haben, ihnen zu zeigen, was ich gefunden hatte, nämlich den …« Er übergab sich.


  Als Sano beobachtete, wie Udoguchi schon wieder die Hände an seiner Kleidung rieb, wurde ihm klar, daß der Mann versuchte, den Makel des Todes abzuwischen, der dem bundori anhaftete – und zugleich gewissermaßen sein Entsetzen abzustreifen versuchte, das die Entdeckung der Trophäe bei ihm hervorgerufen hatte. Sano wandte sich an den Apotheker.


  »Bringt Udoguchi bitte Wasser, daß er sich waschen kann.«


  Sano wartete, während Udoguchi gurgelte; dann wusch er sich die Hände. Bald darauf kehrte die Farbe ins Gesicht des Wachpostens zurück, und er beruhigte sich.


  »Dann bin ich irgendwie hierhergekommen – wie, weiß ich nicht mehr – und sah die Leiche und das viele Blut«, fuhr Udoguchi fort, und seine Stimme klang jetzt ruhiger, war aber kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe der Polizei schon gesagt, daß ich nicht weiß, wer den Mann ermordet hat.«


  »Tja, aber ich weiß es.« Die alte Frau nickte überzeugt. »Es war ein Geist. Der unsichtbare Geist eines Samurai, der des Nachts auf Erden wandelt und glaubt, daß er immer noch in jener Schlacht kämpft, in der er gefallen ist.«


  »Sie hat recht«, erklärte Tarō. »Wer, außer einem Geist, kann einen Mord begehen und verschwinden, ohne ein Geräusch zu machen oder eine Spur zu hinterlassen? Und wer anders als ein Samurai aus den alten Zeiten würde seinem Feind den Kopf abhacken und eine Trophäe daraus machen?«


  Nachdenklich starrte Sano ins Leere. In der Tat waren neunundachtzig Jahre vergangen, seit die Familienklans, die sich in der Schlacht von Sekigahara bekriegt hatten, zum letztenmal die Köpfe der Feinde als Trophäen nahmen. Und die meisten Morde, die in Edo begangen wurden, geschahen in aller Öffentlichkeit, oftmals vor Augenzeugen; meist gab es reichlich Beweise; die Motive waren offenkundig, und die Schuldigen waren leicht zu identifizieren. Deshalb hatten diese ungebildeten, abergläubischen gemeinen Leute Zuflucht in dieser Geistergeschichte gesucht; denn sie bot ihnen eine Erklärung für etwas, das sie nicht begreifen konnten. Die Geschichte würde die leichtgläubigen Stadtbewohner in Panik versetzen und die Wahrscheinlichkeit, daß es zu Massenunruhen kam, weiter vergrößern. Udoguchis Erwiderung bestärkte Sano in dieser Befürchtung:


  »O weh, o weh!« jammerte er. »Dann war es also ein Geist, den ich letzte Nacht gesehen habe? Ich bin verflucht! Ich bin dem Tod geweiht!« Sein Gesicht nahm wieder aschgraue Farbe an, und er schwankte.


  »Der Mörder ist kein Geist, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut«, sagte Sano mit Nachdruck in der Stimme und warf dem Apotheker und seiner Frau einen warnenden Blick zu. »Kommt, Udoguchi-san, legt den Kopf auf die Knie.« Er half dem Wachposten, die empfohlene Körperhaltung einzunehmen, und wartete, bis der Atem des Mannes wieder ruhiger ging und sein Zittern nachließ. »So. Und nun beschreibt mir die Person, die Ihr gesehen habt, und sagt mir, wann das gewesen ist.«


  Der Wachposten setzte sich wieder aufrecht hin und schüttelte so heftig den Kopf, daß seine Hängebacken schwabbelten. »Er war die letzte Person, die durch mein Tor gekommen ist, bevor ich’s geschlossen habe. Ich habe ihn angesprochen, doch er gab keine Antwort. Und es war so dunkel und nebelig, daß ich ihn nicht richtig sehen konnte.«


  »War er dick oder dünn?« fragte Sano geduldig. »Groß oder klein?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Er war ein Samurai – jedenfalls glaube ich, daß er mit Schwertern bewaffnet war. Er trug einen weiten Umhang. Und einen großen Strohhut, so daß ich sein Gesicht nicht sehen konnte.«


  Sanos Hoffnungen schwanden. Selbst wenn der Mann, den Udoguchi gesehen hatte, tatsächlich der Mörder war, konnte ihn nach dieser Beschreibung niemand identifizieren. »Hat er irgend etwas bei sich getragen?« fragte er in der Hoffnung, wenigstens zu erfahren, ob der Betreffende Kaibaras abgetrennten Kopf bei sich gehabt haben könnte, woraus sich vielleicht eine ungefähre Tatzeit ableiten ließe.


  »Ich weiß es nicht mehr.«


  »Ist Euch sonst noch etwas an ihm aufgefallen? Denkt scharf nach!«


  Doch der Wachposten konnte sich nur an die ungefähre Beschreibung des Mannes erinnern, die er Sano bereits gegeben hatte. Sano überdachte, was die Befragung der drei Zeugen ergeben hatte, und Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Daß der Mörder ein Samurai war, konnte vielleicht aus der Art und Weise des Mordes gefolgert werden, doch barg es Gefahren, sich auf bloße Annahmen zu stützen. Es war entmutigend, nur eine so dürftige Beschreibung des Verdächtigen zu haben, und aus den Aussagen der Zeugen ging weder der genaue Zeitpunkt des Mordes hervor, noch engten sie die Zahl jener Personen ein, die als Täter in Frage kamen.


  Der alte Apotheker hatte den Leichnam vor Sonnenaufgang entdeckt, bevor die Tore geöffnet worden waren. Das bedeutete, daß Kaibara in der vergangenen Nacht gestorben war, als er und der Mörder die Straße betraten, bevor man die Tore geschlossen hatte. Udoguchi hatte den Kopf jedoch auf dem Nachhauseweg gefunden, nachdem die Tore wieder geöffnet waren. Der Mörder konnte den bundori entweder in der letzten Nacht auf den Feuerwachturm gelegt haben, oder in aller Frühe an diesem Morgen. Sano hatte gehofft, folgenden Tathergang rekonstruieren zu können: Der Mörder hatte sein Opfer enthauptet; dann hatte er den Kopf mit nach Hause genommen, die Trophäe präpariert und sie in der verhältnismäßig kurzen Zeitspanne zwischen dem Einbruch der Dunkelheit und der Schließung der Tore auf den Turm gelegt – ein zeitlicher Ablauf, bei dem man allerdings voraussetzen mußte, daß der Täter im Apothekerviertel wohnte. Da dem Mörder jedoch die ganze Nacht zur Verfügung gestanden hatte, konnte er von überallher kommen.


  »Danke für eure Gastfreundschaft und Hilfe«, sagte Sano zu dem alten Ehepaar. »Ich muß euch allerdings den Befehl erteilen, eure Geistergeschichte nicht weiterzuerzählen; ihr würdet den Leuten damit nur Angst einflößen.« Zu dem Wachposten sagte Sano: »Ich möchte den Turm sehen, auf dem Ihr den Kopf gefunden habt.«


  Als Sano sah, daß Udoguchi vor Entsetzen der Unterkiefer herunterklappte, fügte er rasch hinzu: »Ihr braucht nicht selbst dorthin zu gehen. Es genügt, wenn Ihr mir den Turm zeigt.«


  »Ja, Herr«, erwiderte Udoguchi mit offensichtlicher Erleichterung. Die beiden Männer traten auf die Straße; dort blieb Udoguchi stehen, hob die Hand und wies Sano die Richtung.


  Sano sah den Turm, der sich – einige Straßen weiter im Osten – über die Dächer erhob. Als er sich auf den Weg dorthin machte, folgte ihm eine riesige Prozession neugieriger Zuschauer. Offenbar hatte inzwischen jedermann erfahren, wer Sano war, und die Leute wollten ihm bei der Arbeit zuschauen.


  »Platz da!« Neben Sano hob Hirata seine jitte. »Macht Platz für den sōsakan-sama!«


  Obwohl Hirata und seine Helfer eine so große Menschenmenge unmöglich auseinandertreiben konnten, hielten sie die Leute immerhin in Schach, so daß Sano ungehindert bis zum Turm gelangen konnte. Sano erkannte, daß der junge dōshin ihm bessere Dienste leistete als erwartet und daß er es mit Sicherheit bereitwilliger tat, als es bei Tsuda oder Hayashi der Fall gewesen wäre.


  Sano stieg die Leiter des Feuerwachturms hinauf. Die Sprossen fühlten sich feucht an; deshalb war Sano zwar enttäuscht, aber nicht erstaunt, als er feststellte, daß die Plattform des Turmes saubergewischt war; in der Mitte befand sich eine kleine Wasserpfütze. Eine körnige Substanz knirschte unter Sanos Füßen: Salz. Die Stadtbewohner hatten den Turm bereits gewaschen und gereinigt, um die spirituelle Verschmutzung zu beseitigen, die durch die Berührung mit dem Tod entstanden war, und dabei hatten sie sämtliche Spuren beseitigt, die der Mörder und seine Trophäe hinterlassen hatten.


  Sano lehnte sich gegen einen der Pfähle, die das Dach des Turmes trugen, und ließ den Blick über das Häusermeer Edos schweifen. In einer Stadt aus Holz, deren Einwohner Kohlebecken zum Heizen und Kochen benützten, stellte eine Feuersbrunst eine ständige Bedrohung dar. Kaum ein Monat verging ohne einen Häuserbrand. Vor zweiunddreißig Jahren hatte das Große Feuer von Meireki den größten Teil Edos verschlungen und Hunderttausende von Menschenleben gefordert. Deshalb hielten die Einwohner der Stadt auf Türmen wie diesem ständig Feuerwache und läuteten beim ersten Anblick von Rauch oder einer offenen Flamme sofort die Glocken, die von den Dächern hingen. Heute war die Luft in allen Richtungen klar. Letzte Nacht aber hatte der Nebel eine Feuerwache auf dem Turm überflüssig gemacht. Der Mörder hatte sich einen günstigen Zeitpunkt gewählt und war von der Bildfläche verschwunden, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Bedrückt schüttelte Sano den Kopf und schaute in die Tiefe.


  Die wimmelnden Straßen erinnerten ihn daran, daß Edo sich einer Million Einwohner rühmte; davon waren etwa fünfzigtausend Samurai. Er, Sano, hatte erst in einem einzigen Mordfall ermittelt, der überdies von ganz anderer Natur gewesen war als dieser hier. Wie sollte er den Mörder jemals finden? Angesichts der Wahrscheinlichkeit, zu versagen und so Schande auf sich zu laden, wünschte Sano sich beinahe, er hätte den Rat Noguchis befolgt. Doch der bushidō verlangte von einem Samurai, seinem Herrn bedingungslos und klaglos zu dienen. In Sanos Fall kam hinzu, daß er das Versprechen halten mußte, das er seinem Vater gegeben hatte. Mehr als je zuvor wünschte sich Sano, er könnte sich von der Klugheit und Erfahrung seines Vaters leiten lassen.


  »Was soll ich tun, chichiue?« flüsterte er.


  Doch falls der Geist seines Vaters die Frage gehört hatte, antwortete er nicht. Sano kletterte die Leiter hinunter und empfand das Gefühl des Verlustes so stark wie nie zuvor. Am Fuße des Turmes wurde er von Hirata erwartet.


  »Befrage jeden Bewohner dieses Viertels und stelle fest, ob jemand in der vergangenen Nacht oder heute morgen etwas Verdächtiges bemerkt hat«, sagte Sano. »Achte auf Männer mit Schwertwunden. Gehe mit deinen Helfern von Tür zu Tür, und durchsuche jedes Gebäude. Fange mit der Apotheke und dem Feuerwachturm an und arbeite dich dann durchs ganze Viertel.«


  Er erklärte Hirata, worauf er achten sollte; dann hielt er inne. Es widerstrebte Sano, diesen jungen, fremden Burschen mit diesen Aufgaben zu betrauen, doch er mußte sich um eine wichtige Sache kümmern.


  »In der Stunde des Hundes erstattest du mir am Haupttor des Palastes Bericht«, endete Sano und wandte sich zum Gehen.


  »Sōsakan-sama.«


  Sano, der bereits zehn Schritte die Straße hinuntergegangen war, wandte sich um und schaute Hirata an, der noch immer an der Leiter des Feuerwachturms stand.


  »Ja?«


  »Sumimasen – es tut mir leid, verzeiht mir.« Hiratas Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er unruhig schluckte, doch seine Stimme war fest. »Ihr werdet nicht bereuen, daß ich für Euch arbeite«, sagte er, und auf beiden Wangen Hiratas erblühten rote Flecken.


  Erstaunt schaute Sano ihn an. Im Auftreten des jungen dōshin vermischte sich die Entschlossenheit des reifen Erwachsenen mit der forschen Art der Jugend. Auch Hirata schien ein Samurai zu sein, der die Nachforschungen als eine Möglichkeit betrachtete, sich selbst zu beweisen. Sano verspürte einen unerwarteten Anflug von Sympathie für den jungen Mann.


  »Wir werden sehen«, sagte er, freundlicher als zuvor. Aus eigener Erfahrung wußte er, daß man Unerfahrenheit in der Tat durch Entschlossenheit wettmachen konnte.


  Hirata errötete noch heftiger, lächelte leicht und eilte mit schwungvollen Schritten davon.


  Sano band sein Pferd los und ritt in Richtung Norden zur Leichenhalle von Edo. Vielleicht konnten die Überreste Kaibara Tōjus ihm jene Hinweise liefern, die er am Schauplatz des Mordes nicht gefunden hatte.


  4
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  och über dem Palast von Edo hallten die Schritte der Wachposten bis in das oberste Geschoß des düsteren Bergfrieds. Die Männer patrouillierten über die Gänge und Treppen in den unteren Etagen dieses gewaltigen Turmes. Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen durch die vergitterten Fenster und bildeten Schächte aus Licht, in denen Staubteilchen schwebten. Kammerherr Yanagisawa stand an einem Fenster; vor dem Hintergrund der abwechselnd hellen und dunklen Streifen bildete seine schlanke, hochgewachsene Gestalt einen schwarzen Schattenriß.


  »Nun denn, kunoichi«, sagte er, und in seiner Stimme lag ein Anflug von Herablassung. »Welche Informationen konntet Ihr und Euer Netzwerk aus Spitzeln und Spionen über sōsakan Sano zusammentragen?«


  Aoi, die hinter ihm stand, zuckte beim Klang von Yanagisawas Stimme zusammen. Als kunoichi hatte er sie bezeichnet – als weiblichen Ninja, als Beherrscherin der düsteren Kriegskünste und Nachfahrin von Dämonen und übernatürlichen Mächten, wie die Legenden besagten. Doch es war nicht die Bezeichnung, die Aoi verärgerte; im Gegenteil: Sie war stolz darauf, was sie war. Doch Yanagisawas offen zur Schau getragene Verachtung entfachte ein Feuer des Zorns in ihrem Inneren, das immer heller und heißer loderte. Schon seit undenklichen Zeiten fühlten die Samurai sich den Ninja überlegen – mehr noch, als ein Mann sich einer Frau überlegen fühlte. Die Samurai betrachteten die Ninja als schmutzige Söldner, die sich des Diebstahls, der Sabotage, der Täuschung, der Tücke und des hinterhältiges Mordes bedienten, um ihre Ziele zu erreichen, und nicht des edlen und aufrechten Waffenkampfes, Auge in Auge mit dem Gegner, wie die Samurai ihn praktizierten. Aoi fragte sich, ob Kammerherr Yanagisawa eigentlich wußte, daß seine gesellschaftliche Klasse diese Dämonen erst geschaffen hatte. Einst waren die Ninja friedliebende buddhistische Mystiker gewesen; ihre berühmten, gefürchteten und tödlichen Fähigkeiten beim Kampf mit und ohne Waffen hatten sie lediglich zur Verteidigung gegen die herrschenden Samurai entwickelt, welche die Tempel niedergebrannt und die Gläubigen abgeschlachtet hatten, nur um zu vernichten, was sie nicht begreifen konnten. Dennoch hatte diese Abneigung den Ninja gegenüber Yanagisawa und seinesgleichen nie davon abgehalten, die Dienste der Ninja in Anspruch zu nehmen und sie jene Arbeiten verrichten zu lassen, die von den Samurai als unehrenhaft, feige und unter ihrer Würde betrachtet wurden.


  Zum Beispiel, wenn es galt, einen hilflosen Untergebenen auszuspionieren.


  Aoi ließ sich die Verachtung nicht anmerken, die sie für ihren Herrn empfand, und sagte: »Sano steht jeden Morgen früh auf, um Waffenübungen zu machen. Er arbeitet viele Stunden in den Archiven. Und er ißt und trinkt nur mäßig.« Strengste Übungen hatten Aoi befähigt, jegliche Empfindung aus ihrer Stimme herauszuhalten, als sie Yanagisawa nun jene Informationen übermittelte, die Sanos Diener ihr zugetragen hatten. »Niemals geht er ins Vergnügungsviertel Yoshiwara; statt dessen besucht er seine alte Mutter. Er nimmt an keinen Glücksspielen teil, und er verschleudert sein Geld nicht für unbedeutende Dinge. Wenn er Feiern besucht, kehrt er stets früh nach Hause zurück und schläft allein.«


  Während sie redete, sah Aoi sich selbst vor ihrem inneren Auge, wie sie am Ende einer langen Reihe von Ninja stand – eine Reihe, die mehr als zweihundert Jahre in die Vergangenheit zurückreichte und sich über die langen Kriege hinweg erstreckte, aus denen die Tokugawa als Sieger hervorgegangen waren. Sie sah Fumo Kotarō, der die Truppen des Fürsten Hōjō Odawara bei geheimen nächtlichen Angriffen auf die verfeindeten Takeda geführt hatte; sie sah Saiga Magoichi, den unübertroffenen Meister im Gewehrschießen und Sprengen, und die Hattori-Ninja, welche die metsuke gegründet hatten – die Garde der kaiserlichen Spione – und die einst im Palast von Edo als Befehlshaber der Sicherheitstruppe dienten. Und stets waren hinter den Kulissen die Frauen zu sehen – schattenhafte Gestalten, deren Namen in keiner geschichtlichen Abhandlung erschienen. Als Dienerinnen, Prostituierte und Unterhaltungskünstlerinnen getarnt – oder als Tempelwächterin, wie Aoi –, waren diese Frauen als Spione und Meuchelmörder tätig gewesen und hatten Feinde beseitigt oder enttarnt, indem sie Mittel benützten und Wege beschritten, welche männlichen Spionen verwehrt waren.


  Nun aber waren die Kriege vorüber. Die meisten überlebenden Ninja waren in ihre geheimen Bergdörfer zurückgekehrt. Einige waren zu Verbrechern geworden oder dienten als private Leibwächter und Wachposten in den Städten. Die lange Reihe der Ninja, die der herrschenden Kriegerkaste half, militärische und politische Pläne zu entwerfen und Ränke zu schmieden, endete mit ihr, Aoi. Sie war ein Anachronismus, von der geschichtlichen Entwicklung überholt, doch sie diente den Tokugawa, weil sie der gleichen Bedrohung ausgesetzt war wie ihre Ahnen: der brutalen Vernichtung. Falls sie den Gehorsam verweigerte, würden die Tokugawa sie töten lassen und Truppen in die Berge schicken, um ihre Familie und die anderen Klans niederzumetzeln, aus der Aois kleine Ninja-Volksgruppe bestand. Es war schon einmal geschehen, und es konnte wieder geschehen. In Japan wurde für den Verstoß eines einzelnen traditionsgemäß die ganze Familie bestraft.


  Aoi kämpfte ihre sinnlose Wut nieder und gemahnte sich selbst, daß boshafte Empfindungen zwar eine Quelle der Kraft und der Macht waren – aber nur dann, wenn man sie richtig einsetzte.


  »Sano hat keine Geliebte«, beendete sie ihren Bericht, »und er zwingt auch die Hausmädchen oder Stalljungen nicht dazu, ihm zu Willen zu sein. Soweit ich den Berichten meiner Zuträger entnehmen kann, ist Sano genau der Mann, der er zu sein scheint: All sein Denken und Streben ist allein auf seine Pflichten gerichtet. Ein vollkommener Samurai.«


  Im Unterschied zu Yanagisawa, der all jene Laster und Schwächen aufwies, die Sano nicht besaß. Was für eine verachtenswerte Kreatur der Kammerherr doch war!


  Yanagisawas seidene Umhänge glitten zischend über den Boden, als er sich umdrehte und Aoi anschaute. Seine Gestalt bildete einen schwarzen Schemen vor dem Hintergrund des hellen Fensters, und sein Gesicht lag im Schatten. Doch Aois Augen waren dermaßen scharf, daß sie erkannte, wie heißer Zorn Yanagisawas schöne, männliche Züge zu einer häßlichen Fratze verzerrte.


  »Ein vollkommener Samurai«, wiederholte er Aois Worte mit zusammengepreßten Zähnen und höhnischem Beiklang.


  Mit ihren geschärften Sinnen spürte Aoi die leichte Turbulenz in der Luft, die Yanagisawa umhüllte, und sie nahm den schwachen bitteren Geruch wahr, den sein Körper verströmte. Beides verriet seine maßlose Furcht vor Sano – und seinen unbändigen Haß auf diesen Mann. Aoi konzentrierte sich vollkommen auf Yanagisawa – es war eine Fähigkeit, die sie bis zur Perfektion entwickelt hatte – und tastete mit ihren geistigen Fühlern suchend nach dem Grund dafür, daß der Kammerherr soviel Energie und dermaßen starke Empfindungen scheinbar sinnlos an einen Untergebenen verschwendete. Yanagisawa stand in dem Ruf, schon frühzeitig die Karriere von Männern zu beenden, die vielleicht so hoch aufzusteigen vermochten, daß sie ihm sein Ansehen und seine Macht streitig machen konnten. Und Sano besaß eine hervorragende Ausgangsposition für einen so steilen Aufstieg, da er dem Shōgun das Leben gerettet hatte. Doch Yanagisawas nächste Worte ließen seine wahren Motive erkennen und erfüllten Aoi mit Furcht.


  »Zwei Monate Beobachtung, und es kommt nichts anderes dabei heraus als der Beweis dafür, daß Sano einen lauteren Charakter besitzt!« Er begann, mit raschen und ruhelosen Schritten im Zimmer auf und ab zu gehen. »Dabei ist es jetzt wichtiger als je zuvor, eine Waffe zu finden, die man gegen ihn einsetzen kann! Schließlich hat Seine Hoheit Sano damit beauftragt, im Mordfall Kaibara Tōju zu ermitteln!«


  Abrupt blieb Yanagisawa vor Aoi stehen. »Seid Ihr sicher, daß der tugendhafte Sano keine Schwäche hat, die man gegen ihn benützen könnte?«


  In Aoi keimte eine wachsende Sympathie für Sano auf, die vermutlich auf den Haß zurückzuführen war, den sie für den Kammerherrn empfand – ein Mann, dem jedes Mittel recht war, Sano zu vernichten. Vielleicht lag es auch an Sanos ruhiger Intelligenz und seiner Bescheidenheit, die ihn so sehr vom normalerweise selbstsüchtigen, brutalen Samurai unterschied. Es ängstigte Aoi, daß Sano ihr sympathisch war. Sie durfte nicht zulassen, ihre persönlichen Gefühle mit ihrem Auftrag zu vermischen, wo so viel auf dem Spiel stand. Doch für einen winzigen Moment rief sie sich den Anblick von Sanos Gesicht ins Gedächtnis, mit seinem zugleich nachdenklichen und wachsamen Ausdruck. Aoi mußte daran denken, daß sie sich körperlich zu ihm hingezogen gefühlt hatte – wie auch er sich zu ihr hingezogen fühlte; das wußte sie. Er war ein Mann, den sie unter anderen Umständen wirklich hätte mögen können …


  Aoi verscheuchte diese unsinnigen Gedanken und sagte: »Er ist einsam. Und Einsamkeit macht die Menschen verletzlich.«


  O ja, sie kannte die Einsamkeit; sie kannte sie sehr gut. Während Yanagisawa weiter über Sano schimpfte, fing ein winziger Teil von Aois geschultem Geist die Worte des Kammerherrn auf und speicherte sie im Gedächtnis, derweil ein anderer Teil ihres Verstandes, der sich auf einer tieferen Ebene befand, einen großen Teil ihres bisherigen Lebens nachvollzog – beginnend mit dem Tag, als sie die Provinz Iga verlassen hatte, ihre Heimat.


  Aoi sah sich wieder als vierzehnjähriges Mädchen an jenem nebeligen Herbsttag vor fünfzehn Jahren – eine Schülerin an der geheimen Akademie in den Bergen, an der junge kunoichi die hohe Kunst des Kämpfens und des Ausspionierens erlernten. Aoi rannte über eine Übungsbahn durch den Wald, auf der Bäume als Hindernisse dienten, und Felsen, und in Querrichtung angebrachte Pfähle und schräg aufgestellte Bretter. Diese Übung sollte dazu dienen, die Schnelligkeit zu steigern, die Beweglichkeit und den Gleichgewichtssinn zu verbessern und sich so geschmeidig und lautlos wie möglich zu bewegen. Am Ende der Übungsbahn stand Aois geliebter Vater: der mächtige jōnin, das Oberhaupt der Iga-Ninja, einer besonderen Schule der Ninja-Techniken auf geistigem und körperlichem Gebiet.


  Beim Anblick seines bedrückten Gesichts blieb Aoi wie angewurzelt stehen.


  »Was ist, Vater?« fragte sie.


  »Die Zeit ist gekommen, Aoi, mit jener Arbeit zu beginnen, für die du so lange Zeit geübt hast«, sagte er traurig. »Noch heute wirst du dich auf den Weg zum Palast von Edo machen. Dort wird man dich zur Spionin ausbilden.«


  Aoi schlug die Arme um den Oberkörper, als würde sie frieren; sie wurde von einer Trostlosigkeit erfaßt, die so kalt war wie der Wind in den Bergen. Stets war ihr es so erschienen, als läge die unvermeidliche Trennung in ferner Zukunft. Nun aber war die Zukunft zur Gegenwart geworden.


  In den Augen des Vaters spiegelte sich Aois Schmerz, doch er sagte nur: »Es muß sein.«


  Seit frühester Kindheit im ninjutsu ausgebildet, wußte Aoi, daß es besser war, keine Fragen zu stellen. Ein jōnin traf sämtliche Entscheidungen, den Klan betreffend, wobei er sich auf sein überlegenes Wissen stützte, und niederrangige Klanmitglieder mußten sich diesen Entscheidungen ohne Widerspruch beugen. Doch Aoi vermutete, daß die Ninja stets demjenigen dienen würden, der die besten Aussichten hatte, sich Macht zu erwerben und sie zu wahren, um den Fortbestand des Klans zu sichern. Und Aois Vater setzte auf die Tokugawa. Daß er seine beste und liebste junge kunoichi zu ihnen schickte, war der Beweis. Am liebsten hätte Aoi geweint, getobt und den Gehorsam verweigert, doch ihre Ausbildung ließ ihr keine andere Wahl, als zu sagen: »Ja, Vater. Ich gehe jetzt und mache mich bereit.«


  Nun verschloß Aoi ihren Geist vor dem Schmerz der Trennung, den sie noch immer verspürte, und zwang sich, ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart zu richten.


  »Wir dürfen Sano nicht erlauben, diesen Mordfall zu lösen – und das wird er auch nicht.« Yanagisawa lachte; es war ein Laut der reinen, überströmenden Freude. »Was für ein Glück, daß es mir gelungen ist, Seiner Hoheit Euren Plan aufzuschwatzen!«


  In Aois Augen war es ein Verbrechen, daß Yanagisawa die Nachforschungen in einem Mordfall sabotierte, um seine eigenen Ziele zu verfolgen. Warum wollte der Kammerherr, daß der Fall ungelöst blieb? Wollte er Sano als möglichen zukünftigen Rivalen ausschalten? Oder gab es einen anderen, noch schlimmeren Grund, der unmittelbar mit dem Mord zusammenhing? Doch es war nicht an Aoi, die Beweggründe ihres Vorgesetzten in Frage zu stellen oder sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was mit seinen unglücklichen Opfern geschah. Denn würde sie das tun, würde ihre Arbeit noch unerträglicher für sie; das hatten fünfzehn lange Jahre sie gelehrt.


  Aoi hatte ihren Dienst im Palast als Küchenmagd begonnen – mit dem Auftrag, die anderen Mägde und Diener zu bespitzeln. Sie war krank vor Heimweh gewesen, und nie hatte sie aufrichtige Freundschaften schließen können; denn stets stand eine unüberwindliche Mauer zwischen ihr und jenen Menschen, mit denen sie sich nur deshalb anfreunden sollte, um ihre Geheimnisse zu ergründen. Abends lag Aoi wach im Bett, bis die Hausmädchen schliefen, mit denen sie das Zimmer teilte; sobald Stille herrschte, huschte sie lautlos davon und über die leeren, vom Mondlicht beschienenen Höfe und die steinernen Gänge zum Momijiyama.


  »Ah, Aoi.« Die Stimme der alten Michiko knackte und knisterte wie ein Holzfeuer in der großen, schattigen Eingangshalle des Mausoleums. Verhutzelt und vom Alter gebeugt, doch mit strahlenden, jugendlichen Augen, war auch Michiko eine kunoichi aus Aois Heimatdorf. Seit Tokugawa Ieyasu den Palast von Edo hatte errichten lassen, war Michiko die oberste Tempelwächterin und die Befehlshaberin des Palast-Geheimdienstes der Frauen. »Was hast du mir heute zu erzählen?«


  »Die Nachtwächter haben vor, Reis aus dem Lagerhaus des Shōgun zu stehlen«, sagte Aoi. Und sie berichtete über jedes andere Vergehen, das sie entdeckt hatte.


  Und jedesmal erwiderte Michiko das gleiche: »Sehr gut, Kind. Dein Vater wäre stolz auf dich.«


  Jetzt, fünfzehn Jahre später, traten Aoi beim Gedanken an ihren Vater noch immer Tränen in die Augen. Vielleicht hätte er die Zerstörungen hingenommen, die seine Tochter bewirkt hatte, doch gutgeheißen hätte er sie niemals. Die Frauen und Männer, die Aoi verriet, wurden der kleinsten Vergehen gegen die Regierung wegen ausgepeitscht oder sogar hingerichtet. Wie schon des öfteren zuvor, spielte Aoi auch diesmal mit dem Gedanken, mit Absicht bei der Aufgabe zu versagen, die nun vor ihr lag, um das Opfer zu verschonen. Der Tod würde ihr die ersehnte Erleichterung bringen. Doch ein Versagen war unehrenhaft … unmöglich … undenkbar.


  Aufmerksam lauschte Aoi den Anweisungen Yanagisawas.


  Wieder ging der Kammerherr auf und ab; seine Schritte wurden schneller, und die kaum spürbaren Turbulenzen der Luft um seinen Körper nahmen zu. »Ihr werdet mich über Sanos Fortschritte auf dem laufenden halten. Doch was noch wichtiger ist – Ihr müßt ihn mit Euren vorgetäuschten Botschaften aus dem Reich der Geister auf eine falsche Fährte führen. Gebraucht Eure Intelligenz, um seine Achtung zu gewinnen, und benützt seine Einsamkeit, sich seines Vertrauens und seiner Zuneigung zu versichern.«


  Ryakuhon no jitsu: die Kunst der Ninja, das Vertrauen eines Feindes zu erlangen, indem man vorgab, ein Freund und Kamerad zu sein. In den ersten drei Jahren ihres Aufenthalts im Palast zu Edo hatte Aoi diese Kunst zur Vollendung gebracht, während sie vom Küchenmädchen bis zur Wächterin der Ehefrauen der höchsten Beamten des Shōgun aufgestiegen war. Ihr freundliches Auftreten, ihre Kenntnisse der Heilkunst und ihre Fähigkeiten als Masseuse hatten ihr allgemeine Beliebtheit verschafft. Statt der belanglosen kleinen Gaunereien der Dienerschaft erzählte sie Michiko nun Geschichten über die Verrücktheiten und Ausschweifungen, den Ehebruch und die Perversionen auf den höchsten Ebenen des bakufu. Binnen kurzer Zeit wurde Aois Kummer von Resignation verdrängt; das Heimweh ließ nach und wurde zu einem bleibenden, aber erträglichen Schmerz. Aoi fand eine gewisse Erfüllung darin, ihre Talente auszuspielen. Wie ihre weiblichen Ahnen genoß sie Freiheiten und einen Bewegungsspielraum, die viel größer waren als der gewöhnlicher Frauen – und sei es auch nur, um die Befehle ihres Herrn zu erfüllen. Sie lebte von einem Tag auf den anderen und konzentrierte sich allein auf die jeweils zu lösende Aufgabe, ohne an ihre Zukunft zu denken.


  Genauso, wie sie es jetzt wieder tun mußte. Sie würde Sano nur so weit helfen, daß er von der Lauterkeit ihrer Absichten überzeugt war und zu der Ansicht gelangte, daß ihre Ratschläge es wert waren, befolgt zu werden. Dann würde sie sein Vertrauen mißbrauchen, ihn vernichten und nie wieder an ihn denken.


  »Mir ist da noch eine Idee gekommen.« Yanagisawas stechende dunkle Augen funkelten und verliehen seinem Gesicht einen anziehenden Charme. Soviel Schönheit, ging es Aoi durch den Kopf, an einen so verderbten Mann verschwendet. »Vielleicht könnt Ihr Sano verführen und ihn dadurch von seinen Aufgaben ablenken. Dann wird der Shōgun ihm den Fall fortnehmen – oder ihn sogar wegen Mißachtung seiner Pflichten aus dem Amt entlassen. Daß seine Heiratsverhandlungen dann ebenfalls scheitern würden, wäre eine zusätzliche Dreingabe.«


  Wieder lachte Yanagisawa. »Ich könnte mir denken, daß ich Euch nicht erklären muß, wie man einen Mann vernichtet, kunoichi.«


  Aoi wahrte eine gelassene Miene, und ihr Atem ging ruhig. Doch ihr Blut brodelte bei dem Gedanken an das monomi no jitsu: das Auffinden des Schwachpunkts in der Verteidigung eines Feindes und den darauffolgenden sofortigen Angriff.


  Als Aoi zwanzig gewesen war, hatte sie begonnen, die Männer des Shōgun direkt auszuspionieren, indem sie mit hohen bakufu-Beamten geschlafen hatte, um von ihnen zu erfahren, ob sie sich an Bestechungen beteiligt oder sich sonstwie als treulos erwiesen hatten. Dann hatte Aoi sich die geheimen Laster dieser Männer zunutze gemacht – so lange, bis sie sich selbst zerstört hatten. Aoi verachtete die Schwäche und Dummheit dieser Männer, doch an die Degradierungen, Verbannungen oder Selbstmorde, die ihre Enthüllungen zur Folge hatten, dachte sie niemals. Jedes Opfer löschte Aoi aus ihrer Erinnerung, und falls eines der intimen Verhältnisse eine unerwünschte Schwangerschaft zur Folge hatte, nahm sie giftige Kräuter, um das Ungeborene abzutöten. Bis vor sechs Jahren, als sie den einzigen Mann vernichtete, der ihr etwas bedeutet hatte.


  Fusei Matsugae. Als Tokugawa Tsunayoshi Shōgun geworden war, hatte Fusei, ein einflußreiches Mitglied des Ältestenrats, den Diktator bei dessen Bemühungen bestärkt, eine Regierungsreform herbeizuführen, und er hatte sich gegen Yanagisawa gestellt, als dieser versuchte, die Macht an sich zu reißen. Fuseis Intelligenz, seine Lauterkeit und sein blendendes Aussehen hatten Aoi angezogen. In seiner Person hatte sie endlich einen Samurai gefunden, der ihrer Achtung und Bewunderung würdig war. Und zum erstenmal hatte Aoi beim Verkehr mit einem Mann sexuelle Lust verspürt. Im Unterschied zu den anderen Männern, die Aoi oft mit kalter und gefühlloser Mißachtung behandelt hatten, war Fusei freundlich zu ihr gewesen. Und auf irgendeine Weise hatte er ihre Sehnsucht nach dem Vater und ihr Heimweh gestillt.


  Zu Anfang hatte Aoi geglaubt, daß ihr Glücklichsein nichts mit Fusei zu tun hatte, sondern lediglich auf Gewohnheit beruhte – daß die Grausamkeit ihres Tuns ihr nichts mehr ausmachte. Und als sie erkannte, daß Fusei sich in sie verliebte – und daß sie sich aufrichtig darüber freute –, führte sie diese Freude nicht auf Fuseis Zuneigung zurück, sondern betrachtete sie als Ergebnis eines weiteren beruflichen Erfolges. Die sexuelle Lust, die Fusei ihr schenkte, verursachte ihr Unbehagen, das sie jedoch verdrängte; Aois Verlangen, diese neue, unbekannte Welt zu erforschen, war stärker als ihre Skrupel. Da Aoi nie zuvor verliebt gewesen war, erkannte sie die Gefahr erst, als es schon zu spät war.


  Deshalb wurde Aoi nun von Schuldgefühlen und Selbstverachtung nahezu erstickt, als Yanagisawas Andeutung, mit Sano zu schlafen, das Bild der letzten gemeinsamen Nacht mit Fusei wieder vor Aois geistigem Auge erstehen ließ: Selbst im trüben Licht der Lampe in Fuseis Schlafgemach waren die Zeichen seines körperlichen Verfalls unübersehbar gewesen. Der schlanke, straffe Körper war schwach und mager geworden; die einst so klaren Augen waren blutunterlaufen, und Lippen und Hände zitterten. Er stank nach dem Sake, der ihn vernichtet hatte. Aoi konnte stets jene Männer erkennen, die eine gefährliche Vorliebe für alkoholische Getränke hatten; denn sobald ihr Blut sich mit dem Alkohol vermischte, verströmten sie einen unverkennbaren Geruch. Sie, Aoi, hatte Fusei daraufhin immer wieder zum Trinken ermuntert. In dieser Nacht jedoch erkannte sie, daß sie jenen Mann vermißte, der Fusei einst gewesen war, und daß sie ihn liebte.


  »Nein«, flüsterte sie, von der plötzlichen Einsicht erfüllt, um wie vieles trostloser ihr Leben sein würde, wenn sie ihr Zerstörungswerk an dem einzigen Menschen vollendet hatte, der ihr in Edo etwas bedeutete.


  Fusei saß auf dem Boden und blickte zu Aoi empor. Seine Augen waren glasig vor Trunkenheit und aufkeimendem Schwachsinn. »Führe das Ritual durch, Aoi«, sagte er mit schwerer Zunge.


  Oft hatte Aoi den religiösen Glauben ihrer Opfer zu einem Werkzeug gemacht; überdies machte sie sich die traditionellen Sohnespflichten den Eltern gegenüber zunutze, indem sie die Geister der geliebten Verstorbenen anrief, um ihre Opfer zu beeinflussen. Das war kein Schwindel; die Toten redeten tatsächlich, indem sie sich Dingen, die ihnen einst gehört hatten, sowie des Verstandes lebender Menschen bedienten, die sie auf Erden gekannt hatten. Aoi brauchte sich lediglich zu konzentrieren, um die Stimmen der Toten zu hören, und dann ihre schauspielerische Begabung einzusetzen, um die Persönlichkeiten der Verstorbenen neu zu erschaffen und verletzliche Männer wie Fusei dadurch zu beeinflussen. Doch nun wehrte ihr Herz sich dagegen; denn wenn sie hier und jetzt die Toten anrief, würde sie die Zerstörung ihres Geliebten vollenden.


  »Heute abend nicht, Liebster«, murmelte sie und streichelte ihm übers Gesicht.


  Fusei beachtete ihre Versuche nicht, ihn ins Bett zu locken. Mit zitternden Händen zündete er die Weihrauchschalen an, die auf dem Altar standen. »Ich verliere alle meine Verbündeten«, beklagte er sich. Ihm war gar nicht bewußt, daß er sich seiner trunkenen Tobsuchtsanfälle wegen den Freunden entfremdet hatte – ebensowenig, wie er zu erkennen vermochte, daß Aoi ihm half, sich selbst zu zerstören. »Der gesamte Rat hat sich Yanagisawas Meute angeschlossen«, fuhr Fusei fort. »Ich weiß nicht, wie ich dieser Verrücktheit Einhalt gebieten kann. Aoi, ich brauche den Rat meiner Mutter.«


  Fusei legte eine Schärpe, die seiner verstorbenen Mutter gehört hatte, zwischen die Weihrauchschalen. Dann wartete er mit der gleichen gespannten Erregung, mit der er einst im Bett auf Aoi gewartet hatte.


  Geh, hätte Aoi ihn am liebsten angeschrien. Geh, bevor alles verloren ist! Und nimm mich mit! Bring mich fort von diesem schrecklichen Ort.


  Dann aber dachte sie an ihre Familie, deren Leben davon abhing, daß sie gehorchte. Mit einem Seufzer des Bedauerns legte sie die Hände auf die Schärpe.


  »Höre, mein Sohn.« Ihre Stimme bekam einen krächzenden Beiklang, wie bei einer alten Frau, und sie verzog das Gesicht auf eine Weise, daß es dem Antlitz ähnelte, das sie in Fuseis Erinnerung sehen konnte.


  »Ja, Mutter.« Aufmerksam beugte er sich zu ihr vor.


  »Du mußt dein Schwert zu deinem Feind bringen, mein Sohn.«


  »Nein! Das kann ich nicht!« Fuseis umwölkter Blick wurde klar; der Schreck über die Nachricht seiner Mutter hatte ihn nüchtern werden lassen. »Das wäre Verrat!« Dann schaute er Aoi an, als stammten die Worte, die sie sagte, tatsächlich von seiner Mutter aus dem Geisterreich, und seine Miene wurde entschlossen. »Aber wenn ich es tun muß, so soll es denn sein.«


  Mit aller Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnte, hielt Aoi die Tränen zurück. »Ja, mein Sohn«, flüsterte sie.


  Zwei Tage später war er tot, nachdem er einen gewalttätigen Skandal entfacht hatte. Yanagisawa erlangte das Amt des Kammerherrn, ohne daß ihm weiterer Widerstand entgegengebracht wurde. Nacht für Nacht lag Aoi wach und weinte leise; sie haßte sich selbst, und sie haßte die Pflichten, die sie gefesselt hielten. Dann versetzte das Schicksal ihr einen weiteren Schlag, als Kammerherr Yanagisawa sie zu dem ersten von vielen heimlichen Treffen zu sich bestellte.


  »Michiko ist tot«, sagte er. »Von nun an werdet Ihr den Palast-Geheimdienst befehligen und direkt an mich Bericht erstatten.«


  Diese Neuigkeit traf Aoi wie ein Donnerschlag. Jahrelang hatte der Traum von der Freiheit ihr die Kraft zum Weitermachen gegeben. Sie sehnte sich danach, ihren Vater wiederzusehen. Und sie hegte die wehmütige Hoffnung, in ihrem Heimatdorf Gutes tun zu können, keine schlechten und verderbten Dinge wie in Edo. Und vielleicht einen Mann zu finden, der die Leere ausfüllen konnte, die der Tod Fuseis in ihrem Inneren hinterlassen hatte.


  Nun aber war der Traum von der Freiheit gestorben. Wie Michiko würde Aoi den Rest ihres Lebens im Exil verbringen, dazu verdammt, für Männer, die sie haßte, eine Arbeit tun zu müssen, die sie verabscheute. Am liebsten hätte sie sich durch das vergitterte Fenster des Palastturms fünf Stockwerke in die Tiefe gestürzt.


  Doch immer noch schwebte die alte Drohung über ihrer Familie, und so hatte sie geflüstert: »Ja, ehrenwerter Kammerherr …«


  Nun riß die Stimme Yanagisawas Aoi aus ihren Erinnerungen. »Nun denn, kunoichi«, sagte er. »Habt Ihr Eure Befehle verstanden?«


  Aoi nickte resigniert. Seit sie ihren Geliebten in den Tod getrieben und sich selbst das Herz gebrochen hatte, waren sechs lange Jahre vergangen. Sie war kein dummes junges Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau und eine Könnerin in ihrem Beruf, die wußte, wie man Abstand zu den Dingen wahrte. Sie brauchte keine intimere Beziehung zu Sano einzugehen; sonst würde sie vielleicht noch mehr Schmerzen ertragen müssen. Nein, sie würde seine Arbeit so gründlich sabotieren, daß seine vollständige Vernichtung gar nicht mehr erforderlich war. Sie würde Yanagisawa zufriedenstellen, ohne ihren Sünden einen weiteren Mord hinzuzufügen.


  Beide wandten sich dem Fenster zu, als sie draußen eine Bewegung wahrnahmen. Über den Dächern des Palasts, den gebogenen steinernen Mauern, den schimmernden Wassergräben und den grünen Gärten stieg ein Falke empor und kreiste am Himmel. Während Yanagisawa und Aoi ihn beobachteten, stürzte er pfeilschnell in die Tiefe und packte einen kleinen Vogel. Blut spritzte; ein schmerzerfülltes Kreischen erklang, und der Jäger und seine Beute verschwanden aus dem Blickfeld. Aoi schrie innerlich auf.


  Für einen Augenblick betrachtete Yanagisawa den leeren Himmel. Die Stimmen und Schritte der patrouillierenden Wachen stiegen bis in die Spitze des Turmes empor und füllten die Stille aus. Schließlich sagte der Kammerherr: »Werdet Ihr die finsteren Mächte gegen Sano einsetzen?«


  Aoi spürte eine plötzliche Kälte in der Aura aus Gefühlen und Regungen, die Yanagisawa umgab. Sein gelassenes Auftreten konnte die Furcht vor Aoi nicht verbergen. Die geheimnisvollen ›finsteren Mächte‹ waren nichts weiter als eine Verbindung aus gesteigerter Wahrnehmungsfähigkeit, geschärften Sinnesempfindungen und einem umfassenden Wissen über den menschlichen Geist und Körper. Es waren wunderbare Werkzeuge, die kein Samurai zu begreifen vermochte; doch als übernatürlich konnte man sie schwerlich bezeichnen.


  Doch Yanagisawa wußte, daß Aoi imstande war, ihn blitzschnell zu töten – mit einem Giftpfeil oder einem Messer, das sie am Körper verbarg, oder auch nur mit einem wuchtigen Schlag mit der bloßen Hand –, bevor er sich verteidigen oder auch nur Hilfe herbeirufen konnte. Bislang hatte Aoi noch keinen Menschen eigenhändig töten müssen – ein Meuchelmord war die letzte, gefürchtete Zuflucht, falls bei der Erfüllung eines Auftrags alle anderen Mittel versagten. Doch Yanagisawa – oh, ihn würde Aoi mit Freuden töten, und sei es nur der Todesdrohung wegen, mit der dieser Mann sie und ihre Familie in seiner Gewalt hielt.


  Aoi schaute Yanagisawa fest in die Augen und erkannte, daß auch er es wußte. Sein Lächeln schwand. Die Waage der Macht schlug mit einemmal zu Aois Gunsten aus – doch nur vorübergehend. Aoi senkte den Blick und verbeugte sich.


  »Ich werde alle Mittel anwenden, die erforderlich sind, um Eure Ziele zu erreichen, ehrenwerter Kammerherr.«


  5
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  ano ritt durch ein Labyrinth aus schmalen Straßen, die immer ärmlicher und schmutziger wurden, je näher er dem Gefängnis von Edo kam, in dem nicht nur Verbrecher untergebracht waren, die auf ihre Gerichtsverhandlung warteten, sondern auch die Leichenhalle, in der die Körper jener Menschen lagen, die ihr Leben durch Naturkatastrophen verloren hatten oder eines unnatürlichen Todes gestorben waren.


  In dieser Gegend hob das Sonnenlicht des Frühlings die Zeichen der Armut noch deutlicher hervor: halb verfallene Häuser mit notdürftig geflickten Dächern; die Küchen befanden sich im Freien, und abgemagerte Kinder starrten Sano mit hungrigen Augen an. Das warme Wetter machte den Geruch nach Müll, Schmutz, Abwässern und schlechtem Essen noch schlimmer, als er ohnehin schon war.


  Eine baufällige Holzbrücke führte Sano über den trüben, stinkenden Kanal, der das Gefängnis von Edo wie ein Wassergraben umgab. Vor Sano ragte die bedrohliche, düstere und massige Gestalt des Gebäudes mit seine hohen Steinmauern, den vielen Wachtürmen und dem gewaltigen, eisenverstärkten Tor auf. Als Sano ans Ende der Brücke gelangte, kamen zwei Posten aus dem Wachhaus, verbeugten sich und zogen die schweren Holzbalken zurück, mit denen das Tor verriegelt war.


  »Kommt gleich hindurch, sōsakan-sama«, sagten die Posten im Chor. Zwei Monate häufiger Besuche Sanos hatte es bei den Männern zur Gewohnheit werden lassen, ihn an diesem Ort des Todes und der Entwürdigung ohne große Förmlichkeiten zu empfangen – ein Ort, den niemand freiwillig aufsuchte, insbesondere kein hochrangiger Samurai.


  Als Sano aus dem Sattel stieg und das Pferd durch das Tor führte, dachte er über die Veränderungen nach, die seit seinem ersten Besuch in diesem Gefängnis vor sich gegangen waren. Damals war er widerwillig hierhergekommen und hatte die scheußliche Untersuchung einer Leiche miterlebt, die mit den Ermittlungen in seinem ersten Mordfall zu tun hatte. Nie hätte er sich träumen lassen, irgendwann den Wunsch zu haben, noch einmal an diesen Ort zu kommen.


  Jetzt brauchte Sano niemanden mehr, der ihn durch das äußere Gelände führte, das aus Höfen, schmuddeligen Baracken für die Wachmänner und Verwaltungsgebäuden für die Gefängnisleitung bestand. Sano hatte seine tief verwurzelte Abneigung gegen diesen Ort fast überwunden – eine Aversion, die der Shinto-Religion entsprang, nach deren Grundsätzen er erzogen worden war und die es untersagte, mit Orten des Todes in Berührung zu kommen. Die Nähe des eigentlichen Gefängnisgebäudes, in dem die Insassen schreckliche Qualen erleiden mußten und unter menschenunwürdigen Bedingungen vegetierten, verursachte ihm nun keine Übelkeit mehr – ebensowenig wie seine Angst vor spiritueller Beschmutzung. Und auch nicht der Geruch nach Verfall, der wie ein faulig-feuchter Nebel über dem gesamten Gelände lag.


  Diesmal aber wäre Sano auf jeden Fall hierhergekommen, auch wenn seine anfänglichen Ängste und die Abscheu noch bestanden hätten – nicht seiner beruflichen Pflichten wegen, sondern um Doktor Ito Genboku aufzusuchen, den Aufseher der Leichenhalle von Edo und Freund Sanos, dessen wissenschaftlichen Fachkenntnisse ihm einst geholfen hatten, den Beweis zu erbringen, daß ein scheinbarer Doppelselbstmord in Wahrheit ein Mord gewesen war. Itos Klugheit und Freundlichkeit hatten damals dazu beigetragen, daß Sano die klassischen Konflikte des Samurai zwischen der Pflicht und der Leidenschaft sowie der Anpassung und dem Ausdruck der eigenen Persönlichkeit lösen konnte.


  Sano betrat den hintersten Hof in der Nähe der Rückwand des Gefängnisses und blieb vor einem niedrigen Gebäude mit verputzten Mauern und Rieddach stehen. Auf sein Klopfen wurde die Tür geöffnet, und ein kleiner, drahtiger Mann mit kurz geschorenem Haar und einem kantigen, ernsten Gesicht kam heraus und kniete sich auf den schmutzigen Boden, um sich zu verbeugen.


  »Mura«, begrüßte Sano ihn.


  Auch seine Abscheu gegenüber diesem Mann, einem Eta, hatte Sano überwunden. Die Eta – gesellschaftliche Außenseiter – stellten die Mannschaft des Gefängnisses und arbeiteten als Leichenträger, Hausmeister, Gefängniswärter, Kerkermeister, Folterknechte und Henker. Überdies erledigten sie die schmutzigsten Arbeiten in der Stadt: Sie leerten die Jauchegruben, sammelten die Abfälle und bargen nach Überschwemmungen, Feuersbrünsten und Erdbeben die Leichen. Ihre auf Erbfolge beruhende Verbindung mit Berufen, die mit dem Tod zu tun hatten – dem des Metzgers oder Gerbers, zum Beispiel –, machte die Eta zu spirituell unreinen Menschen. Doch weil Mura sowohl ein Freund als auch der Helfer Doktor Itos war, hatte Sano gelernt, ihn mit einer Achtung zu behandeln, die einem Eta normalerweise nicht zuteil geworden wäre.


  »Geht es dem ehrenwerten Doktor gut? Ist er heute in der Lage, Besucher zu empfangen?« fragte Sano.


  »Es geht ihm gut wie immer, Herr. Und er freut sich stets, Euch zu sehen.«


  »Dann kümmere dich um mein Pferd.« Während der Eta sich vom Boden erhob, nahm Sano ein flaches Paket aus der schwer beladenen Satteltasche, steckte es sich unter den Arm und fügte hinzu: »Und lade die anderen Pakete ab.«


  »Ja, Herr.« Mura warf Sano einen raschen, wissenden Blick aus seinen tiefliegenden klugen Augen zu, als er die Zügel des Pferdes ergriff.


  Sano ging zur Tür der Leichenhalle und verspürte nun doch den eisigen Hauch der altbekannten, ängstlichen Anspannung. Er wußte nie, was er in dieser Halle zu sehen bekam. Zögernd, mit angehaltenem Atem, schritt er über die Schwelle; dann stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus.


  In dem großen Raum arbeiteten andere Eta, die wie Mura in kurze Kittel aus ungebleichtem Leinen gekleidet waren, an hüfthohen Tischen und schnürten Hanfseile um Leichen, die bereits in weiße Baumwolle gewickelt waren. Andere Eta säuberten Messer und Rasierklingen, legten sie in Schränke zurück und wischten die Bretter des Holzfußbodens auf. Die steinernen Tröge, die sich an einer Wand reihten, waren leer; das Wasser, mit dem die Leichen gewaschen wurden, war abgelassen worden. Sämtliche Fenster standen offen, und die kalte Zugluft wehte die unangenehmen Gerüche aus der Leichenhalle. Auf einem Podium in einer Ecke stand Doktor Ito, ein Mann um die Siebzig, mit kurzem, dichtem weißem Haar, das sich an den Schläfen lichtete. Er trug seinen langen, dunkelblauen Umhang, die traditionelle Kleidung der Ärzte. Als Sano zu ihm ging, schaute er von einem Buch auf, in dem er Notizen machte.


  »Ah, Sano-san. Seid willkommen.« Seine klugen alten Augen leuchteten vor Freude auf, und ein Lächeln löste die Anspannung auf seinem knochigen, asketischen Gesicht, als er den Schreibpinsel zur Seite legte.


  Vor fünfzig Jahren hatte der bakufu Japan praktisch von der Außenwelt abgeschnitten, damit nach den Jahren des Bürgerkriegs wieder innere Festigkeit ins Land einkehrte. Nur den Holländern waren eingeschränkte Handelsprivilegien belassen worden. Ausländische Bücher wurden verboten, und jeder, der eine fremdländische Wissenschaft ausübte, wurde auf das härteste bestraft.


  Doch einige mutige rangakusha wie Doktor Ito – Gelehrte, die der holländischen Sprache mächtig waren – beschäftigten sich im geheimen weiterhin mit dem verbotenen Wissen. Es hatte einen gewaltigen Skandal gegeben, als Doktor Ito – einst der Leibarzt der kaiserlichen Familie – bei verbotenen Studien ertappt worden war. Man hatte ihn verhaftet, vor Gericht gestellt und zu lebenslangem Dienst als Aufseher der Leichenhalle von Edo verurteilt. Doch dieser hochgebildete Mann hatte selbst hinter den Gefängnismauern eine Quelle des Trostes gefunden: Da die Behörden ihm keinerlei Beachtung mehr schenkten, konnte er ungestört Forschungen über die Anatomie des menschlichen Körpers anstellen; in Anbetracht der Tatsache, daß ihm ein nicht abreißender Nachschub an Leichen zur Verfügung stand, konnte er in Ruhe sezieren, studieren und seine Entdeckungen niederschreiben. Die Freundschaft zwischen Ito und Sano hatte begonnen, als der Arzt dem damaligen yoriki bei der Aufklärung seines ersten Mordfalles geholfen hatte.


  Sano verbeugte sich. »Ich grüße Euch, Ito-san«, sagte er und hielt dem alten Mann das Päckchen hin. »Bitte, nehmt dies als Beweis meiner Freundschaft.«


  Doktor Ito sprach die förmlichen Dankesworte und nahm das Päckchen entgegen, das Schreibmaterial enthielt; etwas anderes nahm er von Sano nicht an. Einmal, als Sano ihm Geschenke von größerem Wert machen wollte, hatte der Arzt sich geweigert, sie entgegenzunehmen; er hatte sich offensichtlich gedemütigt gefühlt, ein Objekt der Mildtätigkeit zu sein. Nun gab Sano die Lebensmittel, das Öl und die anderen Luxusgegenstände stets Mura, dem Eta, der sie dann heimlich in die Hütte des alten Arztes schmuggelte – so wie heute. Sie wußten alle drei, was vor sich ging, doch um Doktor Itos Stolz nicht zu verletzen, verloren sie nie ein Wort darüber.


  »Und was führt Euch heute hierher?« fragte Doktor Ito und richtete seine durchdringenden Augen auf Sano. »Ich kann irgendwie spüren, daß es Euch um mehr geht als darum, einige Zeit in gleichgesinnter Gesellschaft zu verbringen.«


  »Der Shōgun hat mir den Auftrag erteilt, Nachforschungen über den Mord an Kaibara Tōju anzustellen, dem der Täter den Kopf …«


  »Abgeschlagen und eine Kriegstrophäe daraus gemacht hat«, unterbrach Ito den jüngeren Mann. Seine Miene wurde lebhafter; die Aussicht, Sano zu helfen, schien ihn mit unbändiger Freude zu erfüllen. »Ja, ich habe von dem Mord gehört. Und Ihr sollt die Nachforschungen anstellen? Das ist ja großartig!«


  »So großartig nun auch wieder nicht«, erwiderte Sano. Er berichtete Doktor Ito von seinen Schwierigkeiten mit der Polizei und daß er am Schauplatz des Mordes nicht den kleinsten Hinweis entdeckt hatte.


  Doch statt Mitgefühl zu zeigen oder einen Ratschlag zu erteilen, lächelte Doktor Ito nur geheimnisvoll und sagte: »Vielleicht sorgt Ihr Euch umsonst und zu übereilt.«


  Hoffnungsvoll fragte Sano: »Wieso? Wißt Ihr irgend etwas?«


  »Kann sein. Schon möglich.«


  Normalerweise hätte Sano den Arzt gedrängt, mehr zu berichten, doch der verschmitzte Ausdruck in Itos Augen ließ ihn schweigen. Der alte Mann hatte wenig Freude genug im Leben, und Sano wollte ihn sein Geheimnis noch einige Augenblicke auskosten lassen.


  »Ich würde mir gern Kaibaras Leichnam ansehen«, sagte er.


  »Natürlich.« Doktor Ito wandte sich an seine Eta-Helfer und sagte: »Macht die Tische sauber. Dann schafft den Körper und den Kopf herbei, die heute morgen hereingebracht wurden. – Mura?« wandte er sich an seinen Assistenten, der soeben in die Leichenhalle kam.


  Mura nickte Sano kaum merklich zu: Die mitgebrachten Geschenke waren verstaut. Dann sagte er: »Ja, Herr«, und ging zu einem Schrank, um die erforderlichen Geräte zu holen.


  Die Helfer schafften derweil die eingewickelten Leichen fort und kamen kurz darauf mit zwei Bündeln wieder, einem großen, langen und einem kleineren, runden; beide waren mit grobem Leinenstoff umwickelt. Die Helfer legten die Bündel getrennt auf zwei Tische, zogen sich zurück und ließen Sano, Doktor Ito und Mura allein.


  »Die Überreste sind noch nicht gewaschen«, warnte Doktor Ito Sano vor, »und noch nicht für die Einäscherung vorbereitet.«


  »Gut.« Sano nickte zufrieden. Also waren an den Überresten vielleicht noch Hinweise zu sehen, die von Wichtigkeit sein konnten. Doch als Mura die Leinenumwicklung entfernte, wappnete Sano sich, bevor er den ersten Blick auf den Inhalt warf. Er hoffte, daß sein Magen nicht rebellierte, so wie damals, nach seinem ersten Besuch in der Leichenhalle. Seither hatte er viele Tote in unterschiedlichem Zustand gesehen, sowohl in der Leichenhalle als auch an anderen, weitaus ungewöhnlicheren Orten. Doch der Gedanke, daß er nun Kopf und Rumpf Kaibaras zu sehen bekam, ließ leichte Übelkeit in ihm aufsteigen.


  Mura schlug die letzte Umwicklung zur Seite. Sano schluckte schwer. Getrocknetes Blut hatte die Kleidung des Toten zusammengebacken und so sehr durchtränkt, daß die ursprüngliche Farbe nicht mehr zu erkennen war. Auch die Schwerter, welche noch in den Scheiden steckten, die an der Schärpe hingen, waren blutbespritzt; überdies hatte das Blut um den Halsstumpf herum eine dicke Kruste gebildet. Sano zwang sich, näher zu treten, und zuckte zusammen, als ihm die widerlichen, süßlich metallischen Gerüche nach Blut und Verwesung in die Nase stiegen.


  »Ich nehme an, daß es in diesem Fall überflüssig ist, eine Sezierung vorzunehmen, weil die Todesursache ja offensichtlich sein dürfte«, sagte Sano, erleichtert, daß ihm dies erspart blieb.


  Nie würde er die erste Sezierung vergessen, die er miterlebt hatte, oder das schreckliche Gefühl der Unreinheit, das ihn befallen hatte, als er beobachtete, wie der menschliche Körper zerschnitten, zerlegt und verstümmelt worden war. Doch bei allem Entsetzen und Abscheu hatte er mehr Grund zur Erleichterung, daß niemand von der Leichenöffnung erfahren hatte: Das Sezieren war noch immer so gesetzwidrig wie zu der Zeit, als man Doktor Ito verurteilt hatte. Sano bezweifelte, daß ihn sogar die schützende Hand des Shōgun vor den Konsequenzen bewahren konnte, die sich ergaben, wenn man bei der Ausübung verbotener fremdländischer Wissenschaften ertappt wurde. Statt es als unumgängliche Maßnahme zu betrachten, würde der kultivierte, fromme Tokugawa Tsunayoshi vielleicht dermaßen erbost reagieren, daß er Sano in die Verbannung schickte oder zumindest zu der Ansicht gelangte, sich einen sōsakan von so zweifelhaftem Charakter nicht leisten zu können. Der Gedanke, gegen das Gesetz zu verstoßen und seine Stellung zu gefährden, erfüllte Sano mit Furcht. Doch wie schon bei der Aufklärung seines ersten Mordfalles würde er nicht darauf verzichten; sein Verlangen, die Wahrheit zu enthüllen, war stärker.


  »Nein, eine Sezierung erscheint mir nicht erforderlich«, meinte auch Doktor Ito. Er ging um den Tisch herum und betrachtete den Körper aus allen Blickwinkeln. »Aber wir werden sehen. Mura, zieh ihm die Kleider aus.«


  Trotz aller Fortschrittlichkeit hielt Ito sich an die Tradition, den direkten Kontakt mit Leichen allein den Eta zu überlassen. Mura erledigte sämtliche körperlichen Arbeiten, die mit Doktor Itos Studien zu tun hatten. Nun begann Mura, den Leichnam zu entkleiden.


  Sano schaute sich die Schwerter genauer an und ergriff sie mit den Spitzen von Daumen und Zeigefinger, um nicht mit den Blutspritzern in Berührung zu kommen. Beide Waffen zog er aus den Scheiden, so daß die schimmernden Klingen zum Vorschein kamen.


  »Sauber«, sagte er. »Er hat nicht einmal seine Schwerter gezogen, geschweige denn seinem Angreifer damit eine Schnittwunde zugefügt.« Soviel zu dem Gedanken, den Mörder mittels frischer Schwertwunden zu identifizieren.


  Als Mura Kaibaras Schärpe losband, fiel ein kleiner brauner Beutel aus Baumwolle auf den Tisch. Sano hob ihn auf. Da der Beutel unter der Schärpe gesteckt hatte, war kein Blut daran. Ein weißer Jade-netsuke – ein Talisman – in Gestalt einer Heuschrecke, die auf einer Pflaume saß, war am Ende der Kordel befestigt, mit welcher der Beutel zugeschnürt war. Sano öffnete den Beutel und stellte fest, daß Silbermünzen darin waren. Da der Mörder Kaibaras Wertsachen nicht an sich genommen hatte, schied Raub als Mordmotiv aus. Und zum Glück für Sano hatten weder Leichenfledderer den Toten entdeckt, noch waren diebische Eta-Leichenträger am Werk gewesen. Sano steckte sich den Beutel und den netsuke unter die Schärpe seines Kimono.


  »Morgen gebe ich die Sachen Kaibaras Familie zurück«, sagte er zu Doktor Ito, nachdem er ihm von Aois geplantem Ritual erzählt hatte, für das sie irgendeinen persönlichen Gegenstand des Toten brauchte.


  Mura zog Kaibara den Umhang aus, dann den Kimono, die Hose und den Unter-Kimono, und beließ ihm nur den Lendenschurz, der fleckig von Kot und Urin war; beim Eintritt des Todes hatten sich Darm und Blase Kaibaras entleert. Die Kleidung hatte einen Großteil des Blutes aufgesogen, so daß nur die gräßliche Kruste geronnenen Blutes am Halsstumpf und blasse rosa Flecken am Rumpf und den Gliedmaßen zu sehen waren. Der Körper war klein und zerbrechlich, mit dünnen Muskeln und fahler, papierener Altershaut.


  »Welchen Grund der Mörder auch hatte, Kaibara anzugreifen – auf den Kampf mit einem gefährlichen Gegner hatte er es nicht abgesehen«, bemerkte Sano trocken. »Dieser alte Mann war keine Herausforderung mehr.«


  »Dreh ihn um«, sagte Doktor Ito zu Mura.


  Sano beugte sich weiter vor, betrachtete die Leiche und kleidete das Offensichtliche in Worte: »Keine Schnittwunden oder Prellungen. Er wurde mit einem Schlag enthauptet. Der Mörder ist aus dem Nebel hervorgesprungen und hat ihn überrascht.«


  Ito betrachtete den Halsstumpf des Toten. »Mura, säubere die Schnittränder.«


  Der Eta holte einen Eimer Wasser; dann wusch und schrubbte er den Halsstumpf, bis die Kruste aus geronnenem Blut sich löste; das Wasser spülte die rotbraunen Klumpen zu einem Loch im Tisch und dann durch ein Bambusrohr in eine Abwasserrinne im Fußboden. Das Loch im Tisch gab gurgelnde Laute von sich, als das blutige Wasser hineinfloß. Sano kämpfte die aufsteigende Übelkeit nieder, als der Halsstumpf nun deutlich sichtbar wurde. Er versuchte, sich das rauhe rote Gewebe, die weißen Knochen und die durchtrennten Schlagadern als bloße abstrakte Gebilde vorzustellen, die nichts mit einem Menschen zu tun hatten; dennoch überkam ihn das scheußliche Gefühl, verunreinigt zu werden. Obwohl er die Leiche nicht berührt hatte, verspürte er das dringende Verlangen, sich die Hände zu waschen.


  Doktor Ito hatte Sanos Unbehagen offensichtlich bemerkt, denn er sagte: »Mura, bedecke den Körper.«


  Nachdem er die Wunde gesäubert hatte, holte Mura ein weißes Tuch aus einem Schrank und bedeckte damit die Leiche; nur den Halsstumpf, der noch genauer untersucht werden mußte, ließ er frei. Sanos Übelkeitsanfall verebbte. Jetzt, da der bleiche, schlaffe Körper nicht mehr zu sehen war, konnte er den Anblick der Wunde leichter ertragen.


  »Danke, Ito-san«, sagte er.


  Doktor Ito beugte sich vor, um den Halsstumpf genauer in Augenschein zu nehmen. Auf seinem Gesicht waren Konzentration und wissenschaftliches Interesse zu lesen, als er murmelte: »Keine Einrisse an den Wundrändern … die Oberfläche der durchtrennten Knochen ist glatt.« Er begleitete seine Worte, indem er mit dem Finger auf die betreffenden Stellen wies. »Der Schnitt wurde mit einer sehr scharfen Klinge vorgenommen, mit einem einzigen Schlag – rasch, wuchtig, ohne jedes Zögern, und mit der nötigen Kraft. Der Mörder wußte genau, was er tat!« Die seltsame Aura unterdrückten Triumphes, die Ito umgab, wurde stärker.


  »Demnach ist der Mörder ein geübter Schwertkämpfer«, sagte Sano.


  »Es sieht ganz so aus.«


  Vor Enttäuschung stieß Sano laut den Atem aus. »Wißt Ihr, auf wie viele Männer in Edo dies zutrifft?« fragte er und dachte an die ungezählten Samurai, die auf den Anwesen der Feudalherren, der Daimyō, wohnten, wie auch im Palast des Shōgun. In Friedenszeiten hatten die meisten Samurai nur wenig anderes zu tun, als ihre Fähigkeiten im Waffenkampf zu üben. »Der Täter könnte auch ein umherziehender rōnin gewesen sein.«


  Seltsamerweise schien Doktor Ito Sanos Enttäuschung nicht zu teilen. Mit leisem Kichern sagte er: »Ihr habt eine schwierige Aufgabe; aber Ihr dürft die Hoffnung noch nicht aufgeben. Laßt uns jetzt den Kopf untersuchen.«


  Sie gingen zu dem zweiten Tisch, an dem bereits Mura stand und die Umwicklung des kleineren Bündels entfernte. Als Sano den Inhalt sah, verdrängte das Entsetzen augenblicklich all seine Sorgen. Mit einer Mischung aus Ekel und Bewunderung preßte er hervor: »Ein makelloses Exemplar.«


  Sano hatte Berichte über die scheußlichen Zeremonien gelesen, die in alten Zeiten im Anschluß an Schlachten stattgefunden hatten, als man dem siegreichen Fürsten die Köpfe der getöteten Feinde zu Füßen legte. Dieser bundori entsprach bis ins kleinste Detail den historischen Vorbildern. Der demütig gesenkte Blick, der sorgfältig geflochtene Pferdeschwanz, das viereckige Brett, auf das die Trophäe aufgespießt war, das mit Wangenrot geschminkte Gesicht, der Geruch nach Weihrauch – dies alles entsprach genau dem, was in klassischen Kriegshandbüchern für die Herstellung eines bundori vorgeschrieben war. Selbst Tokugawa Ieyasu wäre hocherfreut gewesen, hätte man ihm ein solches Exemplar zu Füßen gelegt.


  »Aber das erhärtet lediglich den Verdacht, daß der Täter ein Samurai ist, der weiß, wie man eine Trophäe präpariert«, sagte Sano. Mit spitzen Fingern hob er das Schildchen an, das am Pferdeschwanz befestigt war. Dann runzelte er verwundert die Stirn, als er die Tusche-Schriftzeichen las.


  »›Araki Yojiemon‹?«


  »Soviel ich weiß, waren in früheren Zeiten an den bundori kleine Zettel befestigt, auf denen der Name des Toten stand«, sagte Doktor Ito. »Wahrscheinlich wußte der Mörder nicht, wer Kaibara gewesen ist, und hat sich irgendeinen anderen Namen ausgesucht, damit das Schildchen nicht ohne Aufschrift blieb.«


  »Aber warum hat er gerade diesen Namen gewählt?«


  Sano konnte sich erinnern, daß Araki Yojiemon ein Gefolgsmann Tokugawa Ieyasus während des Sengoku Jidai – der Zeit des Krieges – vor mehr als hundert Jahren gewesen war. Der Aaraki-Klan hatte den Tokugawa über Generationen hinweg gedient. Yojiemon war General in jenen Schlachten gewesen, die Ieyasu gegen Fürst Oda Nobunaga geführt hatte, als dieser mächtige Kriegsherr die Hand nach der Macht im Lande ausgestreckt hatte. Doch Sano konnte keine Verbindung zwischen Araki Yojiemon und dem Mord an Kaibara Tōju erkennen.


  »Und wenn der Mörder nicht wußte, wer Kaibara gewesen ist – was war dann sein Motiv?« fragte Sano verwundert. »Warum hat er einen völlig fremden Mann getötet?«


  Doktor Ito zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


  Einer plötzlichen Regung folgend, löste Sano das Etikett und steckte es zu Kaibaras Geldbeutel unter seine Schärpe. Er mußte herausfinden, welche Bedeutung das Etikett besaß – sofern es überhaupt von Bedeutung war –, und er hatte bereits eine Vorstellung, wie er dies bewerkstelligen konnte.


  »Habt Ihr noch irgendeinen Rat für mich, Ito-san?« fragte er.


  Auf diesen Augenblick hatte der Arzt offensichtlich gewartet. Mit triumphierender, strahlender Miene verkündete er: »Ja. Ich habe wichtige Neuigkeiten für Euch. Und falls Ihr versteht, sie Euch zunutze zu machen, braucht Ihr vielleicht gar keinen Rat mehr. – Mura?«


  Er nickte dem Eta zu, der eine große, braune tönerne Urne aus einem Schrank nahm. »Sano-san, es ist mir ein zweifelhaftes Vergnügen, Euch davon in Kenntnis zu setzen, daß dieser ungewöhnliche Mord nicht der erste war, der auf diese Art und Weise begangen wurde.«


  »Nicht der erste? Was meint Ihr damit? Woher wißt Ihr das?« Verwirrt schaute Sano den Freund an.


  Doktor Ito lächelte nur und lenkte Sanos Aufmerksamkeit mit einem Wink der Hand auf den Eta.


  Mura hievte das schwere Tongefäß auf den Tisch. Mit einem scharfen Messer kratzte er das Wachs ab, mit dem der Deckel versiegelt war, nahm ihn ab und legte ihn zur Seite. Dann schob er die Hände in die Urne, wobei er vor Abscheu das Gesicht verzog.


  Sano stieß einen leisen Schrei des Entsetzens aus, als er sah, was Mura aus dem Gefäß nahm und auf den Tisch legte. Reiswein, der offensichtlich als Konservierungsmittel gedient hatte, strömte über den abgetrennten Kopf eines Mannes. Über die Augen des Toten hatte sich ein trüber weißer Film gelegt, und die Haut hatte einen grauweißen Farbton angenommen und stand in einem ebenso deutlichen wie gräßlichen Kontrast zu der dicken Warze auf der Nase, die sich dunkel verfärbt hatte. Die Lippen waren geschrumpft und entblößten gelbe, unregelmäßige Zähne. Aus dem kurzen dunklen Haar des Mannes hatte sich nur ein winziger Pferdeschwanz flechten lassen.


  »Kein Etikett«, sagte Sano mit vor Übelkeit belegter Stimme. »Warum mag es bei dem hier fehlen?«


  Doch wie der Kopf Kaibaras war auch dieser auf einem quadratischen Brett befestigt, und auf dem Gesicht des Toten waren noch immer Spuren von Wangenrot zu sehen. Unverkennbar waren dieser Mord und der an Kaibara von ein und derselben Person begangen worden.


  »Wann wurde dieser Mann getötet?« fragte Sano den Arzt. »Und weiß die Polizei schon davon?«


  Natürlich. Die Polizei mußte davon wissen, da der Kopf in die Leichenhalle gebracht worden war. Wie hatte Hayashi es wagen können, ihm, seinem Vorgesetzten, Informationen vorzuenthalten! Heißer Zorn stieg in Sano auf.


  »Der Kopf wurde vor zehn Tagen auf meine Bitte hin von den Leichenträgern hierhergebracht«, sagte Doktor Ito. »Und ich bezweifle sehr, daß die Polizei von diesem Mord in Kenntnis gesetzt wurde.«


  »Warum?« Sano riß den Blick von der gräßlichen Trophäe los und schaute den Freund an.


  Doktor Ito tauschte einen Blick mit Mura. »Das Opfer war ein Eta«, sagte er.


  »Oh. Verstehe.« Sanos Zorn und Verwirrung schwanden. Die Behörden beschäftigten sich so wenig wie möglich mit den gesellschaftlich Ausgestoßenen; die Polizei machte sich gar nicht erst die Mühe, Nachforschungen über den Mord an einem Eta anzustellen, mochte die Tat noch so ungewöhnlich und grausam gewesen sein. Ohne Doktor Itos wissenschaftliche Neugier wäre dieser Mord an einem Eta unbeachtet geblieben – und mit ihm sämtliche Hinweise, die er möglicherweise über den Täter liefern konnte. Sano empfand tiefe Dankbarkeit gegenüber dem Arzt, dessen Weitsicht und Hilfe sich als immer kostbarer erwiesen, je länger ihre Freundschaft währte.


  »Danke, Ito-san«, sagte er.


  »Was redet Ihr denn da?« Doktor Ito spielte den Verwunderten, doch das Funkeln in seinen Augen verriet Sano, daß er sehr wohl wußte, sich Dankbarkeit verdient zu haben.


  »Mura hat mir von dem Mord erzählt«, fuhr er fort. »Der Ermordete wohnte in der Gegend, in der auch Mura zu Hause war. Da er eine übertrieben hohe Meinung hat, was meine Fachkenntnisse betrifft, hat Mura mich gebeten, ihm bei der Suche nach dem Mörder zu helfen. Aber leider habe ich als Gefängnisinsasse ja keine andere Möglichkeiten, als das Beweisstück zu konservieren. Es sei denn …«


  Er bedachte Sano mit einem herausfordernden Blick.


  »Es sei denn, ich helfe Euch.« Nachdenklich betrachtete Sano den bundori. »Vielleicht kann ich es. Falls ein und derselbe Täter beide Männer getötet hat, werde ich möglicherweise auf seine Fährte stoßen, wenn ich diesen Mordfall hier genauer untersuche.« Er wies auf den Kopf des Eta.


  Auf Sanos Bitte schnitt Mura dem ermordeten Eta eine Haarsträhne ab und wickelte sie in Papier ein, so daß Sano die Strähne zu Aoi bringen konnte. Dann verabschiedete er sich von Doktor Ito. Die Möglichkeiten, die sich ihm nun wieder eröffneten, erfüllten ihn mit neuer Zuversicht – zugleich aber auch mit einem Gefühl des Unbehagens.


  Kaibaras Enthauptung war kein Einzelfall. Der Mörder hatte zuvor schon seine Absicht bewiesen, mehr als nur ein Opfer zu töten – aus Gründen, die im dunkeln lagen –, und der Tokugawa-bakufu war nicht sein einziges Ziel.


  In Edo lief ein Verrückter frei herum. Wie viele Menschenleben standen noch auf dem Spiel?
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  ber dem Tempelbezirk von Asakusa im Norden Edos stieg das kalte Zwielicht eines Frühlingsabends auf. Spitz oder gewellt zeichneten sich die Dächer der Heiligtümer und Tempel vor dem strahlenden, kirschroten Himmel ab. Glocken ertönten; ihre harmonischen Klänge hallten über die Hügel im Westen hinweg, und über den Fluß und die Stadt. In den Straßen, die den Bezirk kreuz und quer durchzogen, hingen leuchtende Papierlaternen von den Dachvorsprüngen der Gasthäuser, Läden und Eßstände, an denen sich die Pilger drängten, um sich nach ihren Reisen und Gebeten Unterkunft und Nahrung zu verschaffen. Mönche in orangefarbenen Umhängen strömten in die Klöster, um ihre abendlichen Riten zu vollziehen. Stimmen und Gelächter klangen auf; es herrschte eine heitere und friedvolle Atmosphäre.


  Durch die wogenden Massen aus menschlichen Leibern schlenderte der bundori-Mörder. Er nahm seine Umgebung kaum wahr und achtete nicht auf die Geräusche, die Menge und die warmen Lichter. Die Menschen, die seinen Weg kreuzten, warfen ihm unbehagliche Blicke zu, offenbar verängstigt von der Aura düsterer Entschlossenheit, die ihn umgab. Sollten sie nur schauen! Sollten sie nur in Angst und Ehrfurcht vor dem Kriegshelden Fürst Odas erzittern!


  Der bundori-Mörder schlug die Richtung zum Asakusa-Kannon-Tempel ein, der inmitten der Laternen, die auf seinem Gelände erstrahlten, wie eine verzauberte Festung schimmerte. Die beiden ersten Morde hatten bei ihm den Appetit auf weitere geweckt und seine Sehnsucht nach den vergangenen Zeiten noch größer werden lassen als zuvor. Bald würde er sich einer weiteren Schlacht gegenüber sehen, und er mußte für den Sieg beten.


  


  Im stickigen, glutheißen Inneren seines von Lampenlicht erhellten Gefechtszeltes schritt Fürst Oda Nobunaga vor den Generälen auf und ab, die er zu dieser dringenden abendlichen Lagebesprechung zu sich befohlen hatte.


  »Mein verräterischer Schwager Asai hat sich mit Fürst Asakura aus Echizen verbündet«, stieß Oda wutentbrannt hervor.


  In Laufe der zehn Jahre, die seit der Schlacht von Okehazama vergangen waren, war Fürst Oda bis an die vorderste Front der militärischen Macht aufgerückt. Er hatte viele Widersacher vernichtet und einen wichtigen Verbündeten gewonnen: Tokugawa Ieyasu. Fürst Oda hatte die Hauptstadt Kyōto eingenommen. Manchmal erschien er unbezwingbar, und es schien außer Frage zu stehen, daß er früher oder später das ganze Land unterwerfen würde. Doch die Nachricht von Asais Verrat, die am Vorabend seines geplanten Angriffs auf das Gebiet Fürst Asakuras eingegangen war, hatte Betroffenheit bei Odas Generälen hervorgerufen, zu denen nun auch der bundori-Mörder zählte.


  »Asai beherrscht die Pässe im Norden der Provinz Omi«, meinte General Tokugawa Ieyasu. »Er wird unserem Heer einen Hinterhalt legen, bevor wir nach Echizen gelangen können.«


  Tapfer sagte der bundori-Mörder, was gesagt werden mußte. »Dann bleibt uns jetzt keine Wahl, als uns zurückzuziehen, auf daß wir später triumphieren.« Als sich ihm alle Gesichter zuwandten, fügte der junge, neue Stern am Generalshimmel hinzu: »Ich werde die Nachhut befehligen.«


  Und darum beten, daß ich Asai und Asakura lange genug abwehren kann, daß mein Herr und Fürst sicher nach Kyōto gelangt, selbst wenn ich mein Leben dafür geben muß.


  Vor dem Asakusa-Kannon-Tempel scharten Pilger sich um ein großes steinernes Becken voller schwelender Weihrauchstäbchen. Einige Pilger waren lahm, andere litten an Krankheiten. Bei ihren Gebetsgesängen hielten sie die hohlen Hände ausgestreckt, um den heilenden Rauch aufzufangen, der aus dem Becken stieg, und rieben ihn auf die erkrankten Körperteile.


  Der bundori-Mörder ging an den Pilgern vorbei zum Haupteingang des Tempels. Tauben – himmlische Boten der Kannon, der Göttin der Barmherzigkeit – gurrten und flatterten auf den Dachvorsprüngen. Der bundori-Mörder betrat den Tempel und durchquerte die stille, höhlenartige Eingangshalle.


  Die Betenden, die an diesem Tag hier gewesen waren, hatten den Tempel bereits verlassen. Während der bundori-Mörder allein vor dem Altar stand, eilten zwei Mönche an ihm vorbei; die Schritte ihrer bloßen Füße waren kaum zu vernehmen. Er betrachtete die vielarmige, vergoldete Statue der Kannon, die Stiele des heiligen goldenen Lotos, die Wandgemälde, die flackernden Kerzen und die Weihrauchpfannen, aus denen Rauch aufstieg, der alles in einen schimmernden goldenen Nebel hüllte. Dann senkte er den Kopf im Gebet.


  O Kannon, laß meine Truppen die feindlichen Heere zerschmettern. Laß mich einen Sieg nach dem anderen feiern, als Tribut an meinen Fürsten Oda.


  Und dann – weil er nicht so sehr in der Vergangenheit gefangen war, daß er darüber die Gefahren und Pflichten der Gegenwart vergaß – betete er:


  O Kannon, laß mich jene vernichten, die für die Schandtaten bestraft werden müssen, die sie begangen haben. Wie auch jene, die es wagen, sich mir in den Weg zu stellen – besonders der sōsakan des Shōgun.


  Der bundori-Mörder warf eine Münze in den Opferstock, auf daß seine Bitten schneller zur Göttin gelangten; dann verließ er den Tempel. Draußen war der Himmel dunkel geworden, und die Menschenmengen hatten sich beinahe zerstreut. In den Straßen brannten nur noch wenige Laternen. Er schloß sich den Reisenden an, die auf der Straße nach Asakusa unterwegs waren.


  Vor einhundertneunzehn Jahren war Fürst Odas Heer mit den feindlichen Armeen Fürst Asakuras und den Truppen des Verräters Asai aufeinandergeprallt. Doch wird der Mann, den ich töten will, auch hier, an diesem Abend, unter den Streichen meines Schwertes fallen, fragte sich der bundori-Mörder. Werde ich eine weitere Trophäe erringen, um die Ehrenschuld abzutragen, die so lange Zeit darauf gewartet hat, beglichen zu werden?


  Für einen Augenblick dachte er über die praktischen Probleme nach, sein nächstes Opfer zu finden, zu töten und einer Gefangennahme zu entgehen. Dann löste er sich aus Gegenwart und Wirklichkeit und jagte mit einem schwindelerregenden, verzückenden Sturm aus der normalen Welt hinüber in sein Traumreich.


  


  Der Frühling war einem heißen, trockenen Sommer gewichen. Fürst Odas Heer hatte Asais Hinterhalt überwunden und war dank der meisterlichen Führung der Nachhut durch den bundori-Mörder sicher nach Kyōto zurückgekehrt. Jetzt war die Zeit gekommen, den Verräter Asai und Fürst Asakura ein für allemal zu vernichten. Fürst Odas Truppen waren auf einem nächtlichen Marsch und rückten rasch voran, zu Fuß und zu Pferde, unter einem prallen, runden gelben Mond. Ihr Ziel war Asakuras Hauptquartier.


  Der bundori-Mörder führte seine Einheit. Unter seiner Rüstung lief ihm der Schweiß über Brust und Rücken. Späher hatten soeben die Nachricht gebracht, daß Asai und Asakura am gegenüberliegenden Ufer des Flusses Anegawa eine Streitmacht von zwanzigtausend Kriegern versammelt hatten. Der metallene Helm des bundori-Mörders verstärkte das Rauschen des Blutes und den dröhnenden Schlag seines Herzens so sehr in seinen Ohren, daß er beinahe den Hufschlag der Pferde, die Schritte der Soldaten und die Gesänge der Insekten in den umliegenden Wäldern übertönte.


  Der bundori-Mörder befehligte die Truppen aus neuen Soldaten – Männer, die in jenen Gegenden ausgehoben worden waren, die Fürst Oda erobert hatte. Gilt die Treue und Ergebenheit dieser Krieger wirklich ihrem neuen Herrn, fragte sich der bundori-Mörder. Kannst du dich auf sie verlassen?


  Der noch jugendliche General ließ sich seine Zweifel nicht anmerken, indem er wie ein erfahrener Kriegsherr auftrat, der unbedingten Gehorsam verlangen und erwarten durfte. Die Armee marschierte zum Ruhm – oder in den Tod. Der Mond erreichte den höchsten Punkt seiner Bahn am Himmel und begann dann seinen Abstieg.


  »Hört nur! Hört!« raunte jemand.


  Aus der Ferne war der rhythmische, dumpfe Klang von Kriegstrommeln zu vernehmen. Sogleich begannen Odas Trommler mit einer donnernden Gegendrohung. Das Heer rückte schneller voran. Die Hufe der Kriegsrosse dröhnten, und Tausende von Schwertern sangen metallisch, als sie aus den Scheiden gezogen wurden. Die Truppen bezogen am Flußufer ihre Stellungen: vorn die Gewehr- und Bogenschützen, dann die Schwertkämpfer und Speerschleuderer, und schließlich, in der Nachhut, die Generäle.


  Plötzlich verstummte der Trommelschlag. Als der bundori-Mörder über die dunklen Wasser des Flusses auf die wartende feindliche Heerschar blickte, verflog seine Furcht; er kannte keine Zweifel mehr, keine Ängste. Es war die Pflicht eines jeden Samurai, in den Schlachten seines Herrn zu siegen oder ehrenvoll zu sterben. Mit stoischer Ergebenheit wartete der bundori-Mörder auf Fürst Odas Befehl.


  Die lastende Stille schien eine Ewigkeit zu währen. Die heiße Nacht war vollkommen lautlos. Dann ertönte Fürst Odas gellender Kriegsschrei.


  Vom gegenüberliegenden Ufer erklang Fürst Asakuras herausfordernde Antwort.


  Mit mörderischem Gebrüll und ohrenbetäubendem Gewehrfeuer stürzten die feindlichen Heere sich in den Fluß und stürmten aufeinander los.
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  as hat deine Suche ergeben?« fragte Sano den dōshin Hirata vom Pferderücken aus, als sie an diesem Abend wie verabredet auf der breiten Prachtstraße zusammentrafen, die am Wassergraben des Palasts von Edo entlangführte.


  In einer Geste der Hilflosigkeit breitete Hirata die Hände aus. »Gomen nasai. Es tut mir leid, aber wir haben jedes Gebäude durchsucht, das sich im Umkreis zweier Stadttore vom Schauplatz des Mordes befindet, konnten aber keinen einzigen Zeugen auftreiben. Wir haben auch niemanden entdeckt, der sich verdächtig benahm, und wir haben kein Blut oder sonstige Spuren gefunden. Einer der Torwächter sagte, er habe Kaibara gestern abend allein auf der Straße gesehen. Ein anderer Wächter hat berichtet, daß er einen Mann in einem Umhang und mit Hut beobachtet hat, der möglicherweise einen Korb bei sich trug. Aber wegen der Dunkelheit konnte der Posten das Gesicht des Mannes nicht richtig erkennen.«


  Düster starrte Hirata auf die Brücke, die über den Wassergraben zum Haupttor führte. Über den hoch aufragenden Steinmauern stachen die Wachtürme und der Bergfried des Palasts schwarz in den helleren, sternengesprenkelten Abendhimmel. Fackeln brannten auf dem Palasthügel: flackernde Wogen in einen Meer der Dunkelheit.


  »Eigentlich wollten wir heute einen größeren Bereich durchsuchen, aber da wir nur zu viert sind, geht es sehr langsam voran.«


  »Ihr habt trotzdem gute Arbeit geleistet«, sagte Sano zu Hirata, der daraufhin die Schultern straffte und ein Lächeln zustande brachte. Der junge dōshin hatte Sano wenigstens den langwierigen Fußmarsch und die vielen Befragungen erspart. »Und wir haben eine neue Spur.« Sano berichtete Hirata vom Mord an dem Eta. »Deine Männer sollen die Suche fortsetzen. Wir treffen uns morgen früh, zur Stunde des Drachen, am Haus Kaibaras im banchō.« Es war das Stadtviertel im Westen des Palasts, wo die hatamoto der Tokugawa wohnten – die ›Bannerleute‹ des Shōgun, die über kleinere Lehen verfügten.


  »Und noch etwas, Hirata«, fuhr Sano fort. »Der Mord an dem Eta bedeutet, daß sich niemand mehr sicher fühlen kann, bis wir den Täter gefaßt haben. Auf dem Weg hierher habe ich an jedem Tor haltgemacht und die Wachposten angewiesen, jeden anzuhalten, zu durchsuchen und namentlich zu notieren, der nach Einbruch der Dunkelheit durch die Tore kommt. Außerdem habe ich den Vorstehern sämtlicher Wohnviertel, durch die ich gekommen bin, den Befehl erteilt, von Anbruch der Dunkelheit bis zur Morgendämmerung eine bewaffnete Bürgerwehr durch die Straßen patrouillieren zu lassen. Sorge dafür, daß auch im Südwesten von Nihonbashi so verfahren wird. Sieh zu, daß du dort noch möglichst viele Wohnviertel-Vorsteher verständigst, bevor die Tore geschlossen werden. Wir dürfen die Leute nicht in Panik versetzen, aber wir müssen sie warnen und schützen.«


  Falls Hirata zornig darüber war, nach einem langen Tag nun auch noch bis in den späten Abend hinein arbeiten zu müssen, so ließ er es sich nicht anmerken. Er nickte knapp und sagte: »Jawohl, sōsakan-sama.«


  Sie verabschiedeten sich, und Sano beobachtete, wie der junge Mann davoneilte, zwischen den dichten Gruppen von Samurai hindurch, die sich auf dem Nachhauseweg befanden. Auf der anderen Straßenseite erhoben sich die hohen steinernen Mauern der großen Daimyō-Anwesen. Befand der Mörder sich irgendwo dahinter? Oder durchstreifte er bereits die Straßen, auf der Suche nach seinem nächsten Opfer?


  Obwohl die Nachforschungen an diesem Tag keine greifbaren Hinweise erbracht hatten, erwachte Sanos Jagdinstinkt. Unter der Oberfläche des geordneten, kontrollierten Lebens in Edo spürte er die Anwesenheit von etwas Bösem, das auf dem Sprung stand – bereit, jeden Augenblick Gewalt und Tod zu bringen.


  »Wo du auch sein magst, ich werde dich finden«, schwor Sano sich mit lauter Stimme.


  Als er die Brücke überquerte und durch das Haupttor des Palasts ritt, um dem Shōgun Bericht zu erstatten und sich später mit Aoi zu treffen, wünschte er sich, den eigenen Worten glauben zu können.


  


  Bewaffnete Posten ließen Sano in die private Empfangshalle des Shōgun ein, in der Laternen verschwenderisch vergoldete Wandgemälde beleuchteten, die blühende Pflaumenbäume und blaue Flüsse zeigten; Blumenmuster in leuchtenden Farben füllten die Leerräume zwischen den Fachwerkbalken aus Kiefernholz an der Decke, und vertieft in den Fußboden eingelassene Kohlebecken vertrieben die abendliche Kühle.


  »Ah, sōsakan Sano«, sagte Tokugawa Tsunayoshi, der sich auf den üppigen seidenen Kissen streckte, mit denen sein Podium gepolstert war. In dem sanften Licht schimmerten seine prächtigen Gewänder, und sein Gesicht wirkte jünger und lebhafter. »Kommt, ruht Euch von der Arbeit aus. Die Frühlingsluft kann … äh … ebenso anregend wie ermüdend sein.«


  »Ja, Hoheit.«


  Sano kniete vor dem Podium nieder. Von drei Leibwächtern abgesehen, die wie stumme Schatten an der Tür standen, sowie drei gleichfalls schweigenden Dienern, die auf Befehle ihres Herrn warteten, war Sano mit Tsunayoshi in dem Raum allein. Es machte ihn befangen und erfüllte ihn mit ehrfürchtiger Scheu. Dennoch erkannte er die einzigartige Gelegenheit, die Bekanntschaft mit diesem mächtigen Mann zu vertiefen, in dessen Händen sein Schicksal lag. Und Tsunayoshis Worte bewiesen, daß auch er die Gelegenheit nützen wollte, ihre persönlichen Beziehungen auszubauen.


  »Ihr seid Gelehrter, nicht wahr?« Als Sano bejahte, fragte der Shōgun: »Bei wem habt Ihr studiert? Und welche Wissensgebiete?«


  »Ich wurde von den Mönchen im Zōjō-Tempel ausgebildet, Hoheit«, antwortete Sano und entspannte sich allmählich. Trotz erheblicher finanzieller Probleme hatte sein Vater ihm die bestmögliche Ausbildung zukommen lassen. Was für ein Glück für mich, ging es Sano nun durch den Kopf, wenn man bedenkt, welch großen Wert der Shōgun auf Gelehrtheit legt! Er schickte ein stummes Dankgebet an den Geist seines Vaters. »Ich habe Literatur, Dichtung, Mathematik, Recht, Geschichte, politische Theorie und die chinesischen Klassiker studiert.«


  »Ein wahrhaft gebildeter Samurai!« Interesse flammte in Tsunayoshis Augen auf, und er beugte sich vor, lächelte und sagte voller gespannter Neugier: »Dann seid Ihr gewiß mit dem Buch der großen Gelehrtheit vertraut.«


  »Ja, Hoheit.« Sano nickte; die strengen Mönche hatten ihm lange Abschnitte dieses Buches regelrecht eingebleut. Doch er hatte nicht erwartet, daß der Shōgun ein Gespräch über Literatur führen wollte. Aber Sano blieb keine Wahl, als sich nach seinem obersten Herrn zu richten. Ihm waren Geschichten über Tsunayoshis Launenhaftigkeit zu Ohren gekommen. Ein Fehltritt konnte eine Katastrophe auslösen.


  Doch auch der Shōgun hatte sich offenbar entschlossen, zum Thema zu kommen. »Wir werden demnächst ein erbauliches Gespräch über die Klassiker führen«, sagte er, lehnte sich wieder zurück und setzte eine ernste Miene auf. »Nun denn. Welche Fortschritte habt Ihr bei Euren … äh … Nachforschungen über Kaibara Tōjus Ermordung gemacht?«


  In diesem Augenblick erklangen Schritte auf dem Flur. Draußen erteilte jemand einen Befehl, worauf die Wächter im Empfangszimmer die Tür öffneten. Sano drehte den Kopf und sah, wie Kammerherr Yanagisawa das Zimmer betrat. Er wurde von einem jungen, etwa vierzehnjährigen Samurai begleitet, der sein Haar auf eine Weise trug, die erkennen ließ, daß der Mannbarkeitsritus bei ihm noch nicht vollzogen war: Sein Scheitel war rasiert, doch er besaß noch eine lange, nach hinten gebundene Stirnlocke. Der Junge hatte ein hübsches Gesicht, so zart und lieblich wie das eines Mädchens.


  »Bitte verzeiht, daß ich Euch unterbreche, Hoheit.« Yanagisawa kniete sich neben das Podest des Shōgun und verbeugte sich. Der Junge tat es ihm gleich, hielt aber die Stirn an den Boden gedrückt, während der Kammerherr sich aufrichtete und fortfuhr: »Aber ich ging davon aus, daß Ihr heute abend gern Shichisaburō sehen möchtet.« Er zeigte auf den Jungen und fügte hinzu: »Ich glaube, Ihr habt unlängst Interesse an ihm bekundet.«


  Sano hatte von Shichisaburō gehört, dem derzeitigen Stern am Himmel der Nō-Theatertruppe des Shōgun. Der Knabe stammte aus einer berühmten Schauspielerfamilie, besaß großes Talent und war auf die Rollen von Samurai spezialisiert, wodurch sich seine Frisur erklärte. Natürlich würde der Shōgun, ein begeisterter Förderer der Künste, den Jungen gern sehen wollen – aber ausgerechnet heute abend? Erstaunt, daß Kammerherr Yanagisawa mit diesem Ansinnen zu einer solchen Unzeit beim Shōgun erschienen war, blickte Sano zum Podium.


  Tokugawa Tsunayoshi betrachtete Shichisaburō voller Entzücken. Seine Augen strahlten; die Lippen waren leicht geöffnet. Sano hatte die Geschichten über die Vorliebe Tsunayoshis für junge Männer gehört, noch bevor er in den Palast übergesiedelt war; angeblich besaß der Shōgun einen ganzen Harem schöner Schauspieler, Samurai und gemeiner Bürger. Nun erkannte Sano, daß diese Gerüchte der Wahrheit entsprachen. Abscheu stieg in ihm auf, der jedoch nicht den sexuellen Vorlieben Tsunayoshis galt. Gleichgeschlechtliche Liebe wurde von vielen Samurai praktiziert, die sie als einen Ausdruck des bushidō betrachteten. Nein – Sano war vielmehr betroffen darüber, daß sich ein weiteres Gerücht, das über den Shōgun kursierte, als zutreffend erwies: Tsunayoshi ließ sich durch seinen erotischen Zeitvertreib von seinen Amtsgeschäften ablenken. Selbst ein Ausspruch seines Vaters konnte nichts daran ändern, daß Sano plötzlich leise Verachtung für den Shōgun empfand:


  ›Ein guter Samurai übt niemals Kritik an seinem Herrn, nicht einmal insgeheim.‹


  Plötzlich schienen Tsunayoshi die Nachforschungen über den Mordfall nicht mehr zu interessieren. »Steh auf, Shichisaburō«, befahl er mit belegter Stimme.


  Der Junge erhob sich, und der Shōgun betrachtete ihn von oben bis unten. Durch einen scharfen Blick Yanagisawas aufgefordert, lächelte der jugendliche Schauspieler zaghaft. Tsunayoshis Atem ging schneller, und die Kehle wurde ihm eng, als er schluckte. Sano starrte zu Boden; es war ihm peinlich, diese krasse Zurschaustellung sexueller Begierde mitzuerleben. Dann winkte Yanagisawa zu Sanos Erleichterung einem der Wächter.


  »Bring Shichisaburō in die Gemächer Seiner Hoheit und warte dort, bis er die Angelegenheiten mit sōsakan Sano geregelt hat.« Diese beiläufige Erwähnung seines Namens war der einzige Hinweis darauf, daß Yanagisawa überhaupt Notiz von Sanos Anwesenheit genommen hatte.


  Als die Tür sich hinter Shichisaburō und dem Wächter geschlossen hatte, legte sich Enttäuschung auf Tsunayoshis Gesicht. Sano wand sich innerlich, bis Yanagisawas glatte Stimme das peinliche Schweigen beendete.


  »Redet Ihr mit dem sōsakan über den Mord an Kaibara, Hoheit?«


  »Mord? Ach, ja.« Tsunayoshi blinzelte, und sein Blick richtete sich wieder auf Sano, doch ein bedauerndes Seufzen verriet, daß er dem verschwundenen Shichisaburō noch immer nachtrauerte. »Sōsakan Sano wollte gerade über seine Fortschritte bei den Ermittlungen berichten. Möchtet Ihr Euch nicht zu uns gesellen? Ich bin sicher, dem sōsakan und mir wird Euer … äh … Scharfblick zugute kommen.«


  Yanagisawa und Tsunayoshi tauschten einen Blick, den Sano nicht zu deuten vermochte. Er spürte eine gefühlsmäßige Bindung zwischen den beiden Männern; dennoch konnte er die Natur ihres Verhältnisses nicht näher bestimmen. Waren sie wirklich Geliebte? Sie berührten einander nicht, und es hatte auch nicht den Anschein, als fühlten sie sich körperlich zueinander hingezogen. Yanagisawa blieb unterhalb des Podiums sitzen, zur Rechten Tsunayoshis; er hatte sich leicht zur Seite gedreht, so daß er Sano und den Shōgun gleichzeitig im Auge behalten konnte. Unter der Oberfläche des förmlichen Auftretens beider Männer spürte Sano bei Tsunayoshi Bewunderung und Stolz; die Empfindungen Yanagisawas für den Shōgun indes waren intensiver und schwankender. Sano mußte genau auf jede ihrer Bewegungen und die versteckten Andeutungen in ihren Worten achten, wenn sie zueinander sprachen. Falls er es bei seinen Berichten über die Ermittlungen stets mit seinen beiden Vorgesetzten gemeinsam zu tun hatte – und dieser Verdacht keimte in Sano auf –, wollte er wissen, wie das menschliche und kräftemäßige Verhältnis zwischen ihnen beschaffen war.


  Was er bis jetzt gesehen hatte, beunruhigte ihn. Ob Yanagisawa das übermäßige Verlangen des Shōgun nach Vergnügungen absichtlich förderte?


  Doch Sano verschloß seinen Verstand vor diesem respektlosen Gedanken. »Eure Anwesenheit ehrt mich, Kammerherr Yanagisawa«, sagte er.


  Yanagisawa nickte dankend, doch es war nur eine leere Geste. »Dann berichtet uns, sōsakan Sano«, sagte er und übernahm die Rolle des Befragers, »was Ihr heute erfahren konntet. Habt Ihr den Mörder schon gefaßt?«


  »Äh … nein«, entgegnete Sano stockend. Vor der Wahrheit gab es kein Entrinnen, doch Yanagisawas direkte Frage machte es für Sano noch schwerer, die Fortschritte hervorzuheben, die er erzielt hatte. Rasch blickte er zum Shōgun hinüber. Nach nur einem Tag würde Tsunayoshi doch wohl keine Wunderdinge von ihm erwarten?


  Doch der Shōgun runzelte enttäuscht die Stirn und sagte abwesend: »Oh. Wie bedauerlich.« Er schien es zufrieden zu sein, daß Yanagisawa die Gesprächsführung übernommen hatte. Wieder schweifte der Blick Tsunayoshis zur Tür, und immer wieder verlagerte er unruhig das Gewicht auf den Kissen.


  »Aber ich habe die Personen befragt, die Kaibaras Überreste gefunden haben«, sagte Sano hastig, um weiteren unverblümten und unangenehmen Fragen Yanagisawas zuvorzukommen. Er wünschte sich, der Kammerherr würde gehen – und daß er Shichisaburō nicht hergebracht hätte. Denn auf diese Weise hatte er ein sachliches Gespräch mit dem Shōgun zunichte gemacht, und da Tsunayoshi ohnehin mit Arbeit überlastet war, bestanden nur geringe Aussichten, diesen Schaden wettzumachen.


  »Das alte Ehepaar, das die Apotheke besitzt«, fuhr Sano fort, »und der Wachposten, der …«


  »Habt Ihr von ihnen eine Beschreibung des Mörders bekommen?« unterbrach Yanagisawa ihn.


  »Nein, ehrenwerter Kammerherr, leider nicht. Ich …« Erneut dazu gezwungen, eine – wenn auch unverschuldete – Niederlage einzugestehen, vergaß Sano, was er als nächstes hatte sagen wollen. Seine Unruhe wuchs.


  »Hmmm«, machte Yanagisawa, und in seiner Stimme lagen Mißbilligung, Zorn und Zufriedenheit.


  Plötzlich erinnerte Sano sich an den Blick, mit dem der Kammerherr ihn an diesem Morgen bedacht und aus dem eine unerklärbare Feindseligkeit gesprochen hatte. Nun hatte es den Anschein, als würde Yanagisawa sich auch entsprechend feindselig verhalten. Daß Sano sich noch immer nicht erklären konnte, wodurch er sich die Feindschaft des Kammerherrn zugezogen hatte, brachte ihn in eine äußerst benachteiligte Lage. Und da die Etikette ihm untersagte, eine Erklärung von Yanagisawa zu verlangen und der Kammerherr wiederum nicht verpflichtet war, sie zu liefern – wie konnte Sano da erfahren, welchen Fehler er begangen hatte, um ihn wettzumachen?


  »Ich habe herausgefunden, daß Kaibara häufig das Apothekerviertel besucht hat«, sagte Sano und bemühte sich, seiner Stimme einen zuversichtlichen, festen Klang zu verleihen. »Es besteht die Möglichkeit, daß der Mörder ein Feind Kaibaras ist, der die Gewohnheiten seines Opfers kannte und ihm aufgelauert hat.«


  »Kann sein«, gab Yanagisawa widerwillig zu. Tsunayoshi, der bis jetzt in Gedanken versunken war, blickte auf. Sanos Hoffnung stieg. Dann aber sagte Yanagisawa: »Ich nehme an, Ihr könnt Beweise vorbringen, um dieses … Szenario zu untermauern?« Diese Hirngespinste, besagten sein Tonfall und sein Stocken.


  Diesmal hatte Sano nicht die Absicht, sich vom Kammerherrn erneut zu der verhaßten Antwort ›nein‹ bringen zu lassen. »Morgen, wenn ich die Kaibara aufsuche …«


  »Wollt Ihr damit etwa sagen, Ihr seid noch nicht bei der Familie des Opfers gewesen?« Verwundert hob der Kammerherr die Stimme, und seine Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. »Also wirklich, sōsakan, ich fürchte, Ihr bastelt Euch da eine Theorie zusammen, die von keinerlei Tatsachen gestützt wird.«


  Sano wehrte sich gegen eine aufsteigende Woge des Zorns und der Verwirrung. Weshalb legte Yanagisawa ihm ständig Steine in den Weg? Sanos Bedrückung wuchs sogar noch, als er sah, daß Yanagisawa und Tsunayoshi wieder einen Blick wechselten, aus dem diesmal völlige Übereinstimmung sprach. Dieser Mann ist ein Dummkopf, besagte Yanagisawas Kopfschütteln, und in Tsunayoshis reumütigem Achselzucken und Lächeln lag die Antwort: Wahrscheinlich hast du recht.


  Sano erkannte, daß er rasch etwas unternehmen mußte, um wenigstens einen Rest der Wertschätzung zu retten, die der Shōgun für ihn hegte. »Als ich in der Leichenhalle von Edo die Überreste Kaibaras untersuchte«, sprudelte er hervor, »habe ich entdeckt …«


  »Die Leichenhalle!« Yanagisawas entsetzter Ausruf unterbrach Sano. »Wie konntet Ihr nur diesen Ort des Todes aufsuchen … und es dann auch noch im Beisein Seiner Hoheit erwähnen!« Er wandte sich dem Shōgun zu. »Bitte, verzeiht diesem Mann sein Vergehen. Zweifellos sind seine Herkunft und seine Erziehung für diesen bedauerlichen Mangel an Urteilsfähigkeit verantwortlich und nicht er selbst.«


  Yanagisawa trug diese Bitte um Verständnis für Sanos Fehler mit einem raschen, eisigen Blick vor, der bewies, daß er es nicht ehrlich meinte und daß er Sano und dessen Familie absichtlich herabgesetzt hatte. Hilfloser Zorn loderte in Sano auf. Er haßte Yanagisawa dafür, daß er ihn so geschickt ins Unrecht gesetzt hatte.


  Sanos Kehle war wie zugeschnürt, als er sich an den Shōgun wandte und hervorpreßte: »Ich bitte um Vergebung, Hoheit.«


  »Gewährt«, murmelte Tsunayoshi geistesabwesend.


  Sano wählte seine Worte mit Bedacht, als er fortfuhr: »Ich wollte auch nur berichten, daß ich herausgefunden habe, daß Kaibara nicht das erste Opfer des bundori-Mörders gewesen ist. Bereits vor zehn Tagen wurde ein Mann auf die gleiche Art und Weise getötet.«


  Als der Shōgun sich aufsetzte und ihn erstaunt anblickte, wurde Sano von einer Woge der Erleichterung durchflutet. Yanagisawas Nasenflügel bebten, und vor Mißfallen preßte er die schön geschwungenen Lippen zusammen.


  »Ich glaube, Hoheit«, fuhr Sano mit Nachdruck fort, da er sich noch der Aufmerksamkeit des Shōgun sicher sein konnte, »daß dieser erste Mord Hinweise auf das Motiv und die Person des Mörders liefern kann.«


  »Eine scharfsinnige … äh … Schlußfolgerung.« Gedankenvoll rieb der Shōgun sich über das Kinn.


  Doch Sanos Triumph war nur von kurzer Dauer. »Ein weiterer Mord«, sagte Yanagisawa, und seine dunklen, stechenden Augen funkelten boshaft. »Nun, sōsakan Sano, widerspricht das nicht Eurer Theorie, daß der Mörder ein Feind Kaibaras sein müsse?« Mit Scharfblick entdeckte er immer wieder die Schwachpunkte in Sanos Darlegungen. »Es ist wirklich erstaunlich, wie Ihr es an nur einem einzigen Tag geschafft habt, aus einem schlichten Mordfall eine derart komplizierte Angelegenheit zu machen.« Sein verächtliches Lachen jagte Sano einen eiskalten Schauder über den Rücken. »Meint Ihr nicht auch?«


  »Nein!« Immer mehr in die Enge getrieben, ließ Sano alle Vorsicht außer acht. »Dieser andere Mord hat vielversprechende neue Möglichkeiten eröffnet, was die Nachforschungen betrifft.« Sano begann, seine Pläne für den nächsten Tag zu umreißen, verstummte aber, als er sah, daß Tsunayoshi sehnsüchtig zur Tür schaute. Wieder lachte Yanagisawa und besiegelte damit Sanos Niederlage.


  Unter der Oberfläche aus hilflosem Zorn verspürte Sano das beängstigende Gefühl der Einsamkeit und Verlorenheit, das ihn quälte, seit er in den Palast von Edo gezogen war. Das heutige Zusammentreffen ließ ihn seltsame Unterströme spüren, die ihn in die Tiefe zu ziehen drohten oder zumindest die Gefahr bargen, ihn in die falsche Richtung zu führen. Der Kammerherr wollte offensichtlich verhindern, daß der bundori-Mörder gefaßt wurde. Warum? Überdies hatte Yanagisawa den Zeitpunkt für die Unterbrechung des Gesprächs offenbar mit Absicht gewählt und war nur deshalb mit dem jungen Schauspieler erschienen, um den Shōgun abzulenken. Sano verspürte einen plötzlichen Stich der Angst.


  »Was die Polizei betrifft, Hoheit …«, begann er.


  »Ah, ja«, mischte Yanagisawa sich wieder ein und runzelte die Stirn. »Es ist eigenartig, daß Ihr in Anbetracht der umfassenden Hilfe, die Euch gewährt wird, bislang noch nichts erreicht habt.« Das boshafte Funkeln in seinen Augen strafte seine gespielte Besorgnis Lügen. »Aber ich sehe keinen Grund, daß wir uns über die Polizei unterhalten. Ich habe persönlich die entsprechenden Befehle erteilt, dafür zu sorgen, daß wenigstens die Bemühungen der Polizei auch weiterhin zu so zufriedenstellenden Ergebnissen führen wie bisher.«


  Obwohl Sanos Magen sich vor Abscheu verkrampfte, kam er nicht umhin, Yanagisawas Gerissenheit zu bewundern. Der Kammerherr hatte ihn daran gehindert, dem Shōgun zu berichten, daß die Polizei gar nicht den Befehl erhalten hatte, ihm zu helfen, und daß ihm bislang auch gar keine Hilfe zuteil geworden war. Doch Yanagisawas Worte erhärteten Sanos Verdacht, daß der Kammerherr für das Ausbleiben polizeilicher Hilfe verantwortlich war und daß er sie vermutlich auch in Zukunft verhindern würde. Sanos Gefühl, in schwarze Tiefen gezogen zu werden, wurde schier unerträglich, als ihm in vollem Umfang deutlich wurde, in welche Lage Yanagisawa ihn gebracht hatte.


  Um sich der Hilfe der Polizei zu versichern, die er unbedingt brauchte, um diesen Fall lösen zu können, mußte er Yanagisawas Sabotage enthüllen und den Shōgun bitten, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Doch der Kodex des bushidō untersagte Sano sowohl das eine wie das andere. Wieder hörte er die Stimme seines Vaters:


  ›Jede Kritik an dem hohen Beamten eines Fürsten beinhaltet die unausgesprochene Kritik an dem Fürsten selbst – Lästerung! Und ein Samurai hat nicht das Recht, Forderungen an seinen Herrn zu stellen.‹


  Also mußte Sano nötigenfalls nicht nur einen baldigen Erfolg opfern, sondern letztendlich seine ganze Karriere, um den Kodex des bushidō zu befolgen. Er war zwischen den beiden Versprechen gefangen, die er seinem Vater gegeben hatte: ein vorbildlicher Samurai zu sein und dem Namen seiner Familie unsterblichen Ruhm zu machen. Sie widersprachen einander und hatten Sano in eine ausweglose Lage gebracht. Wie sehr er sich nach dem Rat des Vaters sehnte!


  Yanagisawas triumphierendes Lächeln ließ erkennen, daß er um Sanos Zwangslage wußte und sich darüber freute. »Da Ihr so viele …«, seine Stimme wurde hämisch, »vielversprechende neue Möglichkeiten für Eure Nachforschungen gefunden habt, solltet Ihr jetzt lieber keine Zeit mehr auf Gespräche verschwenden.« Er wandte sich dem Shōgun zu. »Was meint Ihr, Hoheit?«


  »Was? Oh, ja.« Tsunayoshi richtete den Blick aus seinen verschleierten Augen auf Sano. »Übermorgen werde ich den Ältestenrat zusammenrufen. Dann werdet Ihr uns über die neuesten Ergebnisse Eurer … äh … Nachforschungen berichten. Sorgt dafür, daß Ihr bis dahin bessere Fortschritte macht.« Er winkte mit der Hand. »Ihr könnt gehen.«


  Sano kam sich schrecklich – und ungerechterweise – herabgesetzt vor, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als sich zum Abschied zu verbeugen und sich zu erheben. Als er Yanagisawa und Tsunayoshi den Rücken zuwandte und ging, kam ihm der Weg zur Tür wie der Beginn einer Straße vor, die ihn zum unausweichlichen Versagen führte. Dennoch mußte er diesen Weg beschreiten und dabei versuchen, beide Versprechen einzulösen, die er seinem Vater gegeben hatte – dem Kodex des bushidō zu gehorchen und eine Heldentat zu vollbringen. Und dabei stand er praktisch ganz allein und sah sich Hindernissen gegenüber, zu denen nun ein neuer und mächtiger Feind zählte.


  Bevor die Tür hinter ihm geschlossen wurde, hörte Sano, wie der Shōgun zu Yanagisawa sagte: »Ich werde diese Nacht in meinen … äh … Gemächern verbringen. Sorgt dafür, daß ich bis morgen früh nicht gestört werde.«


  8
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  er Momijiyama – der Tempel mit dem Ahnenschrein der Tokugawa – war das Herz des Palasts von Edo und sein heiligster und abgeschiedenster Ort. Hier, hoch oben auf der Hügelkuppe, eingehüllt von Kiefern- und Zypressenwäldchen und von hohen steinernen Mauern umgeben, ruhten die Gebeine der einstigen Tokugawa-Shōgune: Ieyasu, Hidetada, Iemitsu, Ietsuna. Ihre Geister schützten den Palast und sorgten dafür, daß das Herrscherhaus der Tokugawa bis in alle Ewigkeit fortbestand.


  Zögernd blieb Sano vor dem Tempel stehen. Zu beiden Seiten des hoch aufragenden Torii-Tores, wie man den Toreingang zu Shinto-Tempeln bezeichnete, loderten Flammen in riesigen Lampen aus Stein. Unmittelbar hinter dem Tor flankierte ein Paar knurrender persisch-indischer Tempelhunde den mit Platten ausgelegten Gehweg, um sowohl böse Geister wie auch irdische Eindringlinge abzuschrecken. Hinter den Tieren führte der Gehweg zwischen zwei Reihen von Kiefern hindurch und endete vor einer steilen Treppe, die hinauf zum Hauptbereich des Tempels führte. Hier erleuchteten kleinere Lampen den Weg; ihre winzigen Flammen flackerten tapfer unter dem gewaltigen, sternenübersäten Abendhimmel.


  Eine primitive, instinkthafte Unruhe regte sich in Sanos Innerem, als er das Heiligtum betrat. Auf diesem dunklen, einsamen Hügel, im kalten, beständigen Wind, der in den Kiefern rauschte und den schwachen Geruch von Weihrauch mit sich trug, schien man dem Reich der Geister sehr nahe zu sein. Sano stellte sich gespenstische Wesen vor, die zwischen den Bäumen lauerten oder in den Felsen, den Tempelgebäuden oder im Erdboden hausten. Nur Sanos Entschlossenheit, seine Verabredung mit Aoi einzuhalten und seine Neugierde, was ihre übernatürlichen Gaben betraf, trieben ihn die Stufen hinauf.


  Am oberen Ende der Treppe wehte der Wind noch stärker, und die Dunkelheit wurde nur vom silbernen Sternenlicht erhellt, das durch die Baumkronen fiel. Am Zeremonienbecken – einem großen steinernen Brunnen, der von einem Rieddach überdeckt war – blieb Sano stehen. Das eisige Wasser stach ihm in die Haut, als er sich die Hände wusch.


  »Aoi?« rief er.


  Der Wind peitschte seine Worte davon. Sano ging einen Pfad entlang, der im Zickzack zwischen den Bäumen und den verschiedenen Tempelgebäuden hindurchführte, die er in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. Schließlich kam er an einer Pagode vorüber, deren stufenförmige, verschachtelte Spitze in den Himmel stach, und gelangte auf einen großen, freien Platz. Auf der gegenüberliegenden Seite brannten Laternen vor der Hauptgebetshalle, wo Aoi wartete – eine regungslose, stumme, schwarzgekleidete Gestalt, die eine kleine, leuchtende Lampe aus Papier hielt.


  Zögernd hob Sano die Hand zum Gruß; es widerstrebte ihm, noch einmal die Stimme zu erheben. Alles an diesem Treffen – die späte Stunde, der abgeschiedene Ort und die düster-romantische Atmosphäre – ließ den Eindruck entstehen, daß es sich um ein heimliches Treffen zweier Liebender handelte. Als Sano über den Platz zu Aoi ging, ragten die Monumente des Tempels um ihn herum auf: die Schatzkammer, der Glockenturm, die Mausoleen. Sanos Schritte verursachten ein leises, tappendes Geräusch auf den steinernen Platten; eine heftige Brise wehte ihm in den Rücken, als wollte sie ihn vorantreiben.


  Aoi stieg anmutig die Treppe hinunter, um Sano zu begrüßen. Der Wind wirbelte die dunkle Kleidung um ihren Körper. Wortlos verbeugte sie sich; dann wartete sie, daß Sano das Gespräch eröffnete.


  »Ich habe die Gegenstände mitgebracht, um die Ihr mich gebeten habt«, sagte er. »Einen Beutel, der Kaibara Tōju gehörte, und die Haarsträhne eines anderen, auf dieselbe Art und Weise ermordeten Mannes. Außerdem ein Schildchen aus Papier, das an der Trophäe befestigt war.«


  Doch in dieser phantastischen Umgebung klangen seine Worte banal und bedeutungslos. Die Hauptgebetshalle, die sich hinter Aoi erhob, war wie ein funkelndes architektonisches Traumbild aus vergoldeten Säulen und Gittern, geschnitztem Holz und behauenem Stein, einem Meer aus gewellten Giebeldächern und Verzierungen, die mit leuchtenden Farben bemalt waren: Bilder von Blumen oder geometrische Muster zierten die Wände; furchterregende Dämonen kletterten die Säulen hinauf; Drachen wanden sich über dunklen Türeingängen; Löwen starrten von Dachvorsprüngen; Phönixe erhoben sich, die Schwingen ausgebreitet, von den Spitzen und Zinnen des Daches. Die Tokugawa hatten keine Kosten und Mühen gescheut, ihre Ahnen zu ehren.


  Im Gegensatz zu all dieser Pracht besaß Aoi mit ihrem dunklen Haar, der ebenso dunklen Kleidung und der bleichen Haut die schlichte, aber um so eindrucksvollere Ausstrahlung eines Schwarzweißgemäldes.


  »Kommt mit mir«, sagte sie.


  Beim Klang ihrer rauchigen Stimme wurde Sano von einem warmen, wohligen Schauder durchrieselt. Fasziniert folgte er Aoi vom Platz vor der Hauptgebetshalle in den umliegenden Wald, wo ihre Lampe die Finsternis kaum zu durchdringen vermochte. Sano tastete sich voran und eilte stolpernd und taumelnd an den Bäumen vorüber, als er Aois raschen, sicheren Schritten zu folgen versuchte.


  Sie blieben an einer Stelle stehen, an der die überhängenden Äste der Bäume einen natürlichen Schutz vor dem Wind bildeten. Doch die Nacht schien hier noch kühler zu sein, so, als würden die Kiefern eine harzige Kälte ausstrahlen. Die plötzliche, tiefe Stille klingelte Sano in den Ohren. Aoi hob die Lampe, und in ihrem Licht sah Sano, daß sie sich in einer Art natürlichem Tempel befanden, der vom Wald gebildet wurde – eine runde Lichtung, deren Boden von Kiefernnadeln bedeckt war. In der Mitte der Lichtung stand ein Altar, und auf der einen Seite war am Waldrand die moosbedeckte Statue einer Gottheit zu sehen, die Sano nicht erkennen konnte.


  Aoi kniete vor dem Altar nieder und benützte die Lampe, um die Kerzen und Weihrauchpfannen anzuzünden, die kreisförmig darauf angeordnet waren. Dann kniete Sano sich Aoi gegenüber. Seine Neugier wuchs, was diese rätselhafte Frau betraf.


  »Habt Ihr schon immer im Palast gewohnt?« fragte er.


  »Nicht immer, Herr.« Im Licht der Kerzen schimmerte ihre Haut wie Elfenbein; Sano verspürte das Verlangen, sie zu streicheln und ihre Glätte und Weichheit zu fühlen. Der Weihrauch, der aus den Pfannen aufstieg und einen süßen, schweren Moschusgeruch verbreitete, umwogte Aoi und hüllte sie in einen dünnen, nebelartigen Schleier.


  Sano versuchte es noch einmal. »Wie lange seid Ihr schon Tempelwächterin?«


  »Sechs Jahre, Herr. Zuvor war ich Palastdienerin.«


  Versucht sie, dein Interesse an ihr einzuschläfern, indem sie dich an ihren niederen Rang erinnert, fragte sich Sano.


  »Woher kommt Ihr?« erkundigte er sich; denn ihrer langsamen Sprechweise nach zu urteilen, stammte sie nicht aus Edo.


  Nachdem Aoi den Altar vorbereitet hatte, faltete sie die Hände im Schoß. »Aus der Provinz Iga, Herr.« Ein leichter Beiklang von Ungeduld in ihrem ansonsten höflichen Gebaren ließ erkennen, daß sie keine weiteren persönlichen Fragen wünschte. »Wenn Ihr die Gegenstände jetzt bitte auf den Altar legen würdet.«


  Sano zog den Beutel, die in Papier eingewickelte Haarsträhne und das Schildchen unter seiner Schärpe hervor und legte alles so ins Innere des Kreises aus Kerzen und Weihrauchpfannen, wie Aoi es ihm bedeutete. Aoi hatte recht. Die Nachforschungen in den Mordfällen waren vorerst wichtiger als alles andere. Aoi aus der Reserve zu locken war eine reizvolle Herausforderung, der Sano sich erst später stellen wollte.


  Aoi blickte auf die Gegenstände. Bewegungslos saß sie da; nur ihre Brust hob und senkte sich unter tiefen Atemzügen. Ihr Blick war nach innen gerichtet, und ihre Atmung wurde nach und nach langsamer, bis sie völlig auszusetzen schien. Offenbar versank Aoi in eine Trance, die dem Zustand tiefer Meditation ähnelte.


  Die Zeit verstrich. Sano wartete ruhig; auch er war durch den Weihrauch, Aois todesähnliche Unbewegtheit und den hypnotisierenden Anblick der flackernden Kerzen tief in sich selbst versunken. Am Rande seiner bewußten Wahrnehmung hörte er das Heulen des Windes draußen vor der Lichtung und das Bellen eines Hundes irgendwo weiter unten am Hügel. Dann, als die Kälte ihm bis ins Mark kroch, wurde Sano aus seinem tranceähnlichen Zustand geweckt. Er betrachtete Aoi und verspürte das beinahe unwiderstehliche Verlangen, diese Frau zu berühren, die noch immer vollkommen regungslos dasaß.


  Plötzlich öffnete sich ihr Mund, und sie stieß ein Stöhnen aus, das mit hohen Lauten begann, dann die Tonleiter hinunter- und wieder hinaufstieg. Sano starrte Aoi an, gebannt von der machtvollen erotischen Unterströmung dieser Zeremonie. Die feuchten Lippen Aois, ihr Stöhnen, das immer schnellere Auf und Ab ihres Busens bei den raschen Atemzügen und der schimmernde Schweiß auf ihrem Gesicht – dies alles erinnerte an eine Frau im Zustand lustvoller Erregung. Sano konnte sogar die Brustwarzen Aois sehen; groß und aufgerichtet zeichneten sie sich unter dem Stoff des Kimonos ab. Heißes Blut strömte ihm in die Lenden. Das Verlangen, diese Frau zu berühren, wurde schier überwältigend.


  Plötzlich begann sie zu sprechen.


  »… mein Sohn. Versprich …«


  Es war die Stimme eines alten Mannes, schwach und zerbrechlich von einer tödlichen Krankheit. Aois Gesicht nahm einen auf verblüffende Weise vertrauten Ausdruck an. Sano beugte sich so ruckartig vor, daß er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und gegen den Altar gestürzt wäre. Das Erschrecken verscheuchte die lustvolle Erregung, als Sano das Gesicht und die Stimme seines Vaters erkannte.


  »Sei die lebendige Verkörperung des bushidō …«


  Selbst als Sano noch darum kämpfte, den Schock zu überwinden, seinen Vater durch Aois Mund reden zu hören, suchte sein Verstand bereits nach einer logischen Erklärung für dieses Phänomen. Als Aoi in seiner Villa gewesen war, mußte sie den Gedenkaltar bemerkt haben; denn er ließ erkennen, daß der alte Mann erst kürzlich verstorben war. Wie aber konnte Aoi das Wesen eines Menschen herbeirufen, den sie nie kennengelernt hatte, und Worte sprechen, die nur Sano vernommen hatte, und niemand sonst? Alle seine Zweifel an Aois übernatürlichen Fähigkeiten wurden von einer Flut der reinen Freude hinweggespült.


  »Vater«, flüsterte Sano und streckte die Hand aus, um die unerklärliche Verkörperung seines schmerzlich vermißten alten Herrn zu berühren.


  Tiefe Enttäuschung überkam ihn, als Aois Gesicht plötzlich wieder die gewohnten Züge annahm und sie erneut das an- und abschwellende Stöhnen von sich gab. Sie löste die ineinander verschränkten Hände und nahm Kaibaras Beutel auf. Ihre Lider senkten sich. Sie preßte den Beutel zwischen die Handflächen, rieb den Stoff an ihrer Nase und dem Mund und fuhr mit der Zunge über den baumelnden netsuke, als könnte sie Kaibaras Geist durch diese Berührungen hervorlocken. Schließlich drückte sie sich den Beutel in den Schoß und sagte mit hoher, mißmutiger, jammernder Stimme:


  »Im letzten Jahr meines Lebens wurde ich von tiefem Kummer geplagt, und der Tod war mir eine willkommene Erlösung. Warum mußt du meinen wohlverdienten Schlaf stören?«


  »Ich … ich möchte wissen, wer Euch ermordet hat«, sagte Sano, stockend vor Schreck, daß der Geist sich direkt an ihn gewandt hatte – noch dazu mit einer Stimme, wie der zerbrechliche alte Kaibara, dessen verstümmelte Überreste nun in der Leichenhalle von Edo ruhten, sie durchaus besessen haben konnte.


  Ein langer, bebender Seufzer. »Was spielt das für eine Rolle? Was geschehen ist, ist geschehen.«


  »Euer Mörder muß daran gehindert werden, weitere Menschen umzubringen«, drängte Sano. »Bitte, Kaibara-san, sagt mir, was in Eurer letzten Nacht auf Erden geschehen ist. Habt Ihr Euren Mörder gesehen?«


  Eine lange Pause. Sano bemerkte mit Verwunderung, daß Aoi Kaibaras äußere Merkmale angenommen hatte: Ihr Körper war zusammengesunken, der Unterkiefer schlaff, die Augen trüb. Und waren nicht sogar Runzeln und Falten im Gesicht und am Hals zu sehen, die vorher nicht da gewesen waren?


  Die Kerzen flackerten heller. Der Weihrauch erfüllte inzwischen die gesamte Lichtung mit einem dichten, süß und schwer riechenden Nebel, der Sano benommen machte und ihm die Augen tränen ließ. Das wütende Gebell eines weiteren Hundes rollte den Hügel hinauf. Dann erklang wieder Kaibaras Stimme aus Aois Mund:


  »Es war dunkel. Nebelig. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Aber er war sehr groß. Und er hinkte …«


  »Mit welchem Bein?« drängte Sano.


  »… das rechte …« Als Kaibaras Stimme immer leiser wurde und schließlich verstummte, fielen die Merkmale eines alten Mannes von Aoi ab, und ihr Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos.


  »Kaibara!« Sano widersetzte sich dem instinktiven Verlangen, die Hand auszustrecken, um nach dem schwindenden Geist zu greifen. »Kommt zurück!«


  Mit den langsamen, bedächtigen Bewegungen einer Priesterin bei einer Zeremonie, legte Aoi den Beutel zurück auf den Altar. Sie wickelte die Haarsträhne des Eta aus dem Papier und rieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger; dann legte sie die Hände kelchförmig aneinander, hob sie an die Nase und schnüffelte an der Strähne. Vor gespannter Erwartung, was der Eta ihm zu berichten hatte, vergaß Sano für den Augenblick die Enttäuschung darüber, daß die Verbindung zum Geist Kaibaras abgerissen war.


  Aois Gesichtsmuskeln strafften sich; ihre Blicke huschten mit ängstlicher Wachsamkeit von einer Seite der Lichtung zur anderen. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, drückte die Arme fest an den Körper und preßte die verkrampften Hände an den Busen. Sano stieß überrascht die Luft aus, als er die typische unterwürfige Körperhaltung eines Eta erkannte.


  Ein plötzlicher Windstoß fuhr durch die Äste der Kiefern. Die Kerzen flackerten; eine von ihnen erlosch mit dem Zischen von geschmolzenem Wachs. Aois Lippen bewegten sich wieder.


  »… tut mir leid … bitte, Herr. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Vergebt mir!« Diesmal war die Stimme heiser und kehlig; Furcht schwang darin mit. Mehrmals senkte Aoi hastig den Kopf, wobei ihr Blick jedesmal von Sanos Gesicht zu den Schwertern an seiner Hüfte zuckte.


  »Ich tue dir nichts«, versicherte Sano dem Geist schnell. »Ich möchte nur, daß du mir sagst, wer dich getötet hat.«


  »Samurai. Kenne seinen Namen nicht.«


  »Wie sah er aus? Beschreibe ihn mir.«


  In Aois Augen spiegelte sich nackte Angst. »Groß. Stark. Ein hinkendes Bein. Und eine Narbe.«


  »Eine Narbe? Wo?« stieß Sano aufgeregt hervor. Es würde die Ermittlungen erheblich leichter machen, wenn der bundori-Mörder ein sichtbares äußeres Merkmal besaß, an dem man ihn erkennen konnte.


  Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Keine … einzelne Narbe. Überall. Gesicht. Hände.« Aois Mund bewegte sich, als der Geist, der sich nur unbeholfen ausdrücken konnte, nach Worten suchte.


  Sano wagte eine Vermutung: »Waren es vielleicht Pockennarben?«


  Ein heftiges Nicken; in die furchterfüllten Augen trat ein Ausdruck der Erleichterung.


  »Was noch? Erzähle mir mehr.«


  Doch der Geist gab nur noch unzusammenhängendes Gemurmel von sich, das bald darauf verstummte. Aois Gesicht entspannte sich, und sie gab die unterwürfige Haltung eines Eta auf. Mit wachsender Erregung beobachtete Sano, wie sie die Haarsträhne zurück auf den Altar legte und das Schildchen nahm. Würde er nun erfahren, um wen es sich bei dem hochgewachsenen, hinkenden, pockennarbigen Samurai handelte?


  Aoi betastete das Schildchen, und ein heftiger Schauder durchfuhr ihren Körper. Sie richtete einen schmerzerfüllten Blick auf irgendeine ferne Szenerie, die nur sie allein zu sehen vermochte, und flüsterte: »Die Soldaten marschieren wieder. Bald werden sie ans Ziel gelangen, auf das Schlachtfeld. Er wird sein Schwert ziehen. Und dann …«


  Mit einem Kreischen schleuderte sie das Schildchen von sich. Das Papier wirbelte ein kurzes Stück durch die Luft und schwebte dann zu Boden. Hastig streckte Sano die Hände aus, um es zu packen, bevor es in die Kerzenflammen fiel.


  »Vorsicht!« rief er, als die Angst, sein Beweisstück zu verlieren, größer wurde als die Furcht, das Ritual zu unterbrechen.


  Mit unbeholfenen Bewegungen, die ihre gewohnte Anmut vermissen ließen, erhob sich Aoi. Dabei stieß sie mit dem Knie so heftig gegen den Altar, daß er umstürzte. Die Kerzen und Weihrauchpfannen wurden hinuntergeschleudert und über die Lichtung verstreut. Aois Hand stieß Sano zurück, bevor er das Schildchen oder einen anderen Gegenstand ergreifen konnte.


  »Was glaubt Ihr eigentlich, was Ihr tut?« stieß Sano hervor, zornig und verwirrt zugleich.


  »Feuer! Feuer!« rief Aoi. Der Trancezustand war von ihr abgefallen; ihre Stimme war klar und scharf, und auf ihrem hellwachen Gesicht spiegelte sich Furcht.


  Sano senkte den Blick und sah, daß die umgestürzten Kerzen in den trockenen Fichtennadeln schwelten, die den Waldboden bedeckten. Flammen loderten empor.


  Sano sprang auf, um das Feuer auszutreten. Hastig versuchte Aoi, ihm zu helfen. Dabei geriet sie Sano in den Weg und prallte mit ihm zusammen. Sano warf die Arme um sie, um zu verhindern, daß sie beide zu Boden stürzten.


  Er spürte, wie sein Inneres zu geschmolzener Hitze wurde. Ihr Körper war fest, warm und biegsam, und ihr Gesicht war ganz dicht vor dem seinen. Er spürte ihre Brüste, die weiblichen Rundungen ihres Körpers. Er hielt den Atem an, als eine Woge der Begierde ihn überschwemmte, seine Sinne umnebelte und sein Glied steif werden ließ. Während des langen Augenblicks, da Sano Aoi in den Armen hielt, konnte er an ihrem heftigen Atem, den leicht geöffneten Lippen und dem Ausdruck in ihren großen Augen erkennen, daß ihr Begehren genauso heftig war wie das seine.


  Dann aber löste sie sich mit einem entschlossenen Ruck aus Sanos Umarmung. Sie kniete sich vor den umgestürzten Altar, das Gesicht abgewendet, die Arme um den Oberkörper geschlungen.


  Sano trat die letzten Flammen aus. Er stellte den Altar wieder auf, nahm die Kerzen und Weihrauchschalen vom Waldboden und ordnete sie wieder so an wie zuvor. Dann legte er das Schildchen dazu, das an einem Ende angesengt war, dann das Haar, von dem einige Strähnen fehlten, und schließlich den Beutel. Als Sano seinen Platz auf dem Waldboden wieder einnahm, spürte er, daß er zitterte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und sein Körper bebte noch immer vor Verlangen. Überdies hatte die rasche Aufeinanderfolge der verschiedenen heftigen Gefühlsregungen ihn völlig erschöpft – der Schock, die Stimme seines Vaters zu hören; das Hochgefühl, eine erste Beschreibung des Mörders zu erhalten; das abrupte, chaotische Ende des Rituals und die Erregung bei der Umarmung Aois.


  »Ist alles in Ordnung?« fragte er Aoi.


  Sie nickte, ohne ihn anzuschauen.


  »Was ist geschehen?«


  Als sie Sano anblickte, sah er, daß sie die Fassung wiedererlangt hatte, wenngleich ihr Gesicht noch bleicher geworden war. »Verzeiht mir, daß ich mich so tölpelhaft benommen habe. Aber manchmal erzählen Gegenstände mir von den Orten, an denen sie gewesen sind. Von den Menschen, von denen sie berührt wurden. Von den Gefühlen, die sie in sich aufgenommen haben. Das Schildchen hat mich beängstigende Dinge sehen und fühlen lassen.«


  Nichts an ihrem kühlen Auftreten ließ erkennen, daß sie und Sano einander körperlich so nahe gewesen waren. Sano versuchte, seine Erregung niederzukämpfen und sich wieder auf den Mordfall zu konzentrieren. »Ihr habt von marschierenden Soldaten gesprochen«, sagte er, »und daß jemand sein Schwert gezogen hat. War es der bundori-Mörder?«


  Aoi schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Aber ich konnte große Kampfeslust in seinem Inneren spüren.«


  Ein neuer Gedanke ließ Sano die Erschöpfung und Erregung vergessen. »Vielleicht betrachtet der Mörder seine Taten als kriegerische Handlungen, so wie der Shōgun«, sagte er. »Aber war Kaibara der Feind des Mörders, oder war es Araki Yojiemon?« Das Bild einer Schlacht paßte besser zu Arakis Lebzeiten als zur Gegenwart. »Und falls der Mörder es doch auf Kaibara abgesehen hatte – weshalb hat er dann nicht dessen Namen auf das Schildchen geschrieben?«


  »Vielleicht wollte er, daß beide sterben.«


  Sano erkannte, daß Aoi nicht wußte, wer Araki gewesen war. »General Araki ist vor mindestens hundert Jahren gestorben«, erklärte er.


  »Dann hat der Mörder die beiden vielleicht in seiner Vorstellung in Verbindung gebracht und den noch lebenden Mann angegriffen.«


  »Das wäre möglich«, gab Sano zu, fasziniert von diesem Gedanken. Ob eine Verbindung zwischen den Araki und den Kaibara bestand, würde sich zeigen, wenn er morgen die Familie Kaibara befragte. »Aber warum hat der Mörder den Mann getötet, von dem ich Euch eine Haarsträhne mitgebracht habe? Er war ein Eta, der keine erkennbaren Verbindungen zu zwei hochrangigen Samurai besaß.«


  Interesse belebte Aois Züge, als sie sofort auf diese Herausforderung einging. »Wenn ein Samurai seine Schwertkampftechnik erproben will – wer bietet sich da besser zum Opfer an als ein Eta?«


  »Natürlich!« Sano betrachtete sie mit wachsender Bewunderung. »Der Mörder wollte Kaibara töten, hatte aber nie zuvor einen Mann enthauptet oder aus einem Kopf eine Trophäe gefertigt. Deshalb hat er beides an einem Opfer geübt. Und dazu hat er sich einen Eta erwählt, weil ihm keine hohe Strafe drohte, hätte man ihn bei dem Mord gefaßt.«


  Sano fühlte sich noch stärker zu Aoi hingezogen, als sich ihm die scharfe Intelligenz dieser geheimnisvollen Frau offenbarte, deren gleichermaßen erschreckendes wie erotisches Ritual so wertvolle Hinweise erbracht hatte. Und ihre schimmernden Augen und ihr leicht nach vorn geneigter Kopf, der von Aufmerksamkeit sprach, ließen erkennen, daß ihr die Zusammenarbeit mit Sano Freude machte.


  Flüchtig dachte Sano an seine mögliche zukünftige Frau. Er wußte nicht das geringste über ihren Charakter und ihr Äußeres. Dann vergaß er sie wieder, als er nach einer Möglichkeit suchte, sein Verhältnis zu Aoi zu vertiefen.


  »Ich möchte Euch morgen abend gern noch einmal treffen«, sagte er, begeistert darüber, eine so kluge und schöne Partnerin zu haben, mit der er über seine Arbeit reden konnte. »Ich glaube, Eure Ideen werden mir helfen, alles besser zu verstehen und den Mörder zu fassen.«


  Doch seltsamerweise bewirkte Sanos Begeisterung, daß Aoi wieder in ihre stille, beinahe frostige Unnahbarkeit verfiel. »Wie Ihr wünscht«, sagte sie steif. Sie nahm den Beutel, die Haarsträhne und das Schildchen, hielt Sano die Gegenstände hin und verbeugte sich.


  Die Geste war eine stumme Bitte Aois an Sano, sie nun zu verlassen. Obgleich Sano wußte, daß ein Mann seines Ranges Aoi jeden Befehl hätte erteilen können, respektierte er ihren Wunsch. Er brachte es einfach nicht fertig, diese Frau als Untergebene zu betrachten, der er Anweisungen geben durfte, wie es ihm gefiel. Aoi hatte ihm bereits mehr gegeben, als er erwartet hatte: einen Einblick in die Motive des Mörders und eine Beschreibung des Mannes, nach dem er suchen mußte. Sano nahm Aoi die Gegenstände aus den Händen.


  Ihre Finger berührten sich. Trotz der nächtlichen Kühle waren Aois Hände warm. Sano sah den Hauch von Röte, der ihr in die Wangen stieg, und er vermutete, daß die kurze Berührung auch bei Aoi wieder das Begehren erweckt hatte. Doch obwohl er sich umdrehte und zu Aoi zurückschaute, als er die Lichtung überquerte, erwiderte sie seine Blicke nicht.


  Vielleicht würde er Aoi morgen besser kennenlernen – und in ihr dieselben Gefühle erwecken, die sie bei ihm wachgerufen hatte.


  9
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  iefer Nebel lag wie eine Decke über der Stadt, als Sano früh am nächsten Morgen durch das Westtor des Palastes ritt. Vor sich konnte er lediglich die Dächer des banchō ausmachen. Der Stadtbezirk, in dem der Kaibara-Klan und andere hatamoto der Tokugawa wohnten, sah wie eine Stadt auf einem Gemälde in Pastellfarben aus: Vor dem Hintergrund einer Hügellandschaft, deren Konturen durch einen weißen Schleier zart und verwischt wirkten, schienen die Dächer auf einem bleichen See aus Nebel zu schweben.


  Doch der stimmungsvolle Anblick schwand rasch, als Sano in den banchō einritt. Hunderte kleiner, baufälliger yashiki standen dicht an dicht; jedes dieser Anwesen war von einem lebenden Zaun aus Bambus umgeben. Strohgedeckte Dächer erhoben sich über die blattbewachsenen Stengel. Die Gerüche von Pferdemist und Abfällen lagen schwer in der Luft. Die Gefolgsleute der Tokugawa, die in diesem Viertel wohnten, zählten in der Tat nicht zu den reichsten Bürgern Edos, mochten sie ihrem Herrn noch so treu und lange Zeit gedient haben. Steigende Preise und der sinkende Wert ihrer Einkünfte bewirkten, daß sie im Vergleich zu ihren Vorgesetzten, die Ländereien besaßen, und zur wohlhabenden Schicht der Händler arme Leute blieben. Und Zeichen der Armut gab es im Überfluß: kahle Wände aus Fachwerk, ohne Verputz und schmückendes Beiwerk; hölzerne Tore ohne Überdachungen, bei denen lediglich ein armseliger Unterstand als Wachstube diente. Samurai in schlichter Baumwollkleidung und schmucklosen ledernen Waffenröcken standen in diesen Wachhäuschen auf Posten oder bevölkerten Straßen, die kaum breit genug waren, daß vier Männer Seite an Seite hindurchgehen konnten.


  Sano hielt einen der vorüberkommenden Samurai an und erkundigte sich nach dem Weg zum yashiki der Familie Kaibara. Doch als er dann sein Pferd durch die Menschenmenge lenkte und holperige, schmutzige Straßen hinunterritt, verlor er in dem verwirrenden Labyrinth des banchō rasch die Orientierung. Sano fiel ein altes Sprichwort ein: »Selbst jemand, der im banchō geboren ist, kann sich darin verirren.« Doch nachdem Sano sich noch einige Male nach dem Weg erkundigt hatte, gelangte er schließlich zum Anwesen der Kaibara. Draußen vor dem Tor, an dem ein schwarzes Tuch als Zeichen der Trauer hing, wartete Hirata. Sein breites, sonnengebräuntes Gesicht strotzte vor Gesundheit, und als er Sano erblickte, leuchtete in seinen Augen ein jungenhafter Eifer auf.


  Nachdem die Männer sich begrüßt hatten, sagte Sano: »Stelle fest, ob jemand gesehen hat, wie Kaibara den banchō an dem Abend verließ, als er getötet wurde, oder ob jemand beobachtet hat, daß er verfolgt worden ist – insbesondere von einem großen, pockennarbigen Samurai, der auf dem rechten Bein hinkt.«


  Als Sano dem jungen dōshin berichtete, wie er an die Beschreibung des Verdächtigen gekommen war, erschienen ihm die Ereignisse der vergangenen Nacht wie ein seltsamer, wirrer Traum. Doch sein Glaube an die übersinnlichen Kräfte Aois war ungebrochen.


  Als Hirata sich aufmachte, die Anweisungen Sanos zu befolgen, blickte dieser nach Osten in Richtung Palast. Die Fundamente des riesigen Bauwerks waren noch immer von Nebelschwaden umhüllt, als würden die Geister, die Aoi bei ihrem Ritual herbeigerufen hatte, noch dort umgehen. Sano fragte sich, was Aoi jetzt wohl tun mochte. War auch ihr Schlaf der gemeinsamen Erlebnisse im Tempel wegen so unruhig gewesen wie der seine …?


  Sano verdrängte diesen störenden Gedanken, schwang sich vom Pferd und ging zum Wachhäuschen vor dem yashiki der Kaibara. Dort stellte er sich dem Posten vor, einem älteren Samurai, und sagte: »Ich muß mit der Familie Kaibara reden.«


  »Ja, Herr.« Der Posten schlurfte zum Tor.


  Sano fragte sich, wie ein so schwächlicher alter Mann damit beauftragt werden konnte, das Anwesen der Familie seines Herrn zu schützen. »Hattet Ihr vorgestern abend Wache?« fragte er.


  Der Posten öffnete das Tor und trat zur Seite, um Sano hindurchzulassen. »Nein«, sagte er traurig und ließ den Kopf hängen. »Wäre es so gewesen, hätte ich dafür gesorgt, daß mein Herr das yashiki nicht verläßt, und seinen Tod verhindert.«


  Diese Antwort verblüffte Sano. Es hörte sich an, als wäre das Tor an jenem Abend unbewacht gewesen; ein mit Sicherheit außergewöhnlicher Vorfall im banchō, der überdies die Möglichkeit ausschloß, daß es einen Zeugen gab, der beobachtet hatte, wie Kaibara das Anwesen verließ. Außerdem – weshalb sollte ein niederrangiger Gefolgsmann es für notwendig erachten, dafür zu sorgen, daß sein Herr im Haus blieb?


  »Ich möchte mit der Abendwache sprechen«, erklärte Sano. »Aber sagt mir zuerst einmal, warum Ihr nicht wolltet, daß Kaibara das yashiki verließ.«


  Plötzlich spiegelte sich Scham in den Augen des Mannes, und Sano wußte Bescheid: Niemand hatte an dem schicksalhaften Abend auf Posten gestanden, und der getreue alte Gefolgsmann wollte die Privatangelegenheiten der Familie Kaibara nicht preisgeben.


  »Ist schon gut«, sagte Sano, »ich danke Euch.« Er ließ sein Pferd bei dem Wachposten stehen und trat durchs Tor. Vielleicht befanden sich die Antworten auf seine Fragen im Inneren des Hauses.


  Als er den tristen, menschenleeren Hof betrat, stieg eine düstere Ahnung in Sano auf, was die Wahrheit betraf. Das Haus war ziemlich groß, mit breiter Veranda und einem ausladenden Vorbau über dem Eingang. Doch die Wände waren von Rissen und Spalten durchzogen; zerbrochene Fenstergitter klapperten im Wind; Unkraut sproß zwischen den Steinplatten des Gehweges. Kein Diener erschien, um Sano zu begrüßen oder den Kaibara seinen Besuch anzukündigen. Daß die Familie ihr Haus dermaßen verfallen ließ, deutete auf finanzielle Schwierigkeiten hin; dies würde auch erklären, weshalb die Kaibara keine Angestellten hatten, die das yashiki bewirtschafteten und schützten.


  Sano blieb stehen, nachdem er das Haus betreten und in der Eingangshalle seine Schuhe ausgezogen hatte. Der Geruch nach Weihrauch, das Weinen einer Frau, die dumpfen Trommelschläge, ein monotoner Sprechgesang, die geschlossenen Fensterläden und das trübe Licht im Inneren des Hauses erinnerten Sano an die Totenwache, die er an der Schlafstatt seines verstorbenen Vaters gehalten hatte. Er gab sich einen Ruck, bevor er den Wohnraum betrat und die Personen, die sich darin aufhielten, mit berufsmäßiger Distanz betrachtete.


  Ein Mönch in einem orangefarbenen Umhang las in gleichförmigem Sprechgesang aus buddhistischen Schriften vor, wobei er bestimmte Stellen des Textes durch Schläge auf eine kürbisförmige hölzerne Trommel betonte. Vor ihm befand sich der Sarg – eine aufrecht stehende, weiß angestrichene Kiste aus Holz. Auf einem niedrigen Altar standen ein Totenfeier-Tablett, das Kaibaras Name trug, eine Vase mit Blumen darin, schwelende Weihrauchstäbchen und brennende Kerzen, sowie Opfergaben: Reis, Obst und Sake. Sano hatte damit gerechnet, eine Vielzahl von Trauernden anzutreffen, doch er sah nur zwei Frauen – die eine greisenhaft und mit weißem Haar, die andere um die Fünfzig. Beide knieten in der Nähe des Mönchs und waren in weiße Trauergewänder gekleidet. Die jüngere Frau weinte. Krampfhaft hielt sie die Hand der alten Dame, die unerschütterliche Ruhe ausstrahlte. Beide Frauen hoben den Blick, als sie Sanos Schritte vernahmen, während der Mönch mit seinem Sprechgesang und den Trommelschlägen fortfuhr.


  Sano stellte sich vor und fügte hinzu: »Ich bedaure, euch zu einem solchen Zeitpunkt zu stören, aber der Shōgun hat mich mit der Aufgabe betraut, den Mörder von Kaibara-san zu ergreifen. Deshalb muß ich euch einige Fragen stellen.«


  Die gedämpften Geräusche, die Leere des Zimmers und der muffige Geruch drückten Sano aufs Gemüt. In den Ecken und Winkeln der Decke hingen Spinnweben und offenbarten die gleiche Vernachlässigung wie das Äußere des Hauses. Sano spürte eine Trostlosigkeit, die viel älter war als der Schmerz über die Tragödie, welche dieser Familie vor so kurzer Zeit widerfahren war.


  »Wart Ihr Kaibara-sans Gemahlin?« fragte Sano die ältere Frau.


  Sie nickte. Ihr Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, die Augen eingesunken, die Mundwinkel herabgezogen. Der Haaransatz war so weit zurückgewichen, daß es aussah, als hätte die Frau sich wie ein Samurai den Scheitel kahlgeschoren und ihr weißes Haar auf dem Hinterhaupt zu einem Knoten geflochten.


  »Was Ihr auch wissen wollt – ich werde es Euch sagen, wenn ich es vermag«, erklärte sie. Ihre Stimme besaß den tiefen, geschlechtslosen Klang des Alters. Sie wandte sich an die zweite Frau, offenbar ihre Hausdienerin, und sagte: »Hole unserem verehrten Gast Tee.« Dann verstummte sie, die Hände in stiller, würdevoller Ergebenheit verschränkt.


  Sano kniete sich ihr gegenüber und wartete, bis das Hausmädchen ein Tablett mit Teeschalen und Gebäck vor ihm abgestellt und sich dann zurückgezogen hatte. Bei der Erinnerung an die Bestattung seines Vaters wurde Sano die Kehle eng, doch aus Höflichkeit nahm er ein paar Bissen vom Gebäck und nippte am Tee. Dann sagte er mit leiser Stimme, so, als wollte er das Trauerritual nicht stören: »Ich habe Euch etwas mitgebracht, das Eurem Gatten gehörte.«


  Sano zog den Beutel unter seiner Schärpe hervor und reichte ihn der Witwe. »Habt Ihr irgendeinen Verdacht, wer ihn ermordet haben könnte?«


  Sie schüttelte mit langsamen Bewegungen den Kopf und streichelte über den abgewetzten Beutel. »Nein. Wißt Ihr, mein Mann war schon seit langer Zeit tot.«


  »Wie meint Ihr das?« entgegnete Sano verwirrt.


  »Nach und nach, mit jedem Tag, der vorüberging, hat der Geist meinen Mannes seinen Körper verlassen. Er hat das Gedächtnis verloren. Manchmal hat er die Diener nicht mehr erkannt oder unsere Freunde, ja, nicht einmal mich.« Die Witwe stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus. »Er weinte und brabbelte wie ein Kind, und ich mußte ihn füttern und waschen und ankleiden wie einen kleinen Sohn. Wann immer er das Haus verließ, hat er sich verlaufen. Manchmal hat die Polizei ihn hierher zurückgebracht. Wir haben versucht, dafür zu sorgen, daß er das Haus nicht mehr verläßt …«


  Ihr Blick schweifte zur Tür, und nun erkannte Sano, was die Worte des Wächters zu bedeuten hatten. Das Alter hatte Kaibaras Verstand verwirrt und nur noch einen gebrechlichen Körper hinterlassen: ein tragisches Schicksal, das jedoch vielen widerfuhr …


  »Ich muß mich entschuldigen, daß ich Euch einen so armseligen Empfang bereite«, fuhr die Witwe fort. »Doch in den letzten Jahren mußten wir die meisten unserer Diener und Gefolgsleute entlassen.«


  … ein tragisches Schicksal, führte Sano den Gedanken weiter, das offensichtlich so viel Schande über die Familie gebracht hatte, daß sie lieber erhebliche Einschränkungen in der Lebensführung vornahm, als anderen dieses Schicksal zu offenbaren. Kein Wunder, daß sie nur einen Wachmann hatten und nicht genug Personal, das sich ums Haus kümmerte, und daß so wenige Trauernde bei Kaibaras Totenfeier zugegen waren.


  »Ihr seht also, daß niemand einen Grund hatte, meinen Mann so sehr zu hassen, daß er ihn ermordete. Doch bis ins vergangene Jahr gab es dann und wann Tage, da mein Gatte wieder er selbst war. Dann starb unser einziger Sohn.«


  Die Frau schaute zur gegenüberliegenden Seite des Zimmers, wo Sano einen weiteren Traueraltar erblickte. Eine Gänsehaut überlief ihn, als er an die Worte dachte, die Kaibaras Geist durch Aois Mund gesprochen hatte. War der Tod des Sohnes der ›schwere Kummer‹ gewesen, der Kaibara geplagt hatte?


  Die Witwe schloß die Augen und kniff die Lippen zusammen, so daß ihr Mund einen geraden, schmalen Strich bildete; es schien, als würden die Erinnerungen an den Tod ihres Sohnes mit der noch frischen Trauer über die Ermordung ihres Mannes ein unseliges Bündnis eingehen, das ihr unerträglichen Schmerz bereitete. Ihre Hände umkrampften den Beutel, doch sie gab keinen Laut von sich. Der traurige Singsang des Mönchs jedoch, und das Schluchzen des Hausmädchens, waren wie ein Widerhall des Leides, das die alte Frau peinigte. Sano war es zuwider, ihr weiteren Schmerz zu bereiten, doch mit sanfter Stimme fragte er: »Was hat Euer Mann in der Nacht, als er getötet wurde, im Apothekerviertel getan?«


  Sanos Frage bewirkte, daß der alten Frau Tränen über die Wangen liefen. Dann schlug sie die Augen auf, wischte sich mit dem Ärmel darüber und riß sich zusammen. »Unser Sohn war Hauptmann bei der städtischen Feuerwache, wie früher schon mein Mann. Letztes Jahr gab es in Nihonbashi eine schreckliche Feuersbrunst.«


  Sano erinnerte sich, daß zweihundert Menschen in dem Flammenmeer ums Leben gekommen waren.


  »Unser Sohn starb, als ein brennendes Haus auf ihn stürzte. Danach ist mein Mann wieder und wieder zum Unfallort gegangen. Wir haben versucht, ihn im Haus zu behalten, doch er konnte sich immer wieder hinausschleichen.« Ihre Stimme brach, als sie hinzufügte: »Daß mein Mann … uns heimlich entrinnen konnte, war zum Schluß … das einzige Anzeichen dafür, daß er überhaupt noch eines klaren Gedankens fähig war.«


  Jetzt wußte Sano, weshalb Kaibara sich nach Nihonbashi begeben hatte, und warum er eine so leichte Beute für den Mörder gewesen war. Doch die Witwe hatte ihm noch nicht gesagt, ob es jemanden gab, der ein Motiv gehabt hatte, ihren Mann zu töten.


  »Ich möchte gern mit anderen Angehörigen Eurer Familie sprechen«, sagte er. Vielleicht hatte ein bedürftiger Verwandter Kaibara getötet, um an das spärliche Erbe heranzukommen, oder einen Meuchelmörder gedungen, um sein wahres Motiv zu verschleiern.


  Ein Schmerzenskrampf ließ das Gesicht der alten Frau erstarren. »Es gibt keine anderen Familienangehörigen. Die meisten sind beim großen Feuer von Meireki ums Leben gekommen. Andere sind am Fieber gestorben, oder durch Unfälle. Als mein Sohn starb, war mein Mann der letzte Überlebende seiner Sippe.«


  »Das tut mir leid.« Sano schwieg eine Zeitlang, um dadurch einer angesehenen Familie, die nun erloschen war, seine Achtung zu erweisen. Allmählich keimte in ihm der Verdacht, daß der bundori-Mörder seine Opfer willkürlich ausgewählt hatte. Wie tragisch für den Kaibara-Klan! Und wieviel schwieriger für Sano, den Mörder zu finden.


  Die Witwe wurde von der Last ihres Schmerzes buchstäblich niedergedrückt, und Sano beendete das Gespräch mit einer letzten Frage. »Sagt Euch der Name Araki Yojiemon etwas?«


  Sano rechnete nicht damit, daß dieser Name auf irgendeine Weise mit den Kaibara zu tun hatte oder daß die alte Frau sich gut in der Geschichte auskannte. Deshalb überraschte es ihn, als sie sagte: »Oh, ja. Araki Yojiemon war der Urgroßvater meines Mannes. Er war das Oberhaupt der Sippe und hat Tokugawa Ieyasu in der Zeit der großen Kriege gedient.«


  Als Geschichtsgelehrter – und Samurai – wußte Sano, daß es schwierig war, die Abstammung eines Samurai zurückzuverfolgen; denn die Angehörigen dieser Gesellschaftsschicht änderten häufig aus den verschiedensten Gründen ihre Namen: Vielleicht hatte es auch Arakis Sohn so gehalten, um einen Aufstieg in Rang und Ansehen zu würdigen oder um ein bedeutsames Familienereignis zu feiern oder einfach nur deshalb, weil ihm eine verheißungsvollere Aneinanderreihung von Silben Glück bringen sollte. Diese neuen Namen hatten oft nur wenig Ähnlichkeit mit den ursprünglichen.


  »Nach der Schlacht von Sekigahara, als Ieyasu Shōgun wurde und der Klan meines Mannes mit ihm nach Edo zog, wurde der Familienname in Kaibara geändert«, bestätigte die Witwe Sanos Vermutung. »Aber was hat das mit der Ermordung meines Gatten zu tun?«


  Die Antwort auf diese Frage kannte Sano auch nicht, doch er hatte die Absicht, sie herauszufinden. Er dankte der Witwe für ihre Hilfe, sprach ihr noch einmal sein Mitgefühl aus und verabschiedete sich.


  Als er wieder auf der Straße war, stieg Sano auf sein Pferd. Er war froh, diesen bedrückenden Ort verlassen zu können. Tief atmete er durch, um den Angriff der Trauer zurückzuschlagen. Wieder einmal betete er zum Geist seines Vaters und bat ihn um Rat und Beistand beim Ergründen der neuen Rätsel, auf die er gestoßen war. Und wieder blieb der Geist des Vaters stumm. Sano ruckte an den Zügeln und trabte die Straße hinunter, um Hirata zu suchen.


  Er mußte nicht weit reiten. Als er um eine Hausecke bog, sah er, wie Hirata wild gestikulierend und laut rufend auf ihn zugerannt kam. Eine Horde von Männern war ihm dicht auf den Fersen. Es waren so viele, daß man hätte glauben können, die Hälfte aller Samurai im banchō hätten sich auf die Verfolgung Hiratas gemacht.


  »Sōsakan-sama!« rief Hirata. »Es ist wieder ein Mord geschehen! Der bundori-Mörder hat schon wieder zugeschlagen!«
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  er mit Wangenrot geschminkte, mit einem Pferdeschwanz geschmückte, parfümierte und auf einem Brett befestigte Kopf lag zu Sanos Füßen. Er gehörte einem Mann von etwa vierzig Jahren, mit fleischigen Wangen, dichten, buschigen Augenbrauen, einer dicken, grobporigen Nase und dem kahlgeschorenen Scheitel eines Samurai. Seine stumpfen Augen blickten starr in endlose Fernen, und seine wulstigen Lippen waren leicht geöffnet, so daß die schadhaften Zähne zu sehen waren. Sogar im Tod spiegelte sich auf den Zügen des Mannes noch das schockhafte Entsetzen, das ihn beim Angriff des Mörders durchzuckt haben mußte.


  Ein schneller, einstündiger Ritt nach Norden hatte Sano hinaus aus dem banchō, durch die Außenbezirke Edos und über die Felder vor der Stadt bis hierher geführt, an den Großen Deich, einen langen, von Weiden beschatteten Damm, der im Westen des Flusses Sumida verlief, dann parallel zum San’ya-Kanal und schließlich ins Vergnügungsviertel Yoshiwara führte. Die Nachricht über den Mord war bereits von den Besuchern des Viertels verbreitet worden, die nach einer Nacht voller Ausschweifungen von Yoshiwara nach Edo zurückgekehrt waren. Jetzt, als Sano die Trophäe betrachtete, die der bundori-Mörder unverfroren und schamlos mitten auf die Straße gestellt hatte, überkamen ihn dermaßen tiefe Schuldgefühle, daß sie beinahe sein Entsetzen in den Schatten stellten. Trotz der besonderen Sicherheitsmaßnahmen, die Sano angeordnet hatte, waren nun schon drei Morde begangen worden. Obwohl kein vernünftiger Mensch Sano den Vorwurf machen konnte, er habe den Fall nicht schnell genug gelöst – dazu war die Zeit viel zu kurz gewesen – oder daß er hätte wissen müssen, wo der nächste Mord geschah, war Sano wütend auf sich selbst. Er leistete in der Tat klägliche Dienste für den Shōgun! Und letztendlich hatte er den Tod dieses unbekannten Mannes verschuldet.


  Jetzt bedauerte er seine naive Annahme, seine Nachforschungen würden keine Gefahr für andere heraufbeschwören. Bedrückt wandte Sano sich an den Mann, der neben ihm stand und ihn begrüßt hatte, als er am Schauplatz des Mordes erschienen war; der Mann war Angehöriger der zivilen Sicherheitstruppe von Yoshiwara. »Wer ist er?« fragte Sano und zeigte auf den abgetrennten Kopf.


  »Das weiß ich nicht, sōsakan-sama.« Der Sicherheitsbeamte, mit einem kurzen Baumwollkimono und einer Hose bekleidet, war ein untersetzter, stämmiger Bursche, der eine hölzerne Keule an der Hüfte trug. Im Unterschied zur Polizei von Edo war er offenbar gern dazu bereit, mit Sano zusammenzuarbeiten. Die Hauptaufgabe der Sicherheitstruppe von Yoshiwara bestand darin, Schlägereien zu unterbinden und betrunkene Randalierer aus dem Vergnügungsviertel hinauszuwerfen. Diese Sicherheitsleute waren nicht dafür ausgebildet, sich mit Morden zu beschäftigen – abgesehen von den unkomplizierten Fällen, wenn bei Straßenschlägereien oder Streitigkeiten um Frauen irgend jemand sein Leben ließ. »Aber ich habe erfahren, daß er gestern abend das Himmlische Vergnügen besucht hat.«


  Das Himmlische Vergnügen war eines der größten Freudenhäuser in Yoshiwara. »Wer hat die Überreste entdeckt?« fragte Sano, wobei die Furcht in ihm aufstieg, daß vor seinem Eintreffen irgendein wertvoller Zeuge verschwunden sein könnte.


  Zu seiner Erleichterung erwiderte der Sicherheitsmann: »Ein Samurai, der Yoshiwara besuchte, hat den Kopf gefunden; dann ist er die Straße hinuntergerannt und hat die Wachen am Tor alarmiert, und die Wachposten haben dann uns geholt.« Der Mann zeigte erst auf sich selbst, dann auf vier seiner Kollegen, die im Kreis um Sano und die gräßliche Trophäe standen und die Menge der neugierigen Gaffer zurückdrängten. »Den Körper haben wir anschließend auf einem Feld ganz in der Nähe entdeckt.«


  Sano richtete seine Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Zu dieser morgendlichen Stunde waren in beiden Richtungen viele Reisende auf der Straße nach Yoshiwara unterwegs: Samurai und gemeine Bürger zogen in Richtung des Vergnügungsviertels, während die letzten Zecher der vergangenen Nacht nach Hause schwankten. Auf der rechten Seite, im Südosten, hinter einer natürlichen Begrenzung aus Weidenbäumen, an die Sanos Pferd angebunden war, schimmerte der San’ya-Kanal im Sonnenlicht. Wildgänse flogen über die Reisfelder auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals, die zwar schon gepflügt, aber noch unbepflanzt und unbewässert waren, und über den erhöhten Damm, auf dessen Krone Sano stand. Vor ihm reihten sich Teestände an der Straße, die zum Tor von Yoshiwara führte. Dahinter erhoben sich die Mauern und Dächer des Vergnügungsviertels.


  »Hat jemand sich gemeldet, der den Mord beobachtet hat?« fragte Sano.


  »Nein, sōsakan-sama.«


  Sano wünschte sich, Hirata wäre bei ihm; denn er rechnete mit einer langen und beschwerlichen Suche nach Zeugen. Doch er hatte den jungen dōshin in Edo zurückgelassen, damit dieser die bislang erfolglose Suche nach Verdächtigen an jener Straße vornahm, die vom banchō zum Apothekerviertel führte. Mehr als je zuvor vermißte Sano eine ausreichend große Zahl von Mitarbeitern. Verflucht sollte Kammerherr Yanagisawa sein!


  »Ich möchte mit dem Mann reden, der den Kopf gefunden hat«, sagte Sano zu dem Sicherheitsbeamten. »Und dann könnt Ihr mir den Körper zeigen.«


  Zuerst aber beugte Sano sich nieder, um das Schildchen vom Pferdeschwanz der Trophäe zu lösen. Er sah, daß die Tusche-Schriftzeichen von derselben Hand geschrieben waren wie auf dem Schildchen, das man an Kaibaras Kopf gefunden hatte. »Endō Munetsugu«, las Sano, und in seinem Inneren breitete sich Unruhe aus.


  Diese neue Entwicklung schwächte seine Theorie, daß der Mörder irgendeinen Groll gegen die Kaibara-Sippe hegte. Wie Araki hatte auch Endō Munetsugu während des Sengoku Jidai gelebt – des »Jahrhunderts der Kriege« – und hatte unter Fürst Oda Nobunaga gekämpft. Doch soweit Sano wußte, waren die Familien Endō und Araki-Kaibara nicht verwandt. Ebensowenig waren sie demselben Herrn zum Treueid verpflichtet – die Endōs hatten nicht Tokugawa Ieyasu, sondern Toyotomi Hideyoshi gedient, jenem General, der nach dem Tod Oda Nobunagas an die Macht gekommen war. Verzweiflung verdrängte Sanos Hoffnungen, als er erkennen mußte, daß der Fall sich immer mehr ausweitete. Schon wieder ein neuer historischer Aspekt, der die Ermittlungen komplizierte! War dieser Tote ein Nachkomme von Endō Munetsugu? War der Mörder von Samurai-Kriegern aus der Vergangenheit besessen? Und wenn – warum?


  Sano steckte das Schildchen unter seine Schärpe, um es sich später genauer anzuschauen. Dann holte er sein Pferd und führte es am Zügel, als er die Sicherheitsmänner über den Damm zur Straße nach Yoshiwara begleitete. Bald darauf gelangten sie zu den Teeständen, von denen jeder eine rote Laterne trug, auf welcher der Name eines Freudenhauses stand. Vor den Ständen warteten lange Reihen von Kunden darauf, Sake zu kaufen und Schäferstündchen mit ihren Lieblingskurtisanen vorzubestellen. An der Rückwand des letzten Standes auf jener Straßenseite, an der sich der Kanal befand, hockte die zusammengesunkene Gestalt eines sichtlich niedergeschlagenen Mannes am Boden. Sano ließ sein Pferd in der Obhut des Sicherheitsbeamten zurück und ging zu dem Mann hinüber, der den Kopf hob, als er Sano näherkommen sah.


  Der Mann, ein Samurai, war für seinen Ausflug nach Yoshiwara nach der neuesten stutzerhaften Mode gekleidet: weißer Seidenkimono, weiße Hose, weißer Übermantel und hohe weiße Holzsandalen. Dazu trug er einen breitkrempigen Hut und Schwerter mit Griffen aus Elfenbein. Neben ihm stand sein weißes Pferd. Doch der ganze Aufwand verfehlte die beabsichtigte Wirkung, Glanz und Eleganz auszustrahlen. Der Samurai sah fast so schrecklich aus wie sein Fund.


  »Ah, der sōsakan-sama seiner Exzellenz«, lallte er mit schwerer Zunge und schaute Sano mit trüben Augen an. »Wird auch langsam Zeit. Ich warte schon seit Stunden.«


  Der Mann war Ende Zwanzig. Auf seinem runden, von Reiswein geröteten Gesicht spiegelten sich noch immer Angst und Entsetzen. Er saß dicht an die Wand des Schuppens gedrückt, die Beine verlegen an den Leib gezogen. Vorn auf seinem Kimono war ein brauner Fleck; offensichtlich hatte der Mann sich übergeben und dabei seine Kleidung beschmutzt. Trotz seines beklagenswerten Zustands hielt er einen Krug Reiswein in der Hand.


  »Wie heißt Ihr?« fragte Sano.


  »Nishimori Saburō. Ich stehe in Diensten des Fürsten Kuroda.« Nishimori versuchte, sich gerade hinzusetzen; dann stöhnte er, preßte die Hände auf den Magen und nickte statt einer Verbeugung knapp. »Verzeiht, aber ich fühle mich schrecklich elend. Dieser abgeschlagene Kopf …«


  Mit zitternder Hand hob er den Krug an die Lippen, nahm einen tiefen Schluck, schüttelte sich, hustete und wischte sich mit dem Ärmel seines Kimonos den Mund ab. »Möchtet Ihr auch?« fragte er und hielt Sano den Krug hin.


  »Nein, danke.« Sano wurde schon vom Geruch nach Schnaps und Erbrochenem übel. »Erzählt mir, wie Ihr den Kopf gefunden habt.«


  Nishimori schluckte schwer, und seine verkniffene Miene spiegelte seinen Widerwillen. Dann aber fiel sein Blick auf das Wappen der Tokugawa auf Sanos Kleidung. »Oh, schon gut. Ich habe Yoshiwara im Morgengrauen verlassen. War der erste am Tor. Mußte auf meinen Posten zurück. Außerdem war meine Zeit abgelaufen.« Besucher durften sich längstens zwei Tage in Yoshiwara aufhalten. »Ich war froh, daß ich endlich wegkam, wirklich. Wenn ich daran denke, wieviel Geld ich für diese viel zu teuren Frauen und für das Glücksspiel ausgegeben habe! Na ja – ich bin also durchs Tor, und da sehe ich diesen abgehackten … Jetzt frag’ ich Euch: Kann eine Reise, die der Entspannung und dem Vergnügen dienen sollte, schlimmer enden?« Die feuchten Lippen verzogen sich zu einer Schnute.


  »Habt Ihr den Mann gekannt?« fragte Sano geduldig.


  »Kann ich nicht gerade behaupten. Man begegnet zwar sehr vielen Leuten, aber die meisten sehen besser aus.«


  »Habt Ihr irgend jemanden in der Nähe gesehen, als Ihr den Kopf gefunden habt?«


  Nishimori schloß die Augen. Speichel tropfte ihm vom Kinn. »Nein.«


  Sano schloß daraus, daß der Mörder am vergangenen Abend, nachdem die Tore Yoshiwaras geschlossen worden waren, die Tat verübt und den bundori auf die Straße gelegt hatte. Aber was hatte das Opfer auf der Straße zu suchen gehabt? Hatte der Mörder ihn irgendwie in den Tod gelockt? Und woher war der Mörder gekommen? Über den Damm, aus Edo? Aus einem der Dörfer in der Nähe? Oder gar aus Yoshiwara selbst? Und wo hatte er den bundori präpariert?


  »Da zieht man los, um seinen Spaß zu haben«, beklagte sich Nishimori, »und was passiert? Man ist mit den Nerven am Ende. Krank und pleite. Und obendrein auch noch Zeuge in einem Mordfall.« Mit dem Krug wies er in Richtung Yoshiwara. »Und so was nennen die Leute ein Vergnügungsviertel«, sagte er kläglich. »Einen Ort der Glückseligkeit!«


  Sano dachte über diesen Vergleich nach. Ursprünglich hatte man Yoshiwara nach der Beschaffenheit der Gegend ›Wiese des Schilfs‹ genannt; dann aber hatte jemand die Schriftzeichen so umgestellt, daß aus der ›Wiese des Schilfs‹ die ›Glückswiese‹ geworden war; denn die Leute besuchten das Vergnügungsviertel, um dort ein bißchen Glück zu finden. Nun fragte sich Sano, ob das Opfer bloß Pech gehabt hatte, da es zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war – nämlich, als der Mörder auf der Suche nach Beute umherstrich. Oder war der Mann in einen geplanten Hinterhalt geraten?


  Sano verabschiedete sich von Nishimori, gesellte sich wieder zu den Sicherheitsleuten und setzte den Marsch nach Yoshiwara fort. Hinter den Teeständen – an einer Stelle, an der die Straße in Richtung zum Tor des Vergnügungsviertels leicht abfiel – stand die berühmte ›Putzweide‹, an der Besucher haltmachten, um sich nach ihrer Anreise zu schniegeln und zu striegeln. Heute aber waren die Männer, die sich unter der Weide versammelt hatten, nicht damit beschäftigt, sich den Staub aus der Kleidung zu klopfen oder ihr Haar zu kämmen. Statt dessen starrten sie neugierig auf das Feld unterhalb der Böschung des Dammes.


  »Hier ist es, sōsakan-sama«, sagte der Sicherheitsbeamte und schlitterte den steilen Hang zum Feld hinunter.


  Sano band sein Pferd an der Weide fest und folgte dem Mann. Hohes Gras peitschte seine Beine. Am Fuß der Dammböschung sah er zwei weitere Angehörige der Sicherheitstruppe von Yoshiwara, die vor einer am Boden liegenden Gestalt standen, über die eine Decke gebettet war. Raben, Krähen und Möwen, vom frischen Fleisch angelockt, kreisten kreischend über dem Bündel und strichen dann und wann gefährlich tief über die Männer hinweg. Feuchte Erdklumpen zerbröckelten unter Sanos Sandalen als er über das Feld ging. Ein paar Schritte vom Körper entfernt blieb er stehen.


  Blut hatte die Erde rings um den Leichnam getränkt. Sano konnte die klebrigen Ausdünstungen des Todes riechen; sie überdeckten die Gerüche der frischen Erde und des nächtlichen Taues. Sein Magen verkrampfte sich, als die Männer, die verzerrten Gesichter abgewandt, langsam die Decke fortzogen.


  Der untersetzte, stämmige Körper des kopflosen Mannes lag auf dem Rücken; die Knie waren angezogen, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt. Getrocknetes Blut hatte seinen Kimono, die Beinlinge, die an den Zehen geschlitzten Strümpfe und die Strohsandalen braun gefärbt. Insekten umschwärmten den Körper; am Halsstumpf wimmelte es bereits von Fliegen. Das Gefühl, beschmutzt zu sein, wurde in Sano übermächtig. Als er sich nach vorn beugte, um sich den durchtrennten Hals genauer anzuschauen, verschaffte er sich dadurch Erleichterung, daß er Doktor Itos Gesicht vor seinem geistigen Auge entstehen ließ und sich vorstellte, sein Freund wäre an seiner Seite.


  »Ein einziger Schlag, sauber und gekonnt«, sagte er. »Genau wie beim letztenmal.«


  Als Sano sich die Frage stellte, wie es dem Mörder gelungen sein mochte, sein Opfer von der Straße zu locken, stieg ihm der Geruch von Reisschnaps in die Nase. War der Mann betrunken gewesen, so wie Kaibara? Hatte er sich deshalb nicht verteidigen können? Sano betrachtete Rumpf und Gliedmaßen, entdeckte aber keine weiteren Verletzungen. Doch zwei unerwartete Feststellungen erstaunten ihn.


  »Wo sind seine Schwerter?« fragte er die Sicherheitsbeamten. Hatte der Mörder sie mitgenommen? Wäre es ein Beweis, wenn er, Sano, die Schwerter bei einem Verdächtigen entdeckte?


  Als die Beamten erklärten, nichts über den Verbleib der Schwerter zu wissen, richtete Sano seine Aufmerksamkeit auf ein abgewickeltes Stück Lendenschurz, das unter dem Kimono des Toten hervorschaute. Plötzlich begriff er. Das Opfer hatte die Straße verlassen, um seinen Darm zu entleeren; der Mörder hatte dies beobachtet und die Gelegenheit zum Angriff genützt. Auch bei diesem Mord hatte es den Anschein, als wäre eine verrückte, sinnlose Gewalthandlung an einem Opfer begangen worden, das dem Täter schlichtweg gelegen kam. Doch Sano konnte sich nicht vorstellen, daß der Mörder sich willkürlich Endō Munetsugus Namen aus der Reihe der großen Kriegshelden Japans ausgesucht hatte. Überdies bezweifelte er, daß Kaibaras Verwandtschaft mit Araki Yojiemon ein purer Zufall war. Jetzt mußte er den Beweis dafür erbringen – zuerst, indem er einer möglichen Verbindung zwischen dem neuen Opfer und Endō Munetsugu nachging.


  »Bringt die Überreste zur Leichenhalle von Edo«, sagte er zu den Sicherheitsbeamten. Vielleicht entdeckte Doktor Ito den fehlenden Hinweis. »Anschließend befragt ihr jeden, der gestern nacht das Himmlische Vergnügen besucht hat.«


  Als die Männer das letzte Stück der Dammböschung hinunterstiegen und zu den Toren Yoshiwaras gingen, verspürte Sano aufkeimenden Widerwillen. In dem Vergnügungsviertel waren alle Arten der Prostitution erlaubt, und für unverschämt hohe Preise bekam man hier Speisen, Getränke und Zerstreuungen aller Art geboten, von Theateraufführungen über Glücksspiele bis hin zu weniger harmlosen Vergnügungen. Doch in Sanos Augen war Yoshiwara trist und trostlos.


  Eine neuerliche Nacht der Gewalt und des Todes trübte seinen Blick auf das ausgelassene, bunte Treiben und verdrängte die Erinnerungen an die angenehmen Stunden, die er selbst hier verbracht hatte. Als er sich den bewaffneten Posten am überdachten, reich verzierten Tor näherte, mußte Sano trotz der höflichen Begrüßungen an die hauptsächliche Aufgabe dieser Männer denken: dafür zu sorgen, daß keine yūjo aus dem abgeschlossenen, ummauerten Viertel entkam. Die meisten dieser Frauen waren von ihren verarmten Familie in die Prostitution verkauft worden, oder man hatte sie als Strafe für ein Vergehen nach Yoshiwara geschickt. Viele dieser Frauen, von grausamen Herren mißhandelt, versuchten durch die Tore zu fliehen, indem sie sich als Diener oder als junge Männer verkleideten.


  Sano schluckte seinen aufkeimenden Zorn hinunter, als er sich an die Torwächter wandte, die rücksichtslos dafür sorgten, daß die Frauen ihr schlimmes Schicksal erdulden mußten und nicht entkommen konnten.


  »Habt ihr gesehen, wie der Mann, der ermordet wurde, durchs Tor gekommen ist?« fragte Sano die Posten.


  »Wie hätten wir den übersehen können«, erwiderte einer der Wächter. »Er war so wütend, daß er uns beschimpft und gegen das Tor getreten hat.« Doch keiner der Männer wußte, warum der Mann Yoshiwara so früh verlassen hatte, und weshalb er so zornig gewesen war.


  »Ist ihm jemand gefolgt?« fragte Sano.


  »Nein. Er war der letzte, der durchs Tor kam, bevor es für die Nacht geschlossen wurde.«


  Als Sano sich bei den Wachen erkundigte, ob sie einen hochgewachsenen, hinkenden, pockennarbigen Samurai gesehen hätten, verneinten sie auch diese Frage. Sano erkannte, daß es vergeblich war, sich an einem so lärmenden und geschäftigen Ort, den so viele Männer in Verkleidung besuchten – darunter Mönche, Daimyō und hochrangige Beamte aus dem bakufu –, nach einer bestimmten Person zu erkundigen. Einige Männer verkleideten sich, um auf diese Weise das Gesetz zu umgehen, das den Samurai untersagte, das Vergnügungsviertel zu besuchen, wenngleich die Vorschriften dieses Gesetzes selten Anwendung fanden. Andere wählten die Verkleidung nur deshalb, um unerkannt zu bleiben. Insofern hätte eine verstohlene Gestalt in einem Umhang kaum Aufmerksamkeit erregt.


  Sano bedankte sich bei den Torwächtern und betrat die Naka-no-cho, die Hauptstraße des Viertels. Auch sie hatte sich in Sanos Augen zum Nachteil verändert. Die einst malerischen Holzgebäude sahen schmutzig und heruntergekommen aus. Die grellen Schilder, die vor Teehäusern, Geschäften, Eßlokalen und Bordellen hingen und Kunden herbeilocken sollten, konnten keine Vorfreude mehr erwecken, keine erwartungsvolle Erregung. Die leeren Gitterfenster der Freudenhäuser, hinter denen abends die yūjo saßen und Kunden anlockten, sahen weniger wie Schaukästen für weibliche Schönheit aus, sondern eher wie Käfige für gefangene Tiere. Die üppig blühenden, eingetopften Kirschbäume, welche die Straße zierten, erinnerten Sano nur an die Vergänglichkeit der Freuden und des Lebens.


  Überdies hatte der Mord einen düsteren Schatten über das Viertel geworfen. Die verängstigten, unruhigen Besucher drängten sich in Gruppen an der Straße und in den Teehäusern, und die gewohnte lärmende Fröhlichkeit war gedämpft. Mit verstohlenen Schritten eilten Diener umher, um ihre Aufgaben zu erledigen. Wachsam schritten die Samurai durchs Viertel, die Hände an den Schwertgriffen. Eine greifbare Aura der Furcht und der gegenseitigen Verdächtigungen lag in der Luft. Sano verspürte einen wachsenden inneren Druck, diesen Fall schnellstmöglich aufzuklären, bevor es an diesem Ort, an dem die Leidenschaften der Männer durch Alkohol und käufliche Frauen ohnehin angeheizt waren, zum Ausbruch von Gewalt kam.


  Das ›Himmlische Vergnügen‹ befand sich in einer Seitenstraße der Naka-no-cho. Es hatte den besten Ruf aller Freudenhäuser Yoshiwaras. Die hölzernen Fenstergitter, Wände und Säulen sahen frisch geputzt und sauber aus. Das Geländer der Veranda erstrahlte in scharlachroter Farbe. Über dem Eingang hingen Vorhänge in gleichem Farbton, in die das Wappen des Freudenhauses eingenäht war: ein weißer Blütenkranz. Als Sano und seine Begleiter das Gebäude erreichten, teilten sich die Vorhänge, und ein Mann in leuchtend bunter Seidenkleidung trat hervor.


  »Seid gegrüßt, sōsakan-sama«, sagte er und verbeugte sich. Der Mann war von unbestimmbarem Alter – zwischen vierzig und sechzig –; er besaß einen dicklichen, birnenförmigen Körper und einen runden Kopf. Sein geknotetes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Doch sein Gesicht mit der flachen Nase und den straffen Wangen war faltenlos, was vermutlich auf den fettigen Teint zurückzuführen war. »Ich bin Uesugi, Eigentümer des Himmlischen Vergnügens.«


  Sein bogenförmiger Mund schien zu einem dauernden Lächeln erstarrt zu sein, doch seine glänzenden schwarzen Augen sahen wie die Perlen an einem Abakus aus – hart, kalt, berechnend. »Dieser Mord ist eine sehr ernste Angelegenheit. Doch ich kann Euch versichern, daß das Himmlische Vergnügen nicht das geringste damit zu tun hat.«


  Uesugis hastige Beteuerung war für Sano ein Anzeichen dafür, daß das Gegenteil der Fall war. Verbarg dieser Mann irgend etwas? Seine Nervosität war vielleicht auf die Sorge um das Geschäft und das Bewußtsein seines gesellschaftlichen Ranges zurückzuführen. Bei den gemeinen Bürgern, die Yoshiwara besuchten, waren die Besitzer berühmter Freudenhäuser hoch angesehen; die Samurai hingegen betrachteten Männer wie Uesugi naserümpfend als geldgierige ›Fleischhändler‹. Uesugi würde einen Vorfall, der dem Ruf seines Etablissements schadete, als Katastrophe betrachten – und genau das wäre auch der Fall, wenn man die bundori-Morde mit seinem Freudenhaus in Verbindung brachte.


  »Ich habe keinen Grund zu der Annahme, daß das Himmlische Vergnügen sich irgend etwas hat zuschulden kommen lassen«, sagte Sano nachsichtig, denn er wollte Uesugi in Sicherheit wiegen, um ihn dann mit gezielten Fragen überfallen zu können. »Ich möchte nur wissen, wer der Ermordete war und mit wem er die Zeit bis zu seinem Tod verbracht hat. Könnt Ihr mir das sagen?«


  Als Wink mit dem Zaunpfahl richtete Sano den Blick auf die Vorhänge vor dem Eingang; dann schaute er wieder den Besitzer an.


  Uesugis Lächeln blieb, doch seine Lider zuckten nervös, während er rasch seine Möglichkeiten überdachte. Der salbungsvolle Beiklang war aus seiner Stimme verschwunden, als er schließlich kühl fragte: »Ist das wirklich nötig?«


  Sano ließ sich gar nicht erst auf Diskussionen ein. Uesugi versuchte Zeit zu schinden; er wußte, daß er kein Recht hatte, einem bakufu-Beamten die Antwort auf eine Frage zu verweigern. »Es würde dem Ruf Eures Hauses weniger schaden, wenn wir unser Gespräch drinnen weiterführen«, sagte Sano und wies auf die wachsende Menge der Gaffer, die sich auf der Straße versammelte.


  Mit einem knappen Nicken gestand Uesugi seine Niederlage ein. Er trat zur Seite und hob den Vorhang, damit Sano hindurch konnte. Auf der rechten Seite der Eingangshalle befand sich der Schalter des Wachmannes; jetzt war er unbesetzt. Uesugi öffnete eine Tür in der Holzgitter-Trennwand zur Linken und bat Sano in den großen Salon, in dem zwei Hausmädchen damit beschäftigt waren, die Fußmatten zu fegen. Der Salon – Schauplatz vieler wilder Feste, die nachts von den Kurtisanen mit ihren Kunden gefeiert wurden – sah bei Tag trist und wenig einladend aus.


  Uesugis Lächeln wurde angespannt. Ob es nur daran lag, daß es ihm mißfiel, daß ein möglicher Kunde das Haus in diesem unvorteilhaften Licht zu sehen bekam, konnte Sano nicht sagen. Der Eigentümer führte ihn in eine Schreibstube, die sich hinter dem Wandgemälde des Salons befand.


  »Nehmt bitte Platz«, sagte Uesugi steif.


  Er kniete sich hinter das niedrige Schreibpult, rief einen Diener und trug ihm auf, Tee zu bringen, der fast augenblicklich serviert wurde. Während die Männer tranken, betrachtete Sano das Zimmer und seinen Eigentümer. Die Schreibstube ähnelte der eines wohlhabenden Ladenbesitzers. Streifen von Sonnenlicht fielen durch eine Wand mit papierenen Fenstern; auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers standen Holzschränke sowie feuersichere Kisten aus Eisen, in denen Geld und Unterlagen aufbewahrt wurden. Uesugi schien sich noch unbehaglicher zu fühlen als draußen an der Straße; unnatürlich regungslos saß er da und wich Sanos Blicken aus. Schämte er sich, daß er ein so anrüchiges Geschäft betrieb? Oder hatte er Angst davor, er könnte sich selbst belasten?


  »Wer war der Ermordete?« fragte Sano.


  Uesugi schaute auf ein Buch, das auf dem Schreibpult lag; wahrscheinlich hatte er vor Sanos Eintreffen darin nachgelesen. »Er hieß Tōzawa Jigori. Er ist erst vor kurzem aus der Provinz Omi hierhergekommen. Als mein Wächter ihn an der Tür befragte, gab er zu, ein rōnin zu sein. Der Mann hat die Dienste einer Kurtisane in Anspruch genommen, die unter dem Künstlernamen ›Sperling‹ bei mir arbeitet.«


  Uesugi hatte diese Informationen sehr bereitwillig preisgegeben, doch sein rundes Gesicht zuckte nervös und glänzte vor Schweiß. Sano – der sich plötzlich daran erinnerte, wie er die Leiche in Augenschein genommen hatte – glaubte den Grund für Uesugis Unbehagen zu kennen. Zorn stieg in ihm auf.


  »Wann ist Tōzawa bei Euch eingetroffen?« fragte er mit ruhiger Stimme.


  Uesugi zögerte. »Vorgestern.«


  »Dann hätte er bis zum heutigen Morgen in Yoshiwara bleiben dürfen. Warum ist er gestern abend schon gegangen?«


  Das Lächeln der Eigentümers schwand nun völlig, was Sanos Verdacht bestätigte. »Ich habe mich lediglich an die übliche Vorgehensweise gehalten«, sagte Uesugi eingeschnappt.


  »Ihr habt seine Habseligkeiten durchsucht und dabei festgestellt, daß er nicht genug Geld hatte, um seine Rechnung zu begleichen. Deshalb habt Ihr ihn hinausgeworfen. Natürlich erst, nachdem Ihr seine Schwerter an Euch genommen hattet.« Sanos tiefsitzende Abscheu der eigennützigen Schicht der Kaufleute und Händler gegenüber nährte seinen Zorn. »Ihr wußtet, daß ein Mörder sein Unwesen treibt, und habt doch einen unbewaffneten Mann in den Tod geschickt!«


  Mit einer trotzigen Geste verschränkte Uesugi die Arme vor der Brust. »Es wäre mein geschäftlicher Ruin, würde ich Kunden davonkommen lassen, ohne daß sie die Rechnung bezahlt haben. Und wie hätte ich denn wissen sollen, daß dieser Mann ermordet wurde?«


  Zorn auf sich selbst überkam Sano. Er konnte Uesugi zwar den Vorwurf machen, Geld höher zu schätzen als das Leben eines Menschen, aber die Schuld an dem Mord lag allein bei ihm. Daß er, Sano, den Mörder noch nicht gefaßt hatte, war Tōzawas Untergang gewesen – und mochte noch für andere Menschen das Todesurteil bedeuten. Überdies war Sanos Unwillen darauf zurückzuführen, daß Uesugis Erklärung das Szenario zunichte machte, mit dessen Entwurf Sano gerade erst begonnen hatte.


  Es war kein Raub verübt worden; also würden die fehlenden Schwerter des Mordopfers niemals die Schuld eines Verdächtigen beweisen können. Der mittellose Tōzawa konnte einem Mörder zum Opfer gefallen sein, dem es gleichgültig war, wen er tötete, ja, der seine Opfer nicht einmal kannte. Überdies war die Wahrscheinlichkeit sehr gering, daß eine Verbindung zwischen Kaibara und Tōzawa bestand. Tōzawa war ein rōnin gewesen, ein herrenloser Samurai, der im Rang weit unter Kaibara gestanden hatte. Sano bezweifelte, daß aus den Unterlagen über die Familie Kaibara irgendeine verwandtschaftliche oder sonstige Beziehung zwischen den beiden Männern hervorging, die eine so unterschiedliche Herkunft aufwiesen. Allenfalls Tōzawas Status als rōnin mochte eine Verbindung zu Endō Munetsugu ergeben. Doch Sano hatte in Edo viel zuviel Arbeit, als daß er die lange Reise in die Provinz Omi unternehmen konnte, um dort Nachforschungen über Tōzawa anzustellen.


  Plötzlich aber sah er eine Möglichkeit, dem Gespräch doch noch etwas Wertvolles abzugewinnen, dabei gleichzeitig Uesugi zu bestrafen und die Gäste Yoshiwaras zu schützen.


  »Gebt mir Tōzawas Schwerter«, sagte er.


  »Aber, sōsakan-sama …«


  »Sofort.« Er würde die Waffen zu Aoi bringen; vielleicht war es ihr möglich, den Schwertern irgendwelche Informationen abzugewinnen. Überdies sehnte Sano sich danach, Aoi wiederzusehen.


  Heißer Zorn loderte in Uesugis Augen; hinter den zusammengepreßten Lippen huschte seine Zunge hin und her. Dann erhob er sich und öffnete einen der Schränke – mit einem wütenden Ruck, der seinen Widerwillen erkennen ließ, sich von seiner kostbaren Beute zu trennen. Aus mindestens zwanzig Schwertern, die Uesugi verschiedenen Gästen als Bezahlung abgenommen hatte, suchte er ein Paar heraus und hielt sie seinem Besucher wortlos hin.


  »Danke«, sagte Sano. »Außerdem werdet Ihr folgenden Befehl an Euren Verwaltungsrat weitergeben.« Dieser Vereinigung gehörten die Besitzer sämtlicher Vergnügungsbetriebe in Yoshiwara an. »Bis der bundori-Mörder gefaßt ist, werden keine Schwerter mehr beschlagnahmt, um Schulden zu begleichen. Kein Gast wird mehr gezwungen, das Viertel nach Einbruch der Dunkelheit zu verlassen. Falls Ihr und Eure Kollegen Euch nicht daran haltet, werdet Ihr für jeden einzelnen Verstoß teuer bezahlen. Ist das klar?«


  »Ja, sōsakan-sama.« Uesugis Stimme klang höflich, doch sein zorniger Blick zur Tür ließ deutlich erkennen, daß er Sano am liebsten hinausgeworfen hätte.


  »Gut. Jetzt werde ich mit jedem in diesem Haus sprechen, der gestern abend hier war. Ich fange mit der Kurtisane an, mit der Tōzawa sich vergnügt hat. Was die Gäste betrifft, die schon abgereist sind, werdet Ihr mir eine Liste ihrer Namen erstellen.«


  »Das ist unmöglich!« stieß Uesugi hervor, und nun fiel auch der letzte Rest Höflichkeit von ihm ab. »Die Privatsphäre der yūjo und der Gäste …«


  »Ist wichtiger, als den Mörder zu fassen? Da bin ich anderer Meinung.«


  Mit einer plötzlichen Kehrtwendung erschien wieder das Lächeln auf Uesugis Gesicht, und einlenkend sagte er: »Wie Ihr wünscht. Ich werde Euch die Namen aufschreiben und anschließend alle, die im Hause sind, im Salon zusammenrufen.«


  Sano erkannte, daß Uesugi die Absicht hatte, ihm gefälschte Namen zu nennen und die Kunden, die sich noch im Haus aufhielten, zur Hintertür hinauszuschmuggeln. »Entschuldigt mich einen Augenblick«, sagte Sano.


  Er ging zur Eingangstür und rief den Sicherheitsbeamten, die auf der Straße warteten, zu: »Achtet darauf, daß niemand dieses Haus verläßt.« Er kehrte zu Uesugi zurück, nahm das Buch vom Schreibpult und steckte es sich zusammen mit Tōzawas Schwertern unter den Arm. Dann sagte er: »Und nun werde ich Euch helfen, Eure Angestellten und die Kunden zusammenzurufen.«


  Jetzt, da er seine Amtsgewalt ausspielte, ließen Sanos Wut und Enttäuschung ein wenig nach. Er begleitete den zornbebenden Uesugi auf einem Rundgang durch die Privatzimmer des Himmlischen Vergnügens. Diese nahmen den hinteren Teil des Erdgeschosses und die gesamte obere Etage des Hauses ein und bildeten ein Quadrat, das den Garten umschloß, wobei die Zimmer der Diener zur Gasse hinaus lagen. Sano ging über jeden Flur, klopfte an jede Tür, was mitunter mit überraschten Schreien quittiert wurde, gefolgt von hektischem Füßescharren und Rascheln von Kleidung. Schiebetüren glitten zur Seite, und eine zerzauste Parade hastig angezogener, verschlafen dreinblickender verängstigter Männer und Frauen zog in den Salon.


  


  Für die Gespräche mit den Angestellten und Gästen des Hauses hatte Sano Uesugis Schreibstube in Beschlag genommen. Erstaunt betrachtete er nun die Frau, die ihm gegenüber kniete. Sperling, Tōzawas Gespielin in der vergangenen Nacht, zählte sichtlich zu den zweitklassigen Kurtisanen des Himmlischen Vergnügens und war alles andere als das kleine, zierliche Wesen, wie ihr Künstlername hätte vermuten lassen. Sie hatte die besten Jahre hinter sich und alle körperlichen Reize verloren, die sie einst besessen haben mochte. Unter einem blauweißen Baumwollkimono zeichnete sich ihre massige, formlose Gestalt ab; sie hatte ein Doppelkinn, und die Haut unter ihren Augen war verquollen. Weiße Strähnen durchzogen ihr Haar, das sie sich schlampig zu einem Knoten zusammengesteckt hatte. Offensichtlich bot das Himmlische Vergnügen seinen Gästen eine große Bandbreite weiblicher Reize.


  »Habt Ihr die gestrige Nacht und die Nacht davor mit Tōzawa verbracht?« fragte Sano.


  »Ja, Herr, das habe ich.«


  Lächelnd zupfte Sperling ihren Kimono und die Röcke zurecht; sie saß da wie eine Henne im Nest. Plötzlich erkannte Sano den Grund für die Anziehung, die eine Frau wie Sperling auf bestimmte Männer ausübte, und weshalb Uesugi sie überhaupt noch beschäftigte: Sperling strahlte mütterliche Wärme aus. Ein Kunde, der Kummer hatte, konnte den Kopf auf Sperlings wogenden Busen betten, Trost in ihrer warmen, gütigen Stimme und ihrem Lächeln finden und wie ein Kind in ihren dicken, weichen Armen schlafen. Alles zum gleichen horrenden Preis wie der wildeste Sex. Sano war froh darüber, daß Tōzawa seine letzten Stunden bei einer Frau wie Sperling verbracht hatte.


  »Hat Tōzawa mit Euch geredet?« erkundigte er sich.


  »Oh, sicher, ja. Das tun alle meine Männer.« Ein fröhliches Kichern ließ ihren fetten Körper erbeben. »Weil ich gern zuhöre.«


  Genau das, was Sano erwartet hatte. »Worüber hat Tōzawa gesprochen?«


  »Daß er seine Stellung verloren hat, als sein Herr in Schwierigkeiten geriet und viele seiner Gefolgsleute entlassen mußte. Er hat mir erzählt, was für ein hartes Leben er führen mußte und welcher Schande er ausgesetzt war. Und daß er darauf hoffte, in Edo Arbeit zu finden.« Trauer umwölkte Sperlings Blick: Anders als der Besitzer des Himmlischen Vergnügens hatte sie Mitleid mit dem unglücklichen Tōzawa. »Mit seinem lauten Gejammer und Gepolter hat er jeden verärgert; aber es verschaffte ihm das Gefühl, ein großer und wichtiger Mann zu sein. Als Uesugi ihm sagte, er solle sich aus unserem Haus scheren, war er sehr wütend, weil dadurch jeder erfuhr, daß er ein armer Schlucker war. Er war so außer sich, daß er mit Uesugis Wachmann eine Schlägerei angefangen und ein Tablett voller Speisen an die Wand geschleudert hat.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Der arme Mann.«


  Im Laufe der Jahre, die Sperling als Kurtisane verbracht hatte, hatte sie sich tiefes Wissen über Männer erworben, wie ihre nächsten Worte bewiesen: »Und Ihr, sōsakan-sama? Ihr habt Kummer, nicht wahr? Wollt Ihr mir nicht davon erzählen?«


  Sano spürte, daß Sperling ihre Frage nicht aus dreister Neugierde gestellt hatte oder daß sie irgendeinen habgierigen Trick versuchte, sondern daß sie aufrichtige Besorgnis empfand. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie Tōzawa dessen ganze Lebensgeschichte entlockt hatte. Sperling hätte eine hervorragende Polizistin abgegeben – oder Spionin.


  »Nein, danke«, sagte Sano und lächelte, um seiner Ablehnung die Schärfe zu nehmen. »Hat Tōzawa erwähnt, daß er in Edo irgendwelche Feinde hat?«


  Sperlings Doppelkinn wabbelte, als sie den Kopf schüttelte. »Er sagte, daß er hier ganz allein sei.«


  Soviel zu der Theorie, daß der Mörder Tōzawa aus Haß getötet hatte. »Hat er von seiner Familie erzählt? Von seiner Herkunft?« fragte Sano, doch ohne sich viel davon zu versprechen. Er konnte schwerlich damit rechnen, daß Tōzawa Sperling seinen Stammbaum dargelegt hatte – mit sämtlichen Namen seiner Vorfahren in den letzten vier Generationen.


  Um so größer war Sanos Verblüffung, als Sperling antwortete: »Oh, ja. Er sagte, die Schande, seinen Herrn verloren zu haben, treffe ihn besonders schwer, weil einer seiner Ahnen ein großer Kriegsheld gewesen sei. Aber die meisten Samurai-Familien behaupten ja, solche heldenhaften Vorfahren zu haben, nicht wahr?«


  Ihr freundliches Lächeln nahm ihren Worten die Spitze; denn man hätte die Bemerkungen auch so auslegen können, daß Sperling die meisten Samurai-Klans für lügenhafte Angeber hielt.


  Statt dessen sah Sano durch Sperlings Darlegungen seine Theorie erhärtet, daß Tōzawa irgendwie mit Endō Munetsugu zu tun gehabt hatte und daß somit doch Parallelen zwischen den Morden bestanden. Waren beide Männer getötet worden, weil ihr Mörder aus irgendeinem Grund ihre Ahnen haßte? Sanos Vermutung ging dahin, daß der Mörder Tōzawa hinterhergeschlichen war; dann hatte er die Auseinandersetzung im Himmlischen Vergnügen beobachtet, deren Ausgang vorhergesehen und seinem Opfer auf dem dunklen Damm aufgelauert. Sano bemühte sich, seine nächste Frage in beiläufigem Tonfall zu stellen – in der Hoffnung, Sperling durch vorgetäuschte Gleichgültigkeit die erwünschte Antwort zu entlocken.


  »Diese Ahnherr, den Ihr erwähnt habt. War es Endō Munetsugu?«


  »Das weiß ich nicht, Tōzawa hat mir den Namen dieses Vorfahren nicht genannt.«


  Sano klammerte sich an die schwache Hoffnung, daß Endō dennoch der unbekannte Held in Tōzawas Familie gewesen sein könnte. Doch er hatte keine Möglichkeit, dies zu beweisen; und selbst, wenn eine Verbindungen zwischen den beiden Männern bestand, warf dies noch kein direktes Licht auf die Identität des Mörders – oder sein Motiv, Kaibara zu töten, der nicht mit den beiden Männern verwandt war.


  Sperling, die Sanos Verzweiflung offenbar spürte, beugte sich vor und legte ihm tröstend eine Hand auf den Arm. »Seid nicht traurig, sōsakan-sama. Tōzawa hat mir andere wichtige Dinge über seinen Vorfahren erzählt. Er sagte, sein Ahnherr sei ein tapferer General gewesen, der für den Fürsten Oda Nobunaga viele siegreiche Schlachten geschlagen hat.«
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  ano beendete seine Nachforschungen in Yoshiwara. Die anderen Bewohner des ›Himmlischen Vergnügens‹ hatten keine wichtigen Informationen beizusteuern, und bei einer Durchsuchung des Viertels fand sich niemand, der den hinkenden, pockennarbigen Verdächtigen gesehen hatte. Als Sano wieder in Edo war, suchte er jene Personen auf, die in Uesugis Buch eingetragen waren – wieder ohne Ergebnis. Doch er ließ sich von diesen Fehlschlägen nicht entmutigen.


  Sperlings Aussage stützte seine Theorie, daß der rōnin Tōzawa von Endō Munetsugu abstammte, während der hatamoto Kaibara ein Nachkomme Araki Yojiemons war. Endōs und Arakis Herren, Tokugawa Ieyasu und Toyotomi Hideyoshi, waren unter Oda Nobunaga Generäle und Verbündete gewesen. Vielleicht ging aus den historischen Urkunden eine Verbindung zwischen den Ereignissen der Vergangenheit und den Morden hervor. Sano beschloß, in den Archiven des Palasts von Edo nach diesem Bindeglied zu forschen, bevor er Aoi wieder aufsuchte.


  Während er durch die Straßen Nihonbashis ging, verblaßte das Licht des Tages; am verdüsternden Himmel zog eine zerfetzte Wolkendecke auf, die Edo nach und nach in graues Zwielicht hüllte. Der auffrischende Wind wirbelte Staub durch die Straßen, und ein seltsames, silbriges Licht lag auf den Brustwehren des Palasts und den Kuppen der Hügel im Westen. Sano, der sein Pferd am Zügel führte, damit das Tier sich von der anstrengenden Reise dieses Tages erholen konnte, beobachtete mit Besorgnis, welche Auswirkungen die Morde auf die Stadt hatten.


  Obwohl die Dunkelheit frühestens in einer Stunde hereinbrach, hatten die Läden schon geschlossen. Die Menschenmengen – Kaufleute, Handwerker und Arbeiter –, die sonst um diese Zeit nach Hause strömten, waren bereits verschwunden und hatten die Straßen dem schlimmsten Pöbel Edos überlassen. Banden beschäftigungsloser, müßiger junger Samurai und randalierender gemeiner Bürger streiften auf der Suche nach Streit durch die Stadt. Umherziehende rōnin und andere Herumtreiber lungerten in dunklen Ecken. Viele verängstigte Bürger, die ihre Häuser aus Furcht nicht verließen, spähten aus den Gitterfenstern. Andere jedoch achteten die Gefahr nicht oder mußten dringende Besuche machen und begaben sich auf die gefährlichen Straßen, wodurch sie die Gefahr gewalttätiger Ausbrüche heraufbeschworen. Sakeverkäufer machten ein schnelles Geschäft, wie auch die wenigen heruntergekommenen Teehäuser, die noch geöffnet hatten. Prostituierte, die in Edo eigentlich verboten waren und nur in Yoshiwara ihrem Gewerbe nachgehen durften, lockten aus dunklen Hauseingängen Kunden an. An jeder Ecke boten Nachrichtenverkäufer ihre bedruckten Blätter feil.


  »Der bundori-Mörder hat sich ein drittes Opfer geholt! Werdet Ihr der nächste sein?« riefen sie den Passanten zu.


  An einer Kreuzung hatte sich eine Menschenmenge um ein altes Weib mit langem, strähnigem weißem Haar geschart, das vor einem kleinen Haufen schwelender Weihrauchstäbchen hockte. Die Augen geschlossen, die Hände himmelwärts gerichtet, rief sie mit klagender, schriller Stille: »Der unsichtbare Geist wandelt unter uns. Heute nacht wird ein weiterer Mann sterben!«


  Sano sah seine Befürchtung bestätigt, daß die Geistergeschichte sich verbreitet hatte, getragen von einer Woge ansteckenden Aberglaubens, die unkontrollierbar anschwoll, da es keine andere Erklärung für die Morde gab und bislang kein Täter aus Fleisch und Blut gefunden worden war. Eine Atmosphäre aus Angst, Erregung und Neugier hatte sich im ohnehin stets brodelnden, unruhigen Händlerviertel ausgebreitet. Verärgert versuchte Sano, die brisante Situation zu entspannen, bevor sie gefährlich wurde.


  »Gib her!« Er riß einem Nachrichtenverkäufer die bedruckten Blätter aus der Hand und überflog die reißerischen Berichte über die Morde an Kaibara, an dem Eta und an Tōzawa, die mit blutrünstigen Zeichnungen der Trophäen illustriert waren. Außer sich vor Zorn, zerriß Sano die Blätter und schleuderte die Fetzen fort. »Du machst den Leuten angst. Fort mit dir!«


  Er drängte sich durch die Menge, die sich um die alte Seherin geschart hatte, und ergriff die Frau am Arm. »Die Vorstellung ist zu Ende. Verschwindet.« Die Umstehenden brüllte er an: »Geht nach Hause! Alle!«


  Doch es gab noch andere Nachrichtenverkäufer und Hellseher, und sie verbreiteten weiterhin Furcht und Schrecken. Überdies folgte die Menge Sanos Aufforderungen nicht. Fassungslos blickte er sich um. Wo blieb denn nur die Polizei?


  Ein dōshin mit zwei Helfern eilte an Sano vorüber. Der dōshin stieß einen wild dreinblickenden Samurai vor sich her, dem die Hände auf dem Rücken gefesselt waren, während die Helfer einen zweiten Samurai zwischen sich gepackt hielten, der aus einer Schulterwunde blutete und vor Schmerzen stöhnte.


  Sano eilte den Polizisten hinterher. »Was ist denn geschehen?«


  »Jeder dieser beiden Burschen hielt den anderen für den bundori-Mörder, und es kam zu einem Kampf«, erklärte der dōshin; dann rief er der gaffenden Menge zu: »Laßt uns durch!«


  Sano wurde zunehmend verärgert, als sie zu einem Tor gelangten, an dem zwei Wachposten befehlsgemäß die Fußgänger anhielten und befragten. Doch für jeden Angehaltenen schlüpften mindestens drei Personen durchs Tor, ohne befragt zu werden.


  »Ihr habt Befehl, jeden anzuhalten«, ermahnte Sano die Posten. »Wollt ihr den Mörder entwischen lassen?«


  Die Wachposten zuckten nur hilflos die Schultern. »Es sind zu viele Leute«, sagte einer von ihnen, »und sie lassen es lieber auf einen Kampf ankommen, als daß sie unsere Fragen beantworten oder sich durchsuchen lassen.«


  So schnell es ging, setzte Sano den Weg zum Palast fort. Die Polizei konnte die wachsende Panik unter der Bevölkerung nur eine Zeitlang unter Kontrolle halten. Erst wenn der Mörder gefaßt war, kehrten wieder normale Verhältnisse ein.


  Als Sano durch die Straßen eilte, das Pferd am Zügel, kam er durch menschenleere Viertel, wo dunkle Lagerhäuser und andere Gebäude, die kürzlich bei einem Feuer niedergebrannt waren, die sensationslüsternen Menschenmengen abschreckten. Ein neuer Gedanke keimte in Sano auf und nahm Gestalt an. Bislang hatte er sich von dem Mörder noch nicht persönlich bedroht gefühlt, und auch jetzt brauchte er sich nicht zu fürchten. Im Unterschied zu Tōzawa war er bewaffnet. Und anders als Kaibara war er jung und stark und konnte sich verteidigen. Und wenngleich Sano keinen Beweis dafür besaß, war er der festen Überzeugung, daß der Mörder seine Opfer ganz gezielt ausgewählt hatte: entweder nach ihrer Person oder danach, was sie für ihn bedeuteten.


  Doch Angst ist ansteckend. Bislang hatte der Mörder sich nur Opfer ausgesucht, die allein und in der Dunkelheit unterwegs gewesen waren – so wie jetzt Sano. Und der Wahnsinn verleiht einem Menschen oft besondere Körperkraft – im Falle des bundori-Mörders war diese Kraft vielleicht so groß, daß er auch den gefährlichsten Gegner besiegen konnte, selbst wenn dieser auf der Hut war. Ob der Mörder heute abend wieder unterwegs war, um sich eine weitere Trophäe zu holen? Vor Sanos geistigem Auge stiegen die Bilder der blutigen, verstümmelten Körper und der gräßlichen Trophäen auf. Die hereinbrechende Dunkelheit verstärkte die bedrohliche Atmosphäre. Auch die Vernunft konnte nicht verhindern, daß die Furcht sich in Sanos Innerem festsetzte und wuchs.


  Er schritt schneller aus und zwang das Pferd, neben ihm her zu trotten. Hörte er Schritte, die jene Seitenstraße herunterkamen, an der er soeben vorübergeeilt war? Hatte da nicht ein Schatten in der Ruine eines der verbrannten Häuser gelauert? Ein Stück voraus erblickte Sano Laternen, die über einem Tor brannten; er hörte Stimmen und Gelächter aus dem Stadtviertel, das sich dahinter befand. Obwohl er sich seiner Feigheit schämte, wollte Sano sich auf sein Pferd schwingen – als im selben Augenblick ein Mann mit erhobenem Schwert aus einer Seitengasse hervorsprang und ihm den Weg versperrte.


  »Bereite dich auf den Tod vor, Sano Ichirō!« rief er.


  Sano stieß einen erschreckten Schrei aus. Sein Pferd scheute und wich zurück, bevor er das Bein über den Sattel schwingen konnte. Die Zügel glitten ihm aus den Händen. Er fiel nach hinten und landete hart auf dem Steißbein. Der Aufprall war so wuchtig, daß er unwillkürlich die Zähne zusammenpreßte und keuchend den Atem ausstieß. Der Schmerz jagte ihm wie eine Feuerlohe den Rücken hoch. Seine Schwerter klirrten auf den Boden. Über das Dröhnen in seinen Ohren hinweg hörte Sano die Hufschläge seines Pferdes, die sich langsam in der Ferne verloren. Er sah, wie sein Angreifer auf ihn zukam.


  Sano sprang auf. Benommen und orientierungslos, trat er auf den Saum seiner Hose und wäre beinahe wieder gestürzt. Nur dank seiner jahrelangen Übung und seiner blitzschnellen Reflexe gelang es ihm, sich aufzurichten und sein Schwert zu ziehen. Er wartete nicht, bis der Angreifer den ersten Schlag geführt hatte, sondern sprang vor und vollführte einen wilden, von links nach recht geführten Hieb. Mit metallischem Klirren traf Sanos Klinge die des Gegners. Er konnte das Gesicht des Mannes, das unter einem breiten Hut verborgen war, nicht sehen; ebensowenig vermochte er irgendwelche Einzelheiten auszumachen. Sano erkannte nur, daß sein Gegner von mittlerer Größe war und einen kurzen Kimono sowie enge Beinlinge trug.


  »Wer seid Ihr?« rief er.


  Ohne zu antworten, warf der Angreifer sich vor, drückte sein ganzes Körpergewicht auf die gekreuzten Klingen. Sano sprang zurück und entging einem tückischen, von unten nach oben geführten Schlag, der ihn vom Unterleib bis zur Kehle aufgeschlitzt hätte. Er prallte mit solcher Wucht gegen die Wand eines Ladens, daß es ihn durchschüttelte. Wieder explodierte eine Feuerlohe in seinem bereits schmerzenden Rücken. Einen Sekundenbruchteil, bevor ihm die Klinge in die Brust gedrungen wäre, parierte Sano einen neuerlichen Hieb seines Gegners, dessen Gesicht dem seinen jetzt so nahe war, daß sie sich fast berührten, während die beiden Männer darum kämpften, ihre Schwertklingen frei zu bekommen. Der übelriechende Atem des Angreifers schlug Sano ins Gesicht, und er hörte das Keuchen des Mannes. Indem er sich von der Mauer abstieß, gelang es Sano, den Angreifer zur Seite zu schleudern, so daß er wieder die nötige Bewegungsfreiheit bekam, Schläge zu führen oder zu parieren.


  Mit erhobenem Schwert umkreiste er die geduckte, lauernde Gestalt des Gegners in ein paar Schritt Entfernung. Als Samurai war er geboren, um zu kämpfen, zu töten und durch das Schwert zu sterben. Kampfeslust stieg in ihm auf, heiß und berauschend – eine unwillkürliche Reaktion, die auf einunddreißig Jahre geistiger und körperlicher Übung zurückzuführen war. Doch Sano hielt sich zurück; er hatte so viel Gewalt und Blutvergießen erlebt, daß es für ein Leben lang reichte. Überdies wollte er wissen, wer dieser Mann war und warum er angegriffen hatte.


  Wieder sprang der Fremde vor, führte eine neuerliche Attacke und zwang Sano, einen Hieb nach dem anderen abzuwehren. Stahl traf auf Stahl; das helle Klirren hallte von den Mauern wider. Die Gegner stachen und schlugen, wichen aus und wirbelten herum, sprangen blitzartig vor und zuckten ebenso schnell zurück. Sanos vor kurzem verletzter linker Arm schmerzte jedesmal, wenn er das Schwert beidhändig schwang. Mit einem winzigen Teil seines Verstandes nahm er ferne Geräusche wahr, die näher kamen. Rufe. Rennende Schritte. Das Quietschen von Türen, die geöffnet wurden. Am Rand seines Gesichtsfeldes sah er Lichter, die sich in seine Richtung bewegten. Doch statt die Flucht zu ergreifen, setzte sein Gegner die Attacken fort.


  Sanos spirituelle Kraft, die durch den Kampf erweckt wurde, strömte in sein tiefstes Inneres, erfüllte ihn mit frischer Energie und schärfte seine Sinne. Doch dieser Zustand der perfekten Abstimmung und Harmonie bewußter Gedanken mit unbewußtem Handeln, dem er nur selten nahe gekommen und den er erst einmal erreicht hatte, schwand wieder, so daß er auf sein erlerntes Können als Schwertkämpfer zurückgreifen mußte: Wollte er als Sieger aus diesem Kampf hervorgehen, mußte er ihn durch kühle Vernunft gewinnen, nicht durch spirituelle Eingebung.


  Während Sano die Hiebe parierte, fiel ihm auf, wie wuchtig sein Gegner zuschlug, wie verwegen und angriffslustig er kämpfte, und welche Risiken er dabei einging. Geschickt ermunterte Sano den Gegner zu einer noch wagemutigeren Kampfesweise, indem er eine geduckte, beinahe verängstigte Haltung einnahm, seine Schläge nur noch zur Verteidigung einsetzte und den Gegner dazu ermunterte, noch aggressiver zu kämpfen. Dabei verlangsamte er nach und nach seine Bewegungen, um Ermüdung vorzutäuschen. Durch dieses Täuschungsmanöver erreichte er sein Ziel, dem Angreifer als ein weniger geübter Schwertkämpfer zu erscheinen. Allerdings setzte Sano mit dieser Taktik sein Leben aufs Spiel. Die zischende Klinge schlitzte ihm den linken Ärmel auf; eine Schnittwunde brannte auf seinem Unterarm. Ein tief angesetzter, schräg geführter Hieb des Gegners streifte seine Schienbeine und durchtrennte den Saum seines Kimonos. Einem furchtbaren Schlag, der auf seine Schläfe gezielt war, konnte Sano nur um Haaresbreite ausweichen, indem er sich abduckte.


  Nach und nach wurde ihm bewußt, daß sich eine Zuschauermenge auf der Straße versammelt hatte, die jetzt nahezu taghell erleuchtet war. Sano konnte nun das wilde, verzerrte Gesicht seines Angreifers unter dem Hut erkennen. Die Zuschauer, die Laternen und Fackeln bei sich trugen, umstanden die Kämpfer in einem unregelmäßigen, vor und zurück wogenden Kreis. Sanos Angreifer zeichnete sich jetzt als wilder, wirbelnder schwarzer Schatten vor einem ständig wechselnden Hintergrund verschiedener Gestalten ab: aufgeregte Samurai, die schreiend und johlend die Widersacher anfeuerten. Männer, die wie Ladenbesitzer aussahen und mit Keulen und Stöcken bewaffnet waren; ihre Augen leuchteten vor hitziger Erregung. Zwei Torwächter, die ihre Speere in den schlaffen Händen hielten und mit vor Staunen offenen Mündern den Kampf verfolgten. Einer der Wächter hatte Sanos Pferd eingefangen und hielt es am Zügel; offenbar hatte das Tier auf seiner wilden Flucht versucht, durch das Tor hindurchzupreschen. Obwohl Sano vollkommen auf den Kampf konzentriert war, drangen Gesprächsfetzen an seine Ohren:


  »Was geschieht hier? Warum kämpfen die beiden?«


  »Ist er der bundori-Mörder?«


  »Aber es sind Männer aus Fleisch und Blut, keine Geister. Der eine trägt sogar das Wappen des Shōgun.«


  »Es ist bloß ein Duell.«


  Obwohl die meisten Zuschauer ihr Leben, ihre Familien und ihr Eigentum um jeden Preis verteidigt hätten, machte keiner von ihnen Anstalten, Sano zu helfen. Sie wußten, daß man sich lieber nicht einmischte, wenn zwei Samurai kämpften. Schon ein einziger verirrter Schlag konnte für jeden, der den Kontrahenten zu nahe kam, tödliche Folgen haben.


  Sano erkannte jetzt, daß sein Täuschungsmanöver erfolgreich war. Er spürte, wie sein Gegner immer siegessicherer wurde – und damit leichtsinniger. Und dann kam die Chance, auf die Sano gewartet hatte.


  Er führte einen schwachen Schlag gegen seinen Widersacher, den dieser lässig parierte. Sano ließ sich auf das linke Knie fallen und tat so, als hätte der Abwehrhieb ihn zu Boden geworfen.


  Der Angreifer packte sein Schwert mit beiden Händen, hob es hoch über den Kopf und rückte vor. Ein Grinsen legte sich auf sein verzerrtes Gesicht, als er zum letzten und alles entscheidenden Schlag ausholte.


  Sano bewegte sich mit der ganzen Kraft und Schnelligkeit, die er sich aufgespart hatte. Bevor die todbringende Klinge des Gegners ihn erreichte, flirrte Sanos Schwert in einem horizontalen Bogen durch die Luft.


  Der Mann schrie vor Todesqual, als die Klinge ihm tief durch den Leib schnitt. Er ließ sein Schwert fallen, stürzte auf die Knie und preßte die Hände in Höhe des Magens auf seinen Kimono. Blut und Gedärme quollen zwischen seinen Fingern hervor. Mühsam hob er den Kopf und starrte schmerzerfüllt, schockiert und fassungslos auf seinen Bezwinger.


  Sano erhob sich und trat ein paar Schritte zurück. Er sah, wie das Leben in den Augen des Mannes erlosch, wie sein verzerrtes Antlitz starr wurde. Der Angreifer öffnete den Mund, als wollte er einen weiteren Schrei ausstoßen. Doch ein Blutschwall schoß zwischen seinen Lippen hervor; dann kippte er zur Seite und blieb regungslos liegen, die Hände noch immer auf die tödliche Wunde gepreßt.


  Sano wischte sein Schwert an seinem verschmutzten, aufgeschlitzten Kimono ab und schob es in die Scheide. Die berauschende Hitze des Kampfes brodelte noch in seinem Inneren, als er auf seinen besiegten Gegner hinunterblickte, während die schweigende Menge ihn wartend anstarrte. Sanos rasender Pulsschlag beruhigte sich allmählich, und er kam wieder zu Atem. Die kühle Abendluft trocknete den Schweiß auf seinem Gesicht, als er versuchte, eine Erklärung für den Vorfall zu finden.


  Nach wie vor war Sano davon überzeugt, daß der Schlüssel zu den Morden an den beiden Samurai in ihrer Verbindung mit Araki Yojiemon und Endō Munetsugu zu finden war; deshalb glaubte er nicht, daß er soeben den bundori-Mörder getötet hatte. Aufgrund seiner eigenen Abstammung schied Sano als Opfer aus; er besaß keine verwandtschaftlichen Bindungen zu Araki oder Endō. Und wie hätte der Angreifer den abgetrennten Kopf seines Opfers fortschaffen sollen? Der Mann trug keinen Umhang und hatte kein Behältnis bei sich, in dem er seine Trophäe vor den umherschlendernden Menschenmengen und den Torwächtern verbergen konnte. Sano wünschte sich, er hätte das Leben dieses Mannes schonen können, um seinen Namen und den Grund für den Überfall zu erfahren.


  Sano kniete neben dem Leichnam nieder und schob den Strohhut zur Seite, der dem Mann übers Gesicht gerutscht war. Im Licht der Fackeln und Laternen der Umstehenden blickte Sano in ein kleines, scharf gezeichnetes Gesicht; es war das junge, fuchsähnliche Antlitz eines völlig Fremden. Widerwillig suchte Sano in den Taschen der blutdurchtränkten Kleidung des Toten, um irgendeinen Hinweis auf dessen Identität zu finden. Seine tastenden Finger berührten einen harten Gegenstand, der zwischen dem Unterkimono und der Schärpe des Mannes steckte. Sano brachte einen Beutel aus Stoff zum Vorschein, dessen Inhalt klingelte, als er die Schnüre löste. Zehn Gold-koban und ein zusammengefalteter Zettel fielen in Sanos Handfläche, als er den Beutel ausschüttete.


  Beim Anblick der schimmernden Münzen durchlief ein Raunen die Reihen der Zuschauer. Sano faltete den Zettel auseinander. Als er die Schriftzeichen las, durchfuhr es ihn eiskalt.


  »Was geht hier vor?«


  Beim Klang der vertrauten Stimme blickte Sano auf und schaute in das Gesicht seines alten Widersachers, des dōshin Tsuda.


  »Ihr schon wieder.« Tsudas Blick schweifte von Sano zu der Leiche. Dann richtete er die Augen wieder auf Sano und sagte mit finsterer Miene: »Sōsakan-sama oder nicht, Ihr seid festgenommen. Ich bringe Euch zur Polizeizentrale.«


  Sano erhob sich, wischte sich die Hände an seinem zerfetzten Kimono ab und sagte: »Ich habe den Mann in Notwehr getötet. Aber ich werde Euch gern zur Polizeizentrale begleiten. Ich möchte dort nämlich melden, daß jemand diesen Meuchelmörder gedungen hat, um mich zu töten.«


  


  Die Polizeizentrale befand sich am südlichen Ende des Verwaltungsbezirks Hibiya, so weit als möglich von den Villen der städtischen Beamten und vom Palast entfernt – der spirituellen Beschmutzung wegen; denn in diesem Gebäude wurden Todesurteile verkündet und vollstreckt. Sano, vom mürrischen Tsuda eskortiert, erhielt am Tor die Eintrittserlaubnis und ließ sein Pferd in der Obhut der Wachposten. Im ummauerten Innenhof, auf dem sich die Kasernen der dōshin reihten, blieb er erstaunt stehen.


  Der Hof hätte um diese Zeit, am Ende des Tages, eigentlich leer sein müssen, doch er wimmelte von Menschen. Eine Gruppe junger Samurai, denen man die Schwerter fortgenommen und die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte, hockten auf dem Boden. Alle waren von blutenden Wunden und Prellungen gezeichnet. Düster starrten sie auf eine Bande junger Bürger, die in ähnlich schlimmer Verfassung waren. Beide Gruppen wurden von dōshin und ihren Helfern bewacht.


  »Was ist hier los?« wandte Tsuda sich an einen Kollegen.


  »Die Samurai haben sich betrunken und ein Geschäft geplündert«, erwiderte der andere dōshin. »Die Stadtbewohner haben versucht, sie daran zu hindern, und es gab eine Massenschlägerei. Zwei Menschen wurden dabei zu Tode getrampelt.«


  Tsuda warf Sano einen vorwurfsvollen Blick zu. »Die bundori-Morde haben viel Ärger bereitet«, sagte er. »Und wenn der Täter nicht bald gefaßt wird, kommt es noch schlimmer.«


  Sano konnte Tsuda nicht widersprechen, ja, nicht einmal den Vorwurf zurückweisen, der in der Bemerkung mitschwang. Dieser jüngste Vorfall in den schon lange währenden Auseinandersetzungen zwischen den Samurai und den Stadtbewohnern konnte sich zu einem regelrechten Krieg ausweiten, wie es in der Frühzeit Edos schon einmal der Fall gewesen war. Sano hatte ja selbst die wachsenden Spannungen beobachten können, die durch die Morde entstanden waren. Er hatte die Angst am eigenen Leibe erfahren. Wieder einmal wurde ihm deutlich, daß er diesen bundori-Mörder schnellstmöglich fassen mußte – nicht nur, um einzelne Leben zu retten oder seinen Schwur zu erfüllen, sondern zum Wohle der ganzen Stadt.


  Tsuda führte Sano ins Hauptgebäude. Im Empfangszimmer hatten sich auf einer großen freien Fläche, die nur von einigen quadratischen Pfeilern mit Laternen unterbrochen wurde, weitere dōshin mit ihren lärmenden Gefangenen versammelt. Ein ausgezehrter Mann mit langem, verfilztem Haar und in abgerissener Kleidung beschimpfte die Schreiber, die auf einer erhöhten Plattform an ihren Pulten saßen, und rief: »Ich bin der bundori-Mörder!«


  Zwei Wächter versuchten, den Mann fortzuzerren, doch er traktierte sie mit wilden Tritten und Schlägen. »Bringt mich sofort zum Magistrat!«


  »Und welchen Beweis kannst du vorbringen, daß du die Morde tatsächlich begangen hast, Jihei?« fragte der oberste Schreiber seufzend.


  »Beweis? Ich brauche keinen Beweis! Ich bin der bundori-Mörder! Ich sag’ Zaubersprüche auf, um jedem bösen Menschen mit einem unsichtbarem Schwert den Kopf abzuhacken, und dann mache ich Trophäen daraus!«


  Er drehte sich in einem verrückten Tanz. Ein Blick auf das hageres Gesicht des Mannes mit den rot geränderten, tief in den Höhlen liegenden Augen stimmte Sano nachdenklich. War dieser Mann wirklich der bundori-Mörder? Hatte er tatsächlich beschlossen, sich zu stellen? Sano warf Tsuda einen fragenden Blick zu.


  Der dōshin verzog das Gesicht. »Jihei ist nicht bei Sinnen. Er haust unter der Nihonbashi-Brücke. Bis jetzt hat er noch jeden Mord gestanden. Kaibara, zum Beispiel, kann er gar nicht getötet haben, weil er zum Zeitpunkt des Mordes im Gefängnis saß.«


  Daß irgend jemand, sogar ein Verrückter, den Wunsch haben konnte, ein Verbrechen zu gestehen, das er gar nicht begangen hatte, überstieg Sanos Begriffsvermögen. Offenbar hatten die bundori-Morde einen Strom des Wahnsinns freigesetzt, der dicht unter der Oberfläche Edos brodelte.


  »Kommt«, brummte Tsuda und führte Sano in eine kahle, fensterlose Zelle. Sano kannte sie noch aus seiner Zeit als Polizeibeamter: In dieser Zelle wurden Gefangene im gesellschaftlichen Rang eines Samurai untergebracht und befragt. Somit blieb ihnen ein Aufenthalt im gefürchteten Gefängnis von Edo erspart. Tsuda zündete die Lampen an, rief zwei Wärter herbei, befahl ihnen, die Tür zu bewachen, und ging.


  Sano wartete. Erst nachdem gut zwei Stunden vergangen waren, wurde die Tür geöffnet, und yoriki Hayashi kam herein.


  »Ah, sōsakan-sama.« Seine Lippen verzogen sich zu einem hämischen Lächeln. »Ihr wollt also Euren Beitrag dazu leisten, daß der Ärger noch größer wird, den die Morde bereits verursacht haben?«


  Sano biß nicht auf den Köder an. Hätte er entgegnet, daß er erst seit zwei Tagen an dem Fall arbeitete oder daß er nicht für die Massenhysterie verantwortlich sei, die durch die Morde entstanden war, hätte er Hayashi nur zu weiteren Anschuldigungen ermuntert und die Zusammenarbeit unmöglich gemacht, die Sano sich von dem yoriki erhoffte.


  »Falls Ihr wegen der Unruhen in der Stadt besorgt seid, solltet Ihr mir helfen, den Mörder zu finden«, sagte Sano und versuchte, seiner Stimme einen ruhigen, vernünftigen Klang zu verleihen. »Ich möchte, daß mir weitere fünf dōshin zugeteilt werden. Sie sollen die Befragungen fortführen, während ihre Helfer von Haus zu Haus auf die Suche nach dem Mörder gehen. Außerdem brauche ich Schreiber. Sie sollen von jenen Bürgern, die Informationen über die Morde haben könnten, Aussagen einholen und diese niederschreiben.«


  Hayashis Antwort bestand in einem lauten, verächtlichen Lachen. »Ihr erwartet von mir, daß ich mich Kammerherr Yanagisawas Befehlen widersetze – für Euch? Niemals!« Seine dreiste Häme und die angriffslustige Haltung verrieten, daß sein derbes, unfreundliches Gebaren die Billigung des Kammerherrn besaß. »Wir, die Polizei, haben die Stadtbewohner fest im Griff. Aber ich bezweifle, daß Ihr auf der Suche nach dem bundori-Mörder ebenso erfolgreich seid.«


  Sano erkannte, daß es keinen Zweck hatte, Hayashi um Hilfe zu bitten, zumal er offensichtlich die Rückendeckung Kammerherr Yanagisawas besaß. Sano wechselte das Thema.


  »Heute abend hat ein Mann versucht, mich zu ermorden«, sagte er und drängte den Zorn zurück, den seine alte Feindschaft mit Hayashi in ihm aufsteigen ließ. Damals, als Sano selbst noch yoriki gewesen war, hatte dieser Mann alles getan, ihm Steine in den Weg zu legen. Sano beschrieb den Überfall und den Schwertkampf und schilderte Hayashi, wie er den Gegner in Notwehr getötet hatte. »Das hier trug der Mann am Körper«, endete Sano und reichte Hayashi den Beutel des Toten. »Ich glaube, er war ein gedungener Meuchler, der verhindern sollte, daß ich die Nachforschungen in den Mordfällen weiterführe.«


  Mit seinen schlanken Fingern zählte Hayashi beinahe liebevoll die Goldmünzen, doch seine Stimme war schneidend, als er erwiderte: »Muimi – Unsinn! Was beweist es schon, daß der Mann das Geld bei sich hatte? Überdies habt Ihr gesagt, daß niemand den Angriff beobachtet hat. Weshalb sollte ich da glauben, daß dieser angebliche Mordversuch nicht bloß eine ganz normale Straßenschlägerei gewesen ist, aus der sich ein Schwertkampf entwickelt hat?«


  Sano nahm den Beutel wieder an sich und zog das Stück Papier heraus, das Hayashi übersehen hatte. »Deshalb«, sagte er, faltete den Zettel auseinander und reichte ihn dem yoriki.


  Der Zettel war aus einem größeren Blatt herausgerissen und mit Tusche beschriftet. Auf einer Seite standen der Name ›Junnosuke‹ sowie ein Datum, auf der anderen Seite die unzusammenhängenden Worte:


  


  Vorsicht übliche Methode


  überragende Fähigkeiten in der kenjutsu-Kampftechnik


  so schnell wie möglich übliche Bedingungen


  »Der Angreifer hat meinen Namen gerufen«, erklärte Sano. »Überdies trägt dieser Zettel das Datum jenes Tages, als ich die Nachforschungen aufgenommen habe. Ich kann nicht behaupten, daß ich ein überragender Schwertkämpfer bin, aber jeder, der mich angreift, sollte in der Tat vorsichtig sein. Und die ›üblichen Bedingungen‹?« Sano wies auf die Goldmünzen, die jetzt in Hayashis Handfläche lagen. »Ein Teil der Bezahlung bei Annahme des Auftrags, der Rest nach Erledigung – nach meinem Tod.«


  »Warum sollte ein gedungener Mörder ein Papier mit sich tragen, das ihn bloßstellt? Ein Schreiben, in dem ihm ein Mordauftrag erteilt wird?« fragte Hayashi skeptisch. »Falls ein solches Schreiben überhaupt existiert – was ich angesichts dieses Fetzens bezweifle.«


  »Er hat die belastenden Stellen abgerissen und den Rest des Zettels benützt, um getrocknete Melonensamen darin einzuwickeln.«


  Als Sano die Samen erwähnte, wurde Hayashis verächtliches Lächeln schief, und seine Wangenmuskeln zuckten.


  »Ihr kennt diesen Mann«, stieß Sano sofort nach. »Wer ist er?«


  Doch Hayashi hatte sich bereits wieder unter Kontrolle. »Okashii! Wahrscheinlich habt Ihr diesen Kerl irgendwann einmal beleidigt.«


  Sano hatte diese Möglichkeit selbst schon erwogen. Er wußte, daß viele Kollegen ihm seine Beförderung neideten. Und Kammerherr Yanagisawa mochte ihn nicht. Aber diese vergleichsweise geringfügigen Feindseligkeiten waren schwerlich ein Grund für einen Meuchelmord. Überdies sprach der Zeitpunkt des Überfalls dafür, daß er auf irgendeine Weise mit den bundori-Morden zu tun hatte, und nicht mit irgendeinem persönlichen Groll, den der Angreifer gegen Sano gehegt hatte.


  »Ich möchte, daß die Polizei herausfindet, wer der Angreifer war, und wer ihn bezahlt hat«, sagte er. »Ich glaube, der Auftraggeber war der bundori-Mörder. Er betrachtet mich als Bedrohung, möchte mich aber nicht eigenhändig töten, möglicherweise meines Ranges wegen oder wegen meiner Fähigkeiten als Schwertkämpfer. Oder einfach nur deshalb, weil er bereits auf der Jagd nach weiteren Opfern ist. Wenn Ihr, Hayashi, diesen Mordversuch als eigenständigen Fall untersucht – getrennt von den Nachforschungen über den bundori-Mörder –, verstoßt Ihr nicht gegen die Befehle des Kammerherrn Yanagisawa.«


  »Das könnte ich nicht rechtfertigen. Ihr habt die polizeilichen Kräfte für Eure eigenen Untersuchungen bereits über Gebühr in Anspruch genommen. Wie könnte ich es dem Kammerherrn gegenüber vertreten, daß er Männer bereitstellen soll, Nachforschungen über einen gewöhnlichen Schläger anzustellen, der bereits tot ist?« Hayashis Häme kehrte wieder. »Ihr habt nicht die leiseste Ahnung, wer der bundori-Mörder ist. Weshalb sollte er Euch als Bedrohung betrachten? Und denkt daran: Ich habe keine Befehle erhalten, Euch zu helfen – auf welche Weise auch immer.«


  Hayashi steckte die Münzen und den Zettel wieder in den Beutel und reichte ihn Sano zurück. »Und jetzt entschuldigt mich«, sagte er, »ich muß mich noch um sehr viele andere Verbrecher kümmern. Es wären viel weniger, hättet Ihr inzwischen den bundori-Mörder gefaßt.«


  Er öffnete die Tür der Zelle und sagte zu den Wachen: »Holt einen Schreiber. Er soll die Aussagen des sōsakan-sama aufnehmen.« Dann wandte er sich noch einmal an Sano. »Anschließend könnt Ihr gehen. Aber solltet Ihr Euch weiterhin auf Straßenschlägereien einlassen, wird Euch nicht einmal Euer hohes Amt vor dem Gesetz schützen. Ein so unziemliches Verhalten duldet Seine Hoheit nicht.«


  Sano setzte sich, um auf den Schreiber zu warten. Seine Miene war düster. Die Drohung, sich den Unwillen des Shōgun zuzuziehen, erschwerte seine Probleme zusätzlich. Doch einige Dinge standen für Sano fest, auch wenn ihm noch eindeutige Beweise fehlten.


  Sein Angreifer war kein gewöhnlicher Straßenschläger aus Edo gewesen und auch kein eifersüchtiger Rivale. Nein – irgend jemand wollte seine Nachforschungen über die bundori-Morde verhindern. Wenn er Ermittlungen über die Person des Angreifers anstellte, führte ihn dies vielleicht zum Mörder. Nun war es doch so weit gekommen, daß er durch seine Nachforschungen sein eigenes Leben aufs Spiel setzte.
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  s ging auf Mitternacht zu, als Sano die Polizeizentrale verlassen konnte – viel zu spät für ihn, um sich noch mit Aoi zu treffen. Als er im Palast eintraf, schickte er einen Boten mit einem kurzen Entschuldigungsschreiben zum Tempel. Doch es war noch nicht zu spät, um die historischen Archive des Palasts von Edo aufzusuchen. Noguchi, der oberste Archivar, war ein besessener Gelehrter, der seine Studien oft bis tief in die Nacht hinein betrieb. So manches Mal hatten Sano und die anderen Schreiber die Zeit bis zur Morgendämmerung mit Noguchi verbracht und Abschriften angefertigt, alte Bände restauriert oder im Lampenlicht über historischen Schriftrollen gesessen, bis ihnen die Augen schmerzten.


  Im Inneren des Palastgeländes ritt Sano ins Beamtenviertel und stieg vor dem Gebäude vom Pferd, in dem die Archive untergebracht waren. Die Wachposten – an die unregelmäßigen Arbeitszeiten ihres Vorgesetzten, Noguchi, gewöhnt – nahmen Sanos Pferd in Obhut und verbeugten sich, als er durchs Tor ging. An der Eingangstür des Archivgebäudes nahm ihn ein Diener in Empfang und führte ihn in den Studiersaal.


  »Sano-san!« Noguchi, der sich an diesem Abend allein im Saal aufhielt, kniete in seiner Nische hinter einem Schreibpult, das mit Schriftrollen, brennenden Öllampen und Schreibzeug bedeckt war. »Was führt Euch hierher?« Als Noguchi sah, in welchem Zustand Sano sich befand, runzelte er so tief die Stirn, daß die Falten bis zu seinem rasierten Scheitel hinauf reichten. »Was ist denn mit Euch geschehen, mein Freund?«


  Nachdem Sano ihm von dem Zweikampf berichtet hatte, erhob Noguchi sich hinter dem Schreibpult und umrundete seinen Besucher mit raschen Tippelschritten, wobei er sich die Blessuren besah. »Oh, nein! Große Güte! Soll ich einen Arzt rufen lassen?«


  »Es geht mir gut«, versicherte Sano dem älteren Mann. Seine Schnittwunden brannten, waren aber nicht ernster Natur; er konnte sie behandeln, wenn er nach Hause kam.


  »Darf ich Euch irgend etwas zu Essen anbieten?«


  »Nein, danke, ich habe schon gespeist«, erwiderte Sano und hoffte, daß Noguchi endlich aufhörte, ihm seine Gastfreundschaft aufzudrängen. Sano hatte zwar seit Mittag nichts mehr gegessen, doch er wollte endlich auf den Grund seines Besuchs zu sprechen kommen.


  Nachdem Noguchi sich schließlich davon überzeugt hatte, daß mit Sano alles in Ordnung war, entspannte er sich und sagte: »Nun ja, auf jeden Fall bin ich froh, daß Ihr gekommen seid. Ich habe erfreuliche Neuigkeiten für Euch. Die Ueda haben Ort und Zeit für das miai zwischen Euch und Fräulein Reiko festgesetzt.«


  »Das ist ja großartig«, sagte Sano und bemühte sich, Begeisterung in seine Stimme zu legen; denn die Verhandlungen über seine Hochzeit waren inzwischen hinter die bundori-Morde auf die zweite Stelle seiner persönlichen Wichtigkeitsskala abgerutscht. »Vielen Dank, Noguchi-san.«


  »Es soll ein Treffen am Nachmittag sein. Übermorgen, am Kannei-Tempel«, fuhr Noguchi fort. »Natürlich nur, wenn es Euch und Eurer ehrenwerten Mutter zeitlich paßt.«


  Als Sano sich diese erste wichtige Begegnung zwischen ihm und seiner vermutlichen Braut vorstellte, bemerkte er erstaunt, daß Ueda Reiko – die er nie zuvor gesehen hatte – das Gesicht und die Figur Aois besaß. Erschrocken sagte er: »Übermorgen paßt es meiner Mutter und mir ausgezeichnet«, und wiederholte seine Dankesfloskeln. »Jetzt aber benötige ich in einer anderen Sache Eure Hilfe.« Rasch erklärte Sano, daß er Informationen über Araki Yojiemon und Endō Munetsugu brauchte, und aus welchem Grund.


  Noguchi blies die Wangen auf und ließ langsam den Atem entweichen. »Sano-san …«, sagte er dann stockend. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, Ihr hättet Euch … irgendwie die Feindschaft des Kammerherrn Yanagisawa zugezogen. Ich gehe natürlich davon aus, daß diese Gerüchte unbegründet sind.« Seine blinzelnden Augen bettelten Sano regelrecht an, mit ›ja‹ zu antworten.


  Sano erkannte, daß seine Auseinandersetzung mit Yanagisawa sich herumgesprochen hatte. Die Wachposten und Diener, die bei seinem Treffen mit Yanagisawa und dem Shōgun zugegen waren, hatten offensichtlich Wasser auf die Gerüchtemühle des Palasts gegossen. Zweifellos hatte der Kammerherr des Shōgun – der sich keine Gelegenheit entgehen ließ, Sanos Ruf zu schaden – höchstpersönlich an den richtigen Stellen abfällige Bemerkungen über ihn gemacht. Sano wußte, daß sein Niedergang begonnen hatte.


  Offenbar spiegelte sein Zorn sich auf seinem Gesicht wider, denn Noguchi sagte kläglich: »Große Güte! Dann entsprechen die Gerüchte also der Wahrheit? Was habt Ihr getan, Sano-san?«


  »Jedenfalls nichts, das Kammerherr Yanagisawa beleidigen könnte, soweit ich es ermessen kann.« Um seinem Zorn Luft zu machen, schritt Sano im Studiersaal auf und ab. Schließlich gab er dem Verlangen nach, sich dem einzigen Freund anzuvertrauen, den er im Palast von Edo besaß. »Der Kammerherr scheint großen Wert darauf zu legen, daß ich den bundori-Mörder nicht fasse.«


  Noguchis Kopf schwenkte von einer Seite zur anderen, als er Sanos Bewegungen verfolgte. »Dann dürft Ihr ihn eben nicht fassen«, sagte er schließlich, als wäre es die vernünftigste Lösung dieses Problems.


  Abrupt blieb Sano stehen und starrte Noguchi ungläubig an. Als er den Mund öffnete, um zu protestieren, rief Noguchi: »Nein, wartet! Laßt es mich erklären!«


  Er sprang vor und packte Sanos Arm. »Ihr seid lange genug in Diensten des Shōgun, um zu wissen, wie es um die Sache steht.« Obwohl sie allein waren, blickte Noguchi sich verstohlen um und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Der Zustand Seiner Hoheit verschlechtert sich immer mehr. Von Jahr zu Jahr wird er ein schwächerer Herrscher, während seine Ausschweifungen schlimmer werden. Eines baldigen Tages wird er die Regierungsgeschäfte ganz aus der Hand geben und sich nur noch dem Theater, dem Konfuzianismus, der Religion und den Knaben widmen und es Yanagisawa überlassen, das Land zu regieren.«


  Sano löste sich aus Noguchis Griff und trat an ein Fenster. Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte er auf die undurchsichtige Papierbespannung. »Noch ist Tokugawa Tsunayoshi unser oberster Herr, ungeachtet seiner Fehler und Schwächen«, sagte er, wenngleich es ihm einen schweren Schlag versetzt hatte, den eigenen Verdacht bestätigt zu sehen, was den Shōgun betraf. Denn wie sollte seine Zukunft aussehen, wenn er auf Yanagisawas Gnade angewiesen war? »Der Shōgun will, daß der Mörder gefaßt wird. Ich kann die Befehle Seiner Hoheit nicht mißachten! Außerdem ist es die wohl einzige Möglichkeit, mich auszuzeichnen und meiner Familie Ruhm und Ehre zu machen.«


  Wieder schritt Sano hin und her auf einem Weg, der ins Nirgendwo führte – wie alle Wege, die in eine Richtung verliefen, die Kammerherr Yanagisawa nicht gefiel.


  Noguchi folgte ihm wie ein kleiner, beharrlicher Schatten. »Ihr begreift offenbar nicht, mein Freund«, sagte er, »daß Ihr keine Gelegenheit mehr haben werdet, Euch auszuzeichnen, wenn Ihr Euch Yanagisawa in den Weg stellt, weil Ihr dann nämlich Euer Amt verliert.« Er hielt inne, um Atem zu holen, und fuhr fort: »Saigo Kazuo, Miyagi Kojirō und Fusei Matsugae. Habt Ihr schon einmal von diesen Männern gehört?«


  »Ja. Sie waren die Ratgeber Seiner Hoheit, als er vor zehn Jahren Shōgun wurde.«


  »Sie waren. Jeder hatte beträchtlichen Einfluß auf Seine Hoheit, verlor ihn aber, als Yanagisawa zur Macht aufstieg. Saigo hat als Aufseher einer Fernstraße im hohen Norden des Landes das Zeitliche gesegnet.«


  Noguchi gab seine Bemühungen auf, mit Sano Schritt zu halten, doch sein lautes Flüstern hielt an, beharrlich und ärgerlich wie das Summen einer Mücke. »Miyagi ist angeblich am Fieber gestorben. Aber hinter vorgehaltener Hand munkelt man, daß Yanagisawa ihn ermorden ließ. Und Fusei … offiziell hat er seppuku begangen, weil man ihn dabei erwischt hat, wie er Gelder aus der Schatzkammer unterschlug. Doch in Wirklichkeit hat er nach vielen Schikanen durch Yanagisawa den Kopf verloren und ist auf der Ratsversammlung mit dem Schwert auf den Kammerherrn losgegangen. Später behauptete er, der Geist seiner verstorbenen Mutter habe ihm dazu geraten.«


  Noguchi brauchte nicht hinzuzufügen, daß Fuseis pflichtgemäßer Selbstmord die Strafe dafür gewesen war, daß er im Innern des Palasts von Edo eine Waffe gezogen hatte. »Der Kammerherr hat diese drei Männer rücksichtslos beseitigen lassen, weil er sie als Hindernisse auf dem Weg zur Vormachtstellung betrachtet hat. Und der Shōgun hat keinen Finger gerührt, um das Leben dieser Männer zu retten.«


  Sanos Schritte wurden langsamer. Auch er hatte Gerüchte über Yanagisawas Machenschaften gehört; aber eine so schreckliche Geschichte war ihm dabei nicht untergekommen. »Auch wenn ich möglicherweise das gleiche Schicksal erleide wie diese Männer – es ist mir egal«, sagte er schließlich und versuchte, sich mutiger zu geben, als er sich fühlte. »Und es ist meine Pflicht, den bundori-Mörder zu fassen.«


  Noguchi stieß einen tiefen Seufzer aus, kniete nieder und setzte sich auf den Fußboden. »Bitte, hört auf die Stimme der Vernunft, Sano-san. Zerstört wegen dieser Mordgeschichte nicht Euer Leben. Wenn Ihr das nächste Mal den Shōgun aufsucht, erteilt ihm den Rat, die Angelegenheit der Polizei zu übergeben. Ihr seid ein kluger junger Mann. Ihr werdet schon eine Möglichkeit finden, dies zu bewerkstelligen, ohne daß Ihr oder der Shōgun das Gesicht dabei verliert. Und Kammerherr Yanagisawa wird Euch helfen – vielleicht sogar belohnen –, daß Ihr ihm nachgegeben habt. Und dann überlaßt Ihr der Polizei die Arbeit. Dort hat man Leute genug. Und das erforderliche Fachwissen. Und vor allem Yanagisawas Zustimmung.«


  Noguchi bedeutete Sano, sich ihm gegenüber zu setzen. »Kommt. Rettet Euer Leben und Eure Karriere, bevor es zu spät ist.«


  Sano blieb stehen.


  Schließlich sagte Noguchi zaghaft: »Habt Ihr die möglichen Folgen Eures Handelns bedacht, Sano-san? Solange Ihr, ein einzelner Mann, Euch mit den Nachforschungen abplagt, kann der bundori-Mörder praktisch ungehindert zuschlagen. Was meint Ihr, wie viele Menschenleben gerettet werden könnten, wenn Ihr einlenkt und der Polizei den Fall überlaßt?«


  Die letzte Bemerkung traf ins Schwarze. Sano verbarg seine Betroffenheit, indem er Noguchi den Rücken zukehrte. Wenn er Gefahren für sich selbst auf sich nahm, war das seine eigene Entscheidung; aber durfte er unschuldige Menschen seinen Zielen und Grundsätzen opfern? Als er sein neues Amt antrat, hatte er nur daran gedacht, was er Gutes bewirken konnte. Er hatte gehofft, sein neuer Status als oberster Ermittler des Shōgun würde es ihm ermöglichen, genau solche Situationen zu vermeiden wie die, in der er sich nun befand: daß seinetwegen vielleicht andere Menschen sterben mußten. Der Alptraum der Ermittlungen in seinem ersten Mordfall begann von neuem. Langsam drehte Sano sich um und schaute Noguchi an.


  »Ah, jetzt begreift Ihr.« Noguchis Lächeln ließ erkennen, daß er mit Sanos Kapitulation rechnete.


  »Nein«, sagte Sano, obwohl er eigentlich ›ja‹ hatte sagen wollen. Doch jener wißbegierige Teil seines Wesens, der ihn stets dazu drängte, die Wahrheit zu ergründen und den er nie hatte beherrschen können, hatte ihm das ›nein‹ förmlich in den Mund gelegt. »Ich muß herausfinden, wer der bundori-Mörder ist und weshalb er tötet, und ihn vor Gericht bringen.«


  Mit einem Gefühl der Ungläubigkeit spürte Sano, wie sich in seinem Inneren eine gewohnte Empfindung bemerkbar machte: Die gegenseitige Verstärkung praktischen, vernunftbestimmten Denkens und persönlichen, gefühlsmäßigen Begehrens. Wie hätte er vorhersehen können, daß er in einen solchen Zwiespalt geriet, indem er nichts weiter wollte, als die Befehle seines obersten Herrn zu befolgen? Und wie hätte er voraussehen können, daß jemand verhindern wollte, daß er einen Massenmörder faßte, der die Stadt in Furcht und Schrecken versetzte?


  Obwohl Sano ahnte, daß es vergeblich war, wandte er sich ein letztes Mal bittend an Noguchi: »Werdet Ihr mir helfen?«


  Noguchi schaute zur Seite. Sano erkannte, daß der sanftmütige, freundliche Archivar seinem Freund und Kollegen gern behilflich gewesen wäre, jedoch Angst vor einer Bestrafung durch Yanagisawa hatte. Sano schwieg. Er hoffte noch immer, daß Noguchis Liebe zu historischen Forschungen ihn umstimmte.


  Und Sanos Geduld zahlte sich aus. Ächzend und schwerfällig erhob sich Noguchi. »Also gut. Kommt mit. Aber tut mir bitte den Gefallen und erzählt niemandem, daß ich Euch geholfen habe.«


  Noguchi nahm eine Lampe und führte Sano durch die Hintertür einen überdachten Gehweg entlang durch einen Garten, in dem es nach blühendem Jasmin duftete, bis sie zu einem großen, fensterlosen Lagerhaus gelangten. Die dicken, irdenen, weiß getünchten Mauern des Gebäudes und das feste, mit schweren Ziegeln gedeckte Dach schützten kostbare Originaldokumente vor Feuersbrünsten. Sano half Noguchi, die massive, eisenbeschlagene Tür zu öffnen.


  Aus dem dunklen Inneren des Lagerhauses schlug Sano ein muffiger, metallener Geruch entgegen. Als die Männer eintraten, waren im flackernden Licht von Noguchis Lampe Hunderte eiserner Kisten zu sehen, die mit aufgemalten Schriftzeichen versehen waren und aufgestapelt an den Wänden standen. Soweit Sano erkennen konnte, waren die Kisten nicht nach irgendwelchen Ordnungsprinzipien gelagert. Die Kiste mit der Aufschrift ›Shimabara-Rebellion‹ – ein Bauernaufstand, der vor etwa fünfzig Jahren stattgefunden hatte – stand zwischen der Kiste über das ›Ashikaga-Regime‹ vor ungefähr zweihundert Jahren und der Kiste ›Nobuo‹, der Name eines Dichters, der erst im vergangenen Monat gestorben war. Sano, der das System der Archivierung nie begriffen hatte, war froh, daß Noguchi ihm zur Seite stand.


  »Ich glaube, es ist die hier«, sagte Noguchi und tippte mit der Fingerspitze auf eine Kiste, die mit ›Oda Nobunaga‹ beschriftet war. »Und diese beiden da.«


  Die letztgenannten zwei Kisten trugen die unmißverständliche Aufschrift: »Muß noch geordnet werden.« Sano half Noguchi, die schweren Kisten beiseite zu räumen, um an jene heran zu kommen, die von Bedeutung waren. Dann trugen die Männer die Kisten in den Studiersaal.


  Mit dem ehrfürchtigen Gebaren eines Priesters, der ein heiliges Ritual vollzieht, kniete Noguchi neben der Kiste mit der Aufschrift ›Oda Nobunaga‹ nieder und hob den Deckel ab. Seine kleinen Augen funkelten. Sano, der neben ihm kniete, sah, daß die Kiste bis obenhin mit Schriftrollen gefüllt war – einige waren sauber und unbeschädigt, andere fleckig und rissig. Sano roch altes Papier und Moder: die Gerüche der Vergangenheit, die stets seine Neugier erregten. Obwohl er befugt war, die alten Dokumente zu berühren und die Worte von Zeitzeugen historischer Ereignisse zu lesen, hatte es ihm anfangs mißfallen, daß er zum Dienst in den Archiven eingeteilt worden war – aber nur, weil er hier keine Möglichkeit gesehen hatte, sich hervorzutun. Jetzt überkam ihn wieder seine Liebe zur Geschichte. Als er und Noguchi nun die Berichte und Urkunden über Oda Nobunagas Leben durchgingen und nach Erwähnungen seiner beiden Verbündeten suchten – Araki Yojiemon und Endō Munetsugu –, konnten weder Sano noch Noguchi der Versuchung widerstehen, auch Textabschnitte zu lesen, die für sie zwar nicht von Bedeutung, aber faszinierend waren.


  »Große Güte!« rief Noguchi begeistert. »Hier sind die Schriften des Buddhapriesters Miwa.« Er löste den Knoten in einer verblaßten Kordel aus Seide, entrollte das Schriftstück und las laut:


  


  »Fürst Oda Nobunaga war ein Ungeheuer, wie die Welt es nie zuvor gesehen hat. In seiner Gier nach Macht vernichtete er die eigene Familie, um die Gebiete der Provinzen Matsuda und Fukada an sich zu reißen. Einen seiner Onkel zwang er zum Selbstmord; einen anderen ließ er niedermetzeln. Er tötete seinen jüngeren Bruder, den ihrer beider Mutter durch Intrigen an Odas Statt zum Oberhaupt der Familie machen wollte. Später ließ er einen anderen Bruder abschlachten, um Herrscher der Provinz Owari zu werden. In blutigen Schlachten zerstörte er die Klans der Imagawa, Takeda und Saitō, wobei Hunderttausende von Soldaten ihr Leben ließen. Als er im Alter von neunundvierzig Jahren starb, hatte er ungezählte abgetrennte Köpfe und verwesende Leichen über das ganze Land verstreut und die Hälfte aller Provinzen der Nation erobert.«


  


  »Nach dieser Beschreibung war Oda Nobunaga eher das fleischgewordene Böse als ein großer Fürst«, sagte Sano.


  Noguchi legte die Schriftrolle beiseite. »Ihr dürft nicht vergessen, daß die Priesterschaft nichts für Oda Nobunaga übrig hatte. Als die Sekte der Ikko sich gegen ihn erhob, ließ Oda ihre Tempel niederbrennen und mehr als vierzigtausend Männer, Frauen und Kinder töten. Aber dessen ungeachtet war er der größte Kriegsherr seiner Zeit – ein Meister des gekokujō, der Revolte der Gefolgsleute gegen die Herren.«


  Der Niedere bezwang die Hochrangigen: die typische Manier, wie ein Krieger zur Macht aufstieg, indem er seine Vorgesetzten stürzte. Nur wenige hatten dies so wirkungsvoll praktiziert wie Oda Nobunaga.


  »Man kann sich wohl vorstellen, welche Genugtuung die Priesterschaft empfand, als sie erfuhr, auf welche Art und Weise Oda Nobunaga sein Leben ließ«, fuhr Noguchi fort. »Denn Verrat und Gewalt brachten ihm nicht nur die Macht, sondern auch den Tod. Hier steht geschrieben, was vor einhundertundsieben Jahren geschehen ist.« Noguchi öffnete eine weitere Rolle und las:


  


  »Als Fürst Oda sich am Honno-Tempel in Kyōto einer Zeit der Muße erfreute, wobei ein kleines Heer als Schutztruppe bei ihm weilte, wurde er von der Armee eines einstigen Verbündeten belagert, der zum Verräter geworden war: General Akechi Mitsuhide. Fürst Odas kleine Truppe wurde niedergemetzelt, als sie versuchte, ihren Herrn zu verteidigen. Schließlich kämpfte Fürst Oda ganz allein gegen die Angreifer. Die Kugel aus einer Arkebuse zerschmetterte ihm den Arm. Ohne Hoffnung auf Überleben zog Fürst Oda sich in die Tempelhalle zurück und beging seppuku, um sich der Gefangennahme zu entziehen. Sein Körper wurde von den Flammen des brennenden Tempels verzehrt.«


  


  »Ein Mord an einem Fürsten? Was für ein schreckliches Verbrechen!« sagte Sano und spürte das Entsetzen, das dieser Verstoß gegen den bushidō schon immer bei ihm hervorgerufen hatte.


  »Ein Verbrechen, für das Akechi die gerechte Strafe erhalten hat«, erinnerte Noguchi den jüngeren. »Fürst Odas getreuen Verbündeten, Toyotomi Hideyoshi und Tokugawa Ieyasu, erging es sehr viel besser.«


  Sano zitierte ein altes und treffendes Sprichwort: »›Nobunaga brach die Steine, um das Fundament des Landes daraus zu erbauen, Hideyoshi behaute die Steine, und Ieyasu legte sie aus.‹«


  »Oder: ›Nobunaga mahlte das Mehl, Hideyoshi backte den Kuchen, und Ieyasu aß ihn auf.‹ Hi, hi, hi.«


  »Ja.« Sano lächelte über Noguchis Scherz. Niemand konnte bestreiten, daß Tokugawa Ieyasu und Toyotomi Hideyoshi von Odas Rücksichtslosigkeit profitiert hatten – und von seinem Tod. Odas direkter Nachfolger, Hideyoshi, hatte die ererbten Ländereien gefestigt. Ieyasu schließlich war der erste Shōgun geworden, der über ein geeintes Land herrschte. Ohne Akechi Mitsuhides Verrat hätte niemand die militärische Vormachtstellung erringen können.


  Laut las Noguchi den Bericht über die Geschehnisse nach Oda Nobunagas Tod vor.


  


  »Yamazaki. Nachdem General Toyotomi Hideyoshi die Nachricht vom Tod Fürst Odas erhalten hatte, begab er sich unverzüglich auf einen siebzigtägigen Marsch durch Wind und Regen, um an dem verräterischen Akechi Mitsuhide Vergeltung zu üben.«


  


  »Große Güte!« unterbrach sich Noguchi. »Hier ist einer der Namen, die Ihr sucht.«


  »Laßt sehen!« Sano, den das langsame, beinahe ehrfurchtsvolle Lesen des Archivars mit Ungeduld erfüllte, nahm Noguchi die Schriftrolle aus der Hand.


  


  »In der Streitmacht, von der Hideyoshi begleitet wurde, befanden sich sein Oberbefehlshaber, Endō Munetsugu, sowie General Fujiwara, einer der getreuesten Gefolgsleute Fürst Odas. An Akechi wurde rasche und harte Vergeltung geübt. Nachdem sie Akechis kleine Armee vernichtet hatten, töteten sie Akechi, der vergeblich um Gnade flehte, auf der Flucht über die Felder.


  Dann, auf dem Gipfel ihres ruhmreichen Sieges, wandte General Fujiwara seine Truppen plötzlich gegen Endō Munetsugu. Der große General Fujiwara schwang seine zwei Schwerter, auf deren Stichblättern die Abbilder von Totenschädeln grinsten; er mähte die Soldaten Endōs nieder und zog eine blutige Schneise durch die Reihen des Gegners. Doch auch er mußte schreckliche Verluste hinnehmen. Aus den beiden Verbündeten waren erbitterte Feinde geworden, weil …«


  


  Zu Sanos Enttäuschung war die Schriftrolle an dieser Stelle zerfallen. Stücke modrigen Papiers, mit verblaßten, bruchstückhaften Schriftzeichen bedeckt, zerbröselten zwischen seinen Fingern. Er entrollte den unversehrten unteren Teil der Schrift, stellte aber fest, daß nirgends General Fujiwara, Endō Munetsugu oder Araki Yojiemon erwähnt wurden. Sano und Noguchi schauten sich die anderen Rollen an, die sich in der Kiste befanden, und entdeckten Hinweise auf die drei Männer – doch waren es allesamt nur kurze Einträge, die sie als Teilnehmer an verschiedenen Schlachten kennzeichneten.


  »Ich kann mich erinnern, hier drin irgendwann einmal etwas entdeckt zu haben …« Noguchi öffnete eine der Kisten, die mit ›Muß noch geordnet werden‹ beschriftet waren, und sah die Schriftrollen durch, wobei er so behutsam damit umging, als wären sie zerbrechliche Lebewesen. Sano öffnete eine andere Kiste. Eine gründliche Suche brachte einen einzigen, allerdings faszinierenden Fund zutage: Eine Schriftrolle, die anderthalb Jahre später datiert war als jene, die Sano zuletzt gelesen hatte.


  


  »Kyōto. Am zwanzigsten Tag des zwölften Monats herrschte starker Schneefall, und es wehte ein bitterkalter Wind. Kurz vor Mitternacht näherten sich General Fujiwara und dreißig seiner Männer der Villa von Araki Yojiemon. Mit einem großen Vorschlaghammer zerschmetterten sie die dicken Bretter und Balken des Tores. Während die Hälfte seiner Leute die Rück- und Seitenwände des Gebäudes erkletterten, führte General Fujiwara den Rest seiner Männer zu einem Frontalangriff. Wie eine Legion von Rachegöttern stürmten sie durchs Tor.


  Arakis Gefolgsleute erwachten aus ihrem Schlummer und verwickelten die Streitmacht General Fujiwaras in ein wütendes Gefecht. Steine splitterten von den Wänden, Fenster wurden zerrissen, und Balken stürzten um. Blut floß in Strömen, und Schreie gellten durch die Nacht, als die Kämpfer auf beiden Seiten tot zu Boden sanken.


  Doch wenngleich die Streiter General Fujiwaras tapfer kämpften, waren sie an Zahl leider weit unterlegen. Es gelang ihnen nicht, in Arakis Privatgemächer vorzudringen. Zum Rückzug gezwungen, flüchtete General Fujiwara vom Haus in die verschneite Nacht zu seinem wartenden Pferd, und mit knapper Not konnte er sein Leben retten.


  Der General legte den heiligen Eid ab, Araki eines Tages zu töten, doch dieser Tag kam nie. Im nächsten Monat erkrankte General Fujiwara und starb.«


  


  Sano ließ die Schriftrolle sinken. »Offensichtlich hegte General Fujiwara einen Groll gegen Endō und Araki«, sagte er nachdenklich. »Wäre es möglich, daß der bundori-Mörder einer seiner Nachkommen ist, der die alte Fehde wiederaufgenommen hat?«


  »Aber warum? Nach so vielen Jahren?« Wieder runzelte Noguchi die Stirn, daß die Falten bis hoch hinauf auf seinen geschorenen Scheitel reichten.


  Sano dachte darüber nach. »Vielleicht war keinem der Söhne Fujiwaras die alte Fehde bedeutsam genug, um dafür sein Amt oder gar sein Leben zu riskieren, indem er die Morde beging. Vielleicht ist der letzte in dieser Ahnenreihe – der zur Zeit lebende Fujiwara – mutiger als seine Vorfahren. Oder er fühlt sich stärker an die Sohnespflichten gebunden. Oder er ist schlichtweg verrückt.«


  »Vielleicht. Aber kann ein Groll so groß sein, daß er über Generationen hinweg reicht? Was könnten Araki und Endō getan haben, daß sie sich die dauerhafte Feindschaft des Fujiwara-Klans zuzogen?«


  Sano ließ die Hand über die Schriftrolle gleiten, als könnte er auf diese Weise die Antworten daraus hervorzaubern. Ohne diese Antworten hatten seine Vermutungen keine Grundlage. Nach Sanos Theorie bestand das Bindeglied zwischen Araki Yojiemon und Endō Munetsugu darin, daß ein Mann ihrer beider Tod wollte. Diese Theorie bot eine Erklärung dafür, daß jemand Kaibara und Tōzawa hatte ermorden wollen. Doch aus den Unterlagen ging kein Motiv hervor, das deutlich genug war, die grausamen bundori-Morde – oder den Mordversuch an Sano – zu rechtfertigen, die überdies mehr als einhundert Jahre nach General Fujiwaras Tod verübt worden waren.


  »Ich muß sämtliche Nachkommen General Fujiwaras ausfindig machen, die heute in Edo oder in der Umgebung der Stadt leben«, sagte er. »Sie alle sind des Mordes verdächtig, solange nicht das Gegenteil bewiesen ist. Werdet Ihr mir helfen, sie zu suchen?«


  Noguchi wand sich. Offenbar wollte er nicht tiefer in die Nachforschungen über die Mordfälle verwickelt werden. Sano wartete. Plötzlich – wie er es sich erhofft hatte – leuchteten die Augen des Archivars auf.


  »Das wäre eine sehr reizvolle Aufgabe«, sagte Noguchi vorsichtig, doch die Begeisterung in seiner Stimme war unüberhörbar. »Die alten Stammbäume zurückverfolgen … die Volkszählungsakten im Tempelregister durchsehen … große Güte!« Voller Eifer rieb er sich die Hände.


  Sano lächelte vor Erleichterung. Der Reiz, sich an dieser Jagd zu beteiligen, war letztlich doch stärker als Noguchis Furcht vor Kammerherr Yanagisawa.


  »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber könntet Ihr mir die Namen bis morgen beschaffen?« fragte Sano und stand auf, um zu gehen. »Es stehen Menschenleben auf dem Spiel.« Darunter das meine, dachte er bei sich.


  Noguchis Gesicht glühte vor Eifer, als er sich erhob und seinen untersetzten Körper zur vollen, wenig beeindruckenden Größe aufrichtete. »Sofern es menschenmöglich ist, habe ich bis morgen die Namen für Euch ermittelt«, erklärte er. Ausnahmsweise zeigte er einen Hauch der stählernen Härte eines Samurai, als er sich für eine Schlacht auf jenem Gebiet rüstete, auf dem er ein Meister war.


  Als Noguchi Sano hinausgeleitete, spürte dieser zum erstenmal, seit er die Nachforschungen aufgenommen hatte, das wärmende Feuer der Gewißheit. Endlich machte er Fortschritte, über die er den Shōgun, den Rat der Ältesten und Kammerherr Yanagisawa beim morgigen Ratstreffen unterrichten konnte. Er bedauerte nur, daß die unerwarteten und zeitraubenden Ereignisse dieses Abends sein Treffen mit Aoi verhindert hatten.


  Bevor Sano das Tor erreichte, rief Noguchi seinen Namen. Sano drehte sich um.


  »Gambatte kudasai«, sagte Noguchi feierlich. »Aber merkt Euch: Yanagisawa wird mit Sicherheit alles daransetzen, daß Ihr keinen Erfolg habt. Und der Shōgun, der keine Fehler duldet, wird seine schützende Hand von Euch fortziehen. Wenn Ihr zu hartnäckig seid, könnte es geschehen, daß Ihr im Handumdrehen wieder zu einem rōnin werdet – oder Schlimmeres.«


  Als Sano keine Antwort gab, fuhr Noguchi fort: »Manchmal ist die Suche nach der Wahrheit gefährlich – und noch gefährlicher ist es, die Wahrheit zu kennen. Unglücklicherweise gibt es Männer, welche diese Lektion immer wieder lernen müssen. Aber ich fürchte, diesmal werdet Ihr genug durchmachen, daß Ihr diese Lehre nie vergeßt. Gute Nacht, Sano-san.«
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  V


  or Sanos Villa verbeugten sich die Wachposten und öffneten ihm das Tor. Ein gähnender Stallbursche führte sein Pferd davon. Das Haus war dunkel und still; nur in der Eingangshalle brannte eine einsame Laterne. Als Sano zu seiner Schlafkammer ging, wobei er Tōzawas Schwerter bei sich trug, um sie an einem sicheren Ort aufzubewahren, hallte das Geräusch der knarrenden Fußbodendielen über den kalten, menschenleeren Flur. Wo waren die Diener? Nicht, daß Sano sie gebraucht hätte; er war nicht hungrig, und ein Bad und sein Bett konnte er sich allein bereiten. Doch dieses einsame Nachhausekommen bedrückte ihn immer wieder aufs neue. Und an diesem Abend ging seine Melancholie noch tiefer als sonst – der Enttäuschung wegen, sich nicht mit Aoi getroffen zu haben. Sano versuchte, das Gefühl zu verdrängen, indem er seine Beziehung zu dieser Frau als rein beruflich einstufte. Er wollte sich nicht eingestehen, daß er sich den ganzen Tag auf Aois Gesellschaft gefreut hatte.


  Als er zur Hauptempfangshalle kam, blieb er abrupt stehen. Die papierenen Wände wurden von trübem Licht erhellt. Neugierig öffnete Sano die Schiebetür.


  In Inneren des Zimmers kniete Aoi vor ihrem Altar, auf dem Kerzen brannten und Weihrauch schwelte, der die Luft mit seinem schweren, moschusartigen Duft erfüllte. Aus den Kohlebecken, die in den Boden eingelassen waren, stieg wohlige Wärme auf. Als Aoi den Kopf drehte und Sanos Blick voller Ernst und Würde erwiderte, wurde er aufs neue von der eigenartigen Schönheit dieser Frau ergriffen. Sanos Schwermut schwand; plötzlich fühlte er sich voller Leben, voller Lust. Ein prickelnder Schauer der Erregung lief ihm über die Haut. Sein Haus war in einen Tempel verwandelt worden, in dem Aoi als lebende Göttin thronte, bereit, seine Gebete oder Opfergaben zu empfangen. Sano spürte, wie der kühle, vernunftbestimmte Teil seines Verstandes in Schlummer versank und den Gefühlen und Instinkten nachgab. Er fragte sich nicht, wie Aoi den Weg zu ihm gefunden hatte, oder wie sie ins Haus gekommen war. Sano nahm lediglich ihre unausgesprochene Einladung an.


  Er ging durch das Zimmer, kniete von dem Altar nieder und legte Tōzawas Schwerter darauf. Für Sano schrumpfte die Welt zu einem dunstigen, von trübem Licht erleuchteten Ort, der nur aus diesem Zimmer, ihm selbst und Aoi bestand. Atemlos wartete er auf ihre Reaktion.


  Sie ergriff zuerst das lange Tötungsschwert und fuhr mit sanften, prüfenden Fingern über den abgenützten Griff und die Scheide. Unwillkürlich stellte Sano sich vor, wie Aois Hände ihn auf die gleiche Weise liebkosten. Als sie die Klinge langsam aus der Scheide zog, spürte Sano, wie sein Glied sich im Lendenschurz aufrichtete. Eine Woge des Begehrens ließ sein Blut schneller durch die Adern strömen, und ihm wurde heiß, als Aoi das Schwert an den Mund führte und mit der Zunge über den schimmernden Stahl leckte. Dann wiederholte sie jede Bewegung, jede Geste mit dem zweiten, kurzen Schwert. Sano beobachtete sie gebannt. Die Augen halb geschlossen, den Kopf leicht nach hinten geneigt, schien Aoi die gleiche Erregung zu verspüren wie er selbst.


  Dann schob sie beide Schwerter in die Scheiden zurück und legte sich die Waffen so auf die Handflächen, daß sie sich im Gleichgewicht befanden. Dabei gab sie unverständliche, stöhnende Laute von sich, die Sanos lustvolle Erregung steigerten. Dann lachte sie auf – herzhaft, tief, männlich, und erschreckend plötzlich.


  »Bei den Göttern!« Sie blickte von einer Seite zur anderen. »Yoshiwara ist genau so, wie die Leute erzählen. Schau dir nur diese Schönheiten in den Fenstern an!«


  Aoi hatte sich in das perfekte Abbild eines Samurai verwandelt: ihre forsche Stimme; das leichte Wiegen der Schultern, als sie das Gehen eines Mannes nachahmte; das anzügliche Grinsen und die dreisten Blicke, die sie auf imaginäre Kurtisanen richtete. Tōzawas Geist war in Aois Körper geschlüpft. Sano konnte beinahe sehen, wie der ermordete rōnin auf ihn zukam. Wie einer erfahrenen Schauspielerin gelang es Aoi sogar, durch Stimme und Bewegung die geschäftige und lärmende Heiterkeit des Vergnügungsviertels wachzurufen.


  Wieder lachte sie Tōzawas Lachen, und ihr Körper schüttelte sich dabei auf eine Art und Weise, wie es bei dem stämmigen, untersetzten rōnin der Fall gewesen sein mußte. »Oh, wirklich. Das ist der rechte Ort für einen Mann, eine lange Reise zu beenden!«


  Lange Reise: Tōzawas einsamer Fußmarsch aus seiner heimatlichen Provinz nach Edo. Aois Wachrufung dieses ermordeten Mannes bestärkte Sano einmal mehr in seiner Überzeugung, daß sie übersinnliche Kräfte besaß.


  »Und die Frau, die ich in Yoshiwara hatte, war genau die richtige, um für mich die letzte auf Erden zu sein.« Aois Gesicht verlor die maskuline Ausstrahlung und nahm einen neuen und beängstigend vertrauten Ausdruck an. Sie lächelte auf mütterliche und dennoch kokette Weise. Ihr Körper schien massiger, fleischiger zu werden. Mit plötzlichem Erschrecken erkannte Sano Sperling wieder – die Prostituierte, mit der er in Yoshiwara gesprochen hatte.


  »Ihr habt Kummer, nicht wahr? Wollt Ihr mir nicht davon erzählen?«


  Nach den bisher erlebten Beweisen, was Aois übernatürliche Kräfte betraf, hätte Sano eigentlich nicht erstaunt sein müssen, nun genau jene Worte zu vernehmen, die Sperling zu ihm gesagt hatte. Doch der vernunftbeherrschte Teil seines Verstandes rebellierte gegen diese neuerliche Attacke des Übersinnlichen. Der Weihrauch machte Sano das Atmen schwer. Genug! wollte er rufen. Hör auf!


  Aoi legte die Schwerter auf den Altar. Dann umfaßte sie ihre Brüste mit beiden Händen und knetete zärtlich den vollen Busen; ihre Finger liebkosten dabei die Brustspitzen.


  »Kommt«, murmelte sie und lächelte Sano verlockend an. »Labt Euch an meinen Brüsten, Herr. Ich will Euch Lust schenken, und Trost, und Vergessen.« Ihr Kimono raschelte, als sie die Knie spreizte. »Tretet ein in mein himmlisches Gemach.« Ihre Stimme sank zu einem besänftigenden, zugleich aber verführerischen Flüstern herab. »Vergeßt für eine Nacht Eure Sorgen. Kommt jetzt zu mir.«


  Eine neuerliche, beinahe unbezähmbare Woge des Verlangens durchströmte Sano. Am liebsten hätte er das Ritual unterbrochen und den Altar beiseite geschleudert, um Aois Aufforderung nachzukommen. Doch er kämpfte die fleischliche Lust nieder und wandte sich an den Geist des Toten.


  »Tōzawa-san. Was ist geschehen, nachdem Ihr Yoshiwara verlassen habt?«


  Sperlings Züge wichen aus Aois Gesicht. Sie nahm die Hand von den Brüsten und ergriff wieder die Schwerter. Erneut erschien das Antlitz Tōzawas – diesmal vor Zorn und Empörung verzerrt.


  »Ich hatte mich auf den Weg nach Edo gemacht«, sagte Tōzawas Stimme. »Ich war müde. Betrunken. Da stürzte der Kerl sich auf mich, als ich mir den Lendenschurz losband, weil ich meinen Darm entleeren mußte. Ich wollte meine Schwerter ergreifen, doch der Besitzer des Himmlischen Vergnügens, dieser elende Dieb, hatte sie mir gestohlen. Und dann habe ich – ein armer, wehrloser rōnin – mein Leben verloren. Alles, was mir auf der Welt geblieben war, nachdem mein Fürst mich entlassen hatte.«


  Aois Gesicht verzog sich vor Leid, und ihre Brust hob und senkte sich unter den wilden, gequälten Schluchzern eines verzweifelten Mannes.


  Wie hätte Aoi von Tōzawas losgebundenem Lendenschurz, den beschlagnahmten Schwertern und seinem Status als herrenloser Samurai wissen können, wenn nicht durch eine mystische Verbindung zur Welt der Geister? Ehrfurcht und Angst steigerten Sanos Verlangen, selbst als er unwillkürlich vor Aoi zurückwich. In seinen Lenden pochte es vor lustvoller Begierde. Wie es wohl sein mochte, eine Frau mit solchen Kräften zu besitzen?


  »Habt Ihr den Mörder gesehen?« fragte er.


  Die Antworten waren Kopfschütteln und weitere Schluchzer. »Nein. Zu dunkel …«


  »Wartet. Geht noch nicht!«


  Doch Aois Schluchzer verebbten; ihr Gesicht wurde wieder ernst, ruhig und weiblich, als Tōzawas Geist ihren Körper verließ.


  Sano beobachtete die Verwandlung mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Aoi legte die Schwerter wieder auf den Altar. Sano schalt sich seiner Undiszipliniertheit, sexuelle Erregung verspürt zu haben, wo er sich doch auf die Nachforschungen in einem Mordfall hätte konzentrieren müssen.


  Sano mußte an das Debakel des gestrigen Abends denken. Er griff unter seine Schärpe und holte das Schildchen hervor, das am abgetrennten Kopf des Opfers befestigt gewesen war, und reichte es behutsam Aoi.


  Kaum hatte das Papier ihre Handfläche berührt, schloß sie die Augen. Ihr Oberkörper schwankte hin und her, doch sie hatte sich in der Gewalt.


  »Ich sehe eine Blume mit fünf Blütenblättern«, flüsterte sie. »An die Mauer eines Schlosses gemalt, das an einem Flußufer steht.«


  Sie schlug die Augen wieder auf, und ihr Blick war voller Ehrfurcht in weite Fernen gerichtet. »Das Schloß wird belagert. Am Fuße der Mauern explodieren Bomben. Die feindlichen Truppen feuern Gewehre ab. Von Flößen aus, die auf dem Fluß schwimmen, und von hohen hölzernen Türmen am jenseitigen Ufer. Aus dem Inneren der Mauern des Schlosses schießen die Verteidiger zurück und töten viele Feinde.«


  Das flackernde Licht der Kerzen schien das Gewehrfeuer und die Explosionen in ihren dunklen Augen widerzuspiegeln. »Doch der Angreifer hat das Schloß von der Außenwelt abgeschnitten, auf daß der Hunger die Verteidiger zur Aufgabe zwingt. In dieser Nacht verläßt ein mutiger Späher das Schloß und schwimmt durch den Fluß, um Hilfe zu holen. Wird ihm Erfolg beschieden sein?«


  Die plötzliche Erkenntnis traf Sano wie ein Schlag ins Gesicht. Was Aoi schilderte, war die Schlacht von Nagashino, und die Blume mit den fünf Blütenblättern war das Wappen Oda Nobunagas. Als einer der engsten Vertrauten Odas hatte gewiß auch General Fujiwara in Nagashino gekämpft. Aois Vision stellte eine Verbindung zwischen dieser blutigen Vergangenheit, General Fujiwara und den Morden her und erhärtete somit Sanos Theorie.


  »Aber das war vor langer Zeit.« Aois Hand, die das Schildchen hielt, zitterte, als besäße das winzige Stück Papier ein riesiges Gewicht. »Jetzt sehe ich einen Mann, der eine hohe Brücke über einen breiten Fluß überquert. Er kommt an großen Holzstapeln vorbei, und an Kanälen, in denen Baumstämme treiben. Er setzt seinen Weg fort, über Felder und durch Sümpfe. Er hat einen Korb dabei, in dem sich ein Kopf befindet. Er kommt zu seinem Haus und geht hinein. Er wäscht den Kopf, treibt einen Dorn hindurch, der in einem Brett steckt, und schminkt das Gesicht des Toten.«


  Ein freudiger Blitz durchzuckte Sano, als ihm klar wurde, daß Aoi den bundori-Mörder sah. »Wo steht sein Haus?« fragte er aufgeregt.


  Aois Blicke schweiften suchend in die Ferne. »In den Sümpfen. Dort, wo zwei Kanäle ineinander münden. Es sieht aus wie … wie der Helm eines Samurai.«


  Sano sah, wie Aois Blick sich klärte; der Trancezustand fiel von ihr ab. »Wartet!« rief er flehend und beugte sich unwillkürlich zu Aoi und dem Altar vor. »Ist der Mörder jetzt dort? Könnt Ihr sein Gesicht erkennen? Und wessen Kopf ist es?«


  »Morgen …«, sagte sie seufzend und so leise, daß es kaum zu hören war. »Morgen abend wird er zu dem Haus gehen. Zur Stunde des Hundes …«


  Sie legte das Schildchen auf den Altar, und aus ihren leuchtenden Augen blickte wieder ihr eigenes Selbst, ruhig und gelassen. Sano beugte sich zurück. Nach und nach beruhigte sich sein rasender Puls. Er fuhr sich mit der Hand über das schweißnasse Gesicht. In seinen Lenden pochte der dumpfe Schmerz unbefriedigten Begehrens, und in seinem Kopf wirbelten unbeantwortete Fragen. Doch immerhin war er an weitere Informationen gelangt, die er morgen dem Rat der Ältesten vortragen konnte. Und er hatte eine neue Fährte, der zu folgen sich lohnte.


  »Morgen abend werden Hirata und ich das Haus suchen«, sagte er und mühte sich, trotz der kühlen, beinahe unnahbaren Ausstrahlung Aois Gelassenheit zu wahren. »Vielleicht gelingt es uns, den Mörder dort zu fassen.«


  »Möchtet Ihr darüber reden, was Ihr heute über die Morde herausgefunden habt?«


  In Aois leiser, heiserer Stimme lag eine unwiderstehliche Einladung. Erfreut berichtete Sano ihr von seinen Entdeckungen – zum einen, um neue Einsichten gewinnen, zum anderen, um auf diese Weise länger mit ihr zusammensein zu können. Angesichts der ungebrochenen Aufmerksamkeit und des aufrichtigen Interesses Aois berichtete Sano ihr jede Einzelheit. Obwohl sein sexuelles Verlangen verebbte, als er sich immer mehr in seine Darlegungen vertiefte, spürte er den Unterstrom der gegenseitigen Anziehung zwischen ihm und dieser rätselhaften Frau.


  »Ich glaube, General Fujiwaras Fehde ist der Schlüssel zu den Morden«, endete Sano. »Aber ich konnte keinen Grund für seine Angriffe auf Araki und Endō finden und auch keine Erklärung dafür, weshalb der Mörder den Wunsch haben könnte, nach so langer Zeit eine blutige Rechnung zu begleichen.«


  »Kaibara war ein alter Mann und der letzte seiner Familie«, sagte Aoi nachdenklich.


  Sano erkannte, worauf sie hinauswollte, und nahm den Faden auf. »Hätte der Mörder also nicht schnell genug zugeschlagen, wäre Kaibara eines natürlichen Todes gestorben, und der Fujiwara-Klan hätte für immer die Chance vertan, sich an den Araki zu rächen. Nach dem Mord an Kaibara kam der Täter auf den Geschmack und hat den nächsten logischen Schritt getan, indem er den Endō-Klan angriff.«


  Aoi nickte, und im stillen bewunderte Sano ihre Fähigkeit, logische Schlußfolgerungen zu ziehen. Wäre Aoi nicht gewesen, wäre ihm vielleicht gar nicht bewußt geworden, welche Bedeutung Kaibaras Alter hatte, wie auch die Tatsache, daß er der letzte aus seinem Klan gewesen war. »Danke, Aoi. Ihr seid der beste Partner, den man sich nur wünschen kann.«


  Zu Sanos Verwunderung schaute Aoi ihn an, als hätte er sie geschlagen: verletzt, und irgendwie beschämt.


  »Was ist?« fragte er.


  Sie senkte den Kopf, und Sano spürte, daß sie sich von ihm zurückzog, wie zuvor schon einmal. Was mag ihre seltsamen Stimmungsumschwünge bewirken, fragte sich Sano. Aoi schwieg, und aus Angst, sie könnte sich noch tiefer in sich selbst zurückziehen, drängte Sano sie nicht weiter. »Ich glaube, Ihr habt recht mit Eurer Vermutung, daß der Mörder sowohl Kaibara als auch seinen Ahnen vernichten wollte«, sagte er, in der Hoffnung, auf diese Weise ihr Gespräch wieder in Gang zu bringen. »Falls Ihr noch mehr Vermutungen habt, würde ich sie sehr gern hören.«


  »Tut mir leid, aber ich habe keine weiteren Vermutungen.« Aois tiefe Stimme war angespannt. Sie nahm die Schwerter und das Papierschildchen vom Altar und legte beides auf den Fußboden. »Darf ich jetzt gehen?«


  »Wartet.« Sano spürte, daß Aoi ihm irgend etwas vorenthielt – und er wollte nicht, daß sie ihn allein ließ.


  Sie blieb, aber nur aus Gehorsam, wie Sano erkannte. Und in ihrer höflichen, kühlen Ausdruckslosigkeit war sie undurchdringlich. Sano gelangte zu der Einsicht, daß er sich ihre beiderseitige Anziehung nur eingebildet hatte. Doch die späte Stunde, das stille Haus und seine Einsamkeit erweckten in ihm das überwältigende Verlangen, sich jemandem anzuvertrauen.


  »Aoi«, sagte er. »Ich brauche jede Hilfe, die ich bekommen kann. Diese Ermittlungen sind mir sehr wichtig – und nicht nur deshalb, weil der bundori-Mörder gefaßt und vor Gericht gestellt werden muß.«


  In Aois Augen entdeckte er einen Hauch von Einverständnis: Seine Schwierigkeiten waren ihr nicht gleichgültig. Ermutigt fuhr er fort.


  »Kurz bevor mein Vater starb, habe ich …« Sanos Stimme brach angesichts der tiefen Trauer, die ihn stets überkam, wenn er von seinem Vater sprach. Er hielt inne, als die flackernden Lichter der Kerzen durch die Tränen, die ihm in die Augen traten, verschwammen, während er sich mühte, seine Gefühle im Zaum zu halten. »Ich habe ihm versprochen, eine Heldentat zu vollbringen, die unserer Familie einen Ehrenplatz in der Geschichte sichert. Inzwischen aber fürchte ich, statt Ruhm Schande über unseren Namen zu bringen.«


  Plötzlich brannte Sano das Gesicht vor Scham. Ein wahrer Samurai wäre unerschütterlich ruhig geblieben und hätte alles Persönliche für sich behalten. Doch irgendwie veranlaßte Aoi ihn, seine Gedanken und Empfindungen in Worte zu kleiden – und was für eine wundervolle Erleichterung ihm dies brachte! Aber würde sie ihn nicht seiner Feigheit wegen verachten? Dennoch: Das tiefe Einfühlungsvermögen, das er in ihren Augen sah, erstaunte ihn und erwärmte ihm das Herz.


  »Wir gehen Verpflichtungen ein, die wir nur schwer erfüllen können«, sagte sie leise. »Und manchmal liegen die größten Hindernisse in uns selbst. Können wir jemals stark genug sein, sie zu überwinden?«


  Hinter ihrer rätselhaften Fassade erhaschte Sano einen kurzen Blick auf eine Frau, die den erbitterten Kampf zwischen der Pflicht und dem Selbst begreifen konnte, der in seinem Inneren tobte. Denn Aoi erging es nicht anders als ihm selbst. Und die leise Verwunderung in ihren Augen spiegelte Sanos aufkeimende Erkenntnis, eine verwandte Seele vor sich zu haben. Für einen unbestimmbaren Zeitraum blickten sie einander im Zustand des ishin-denshin an: der wortlosen, rein gefühlsmäßigen Verbindung, die in einer Gesellschaft, in der niemand tiefe Empfindungen zeigte, so kostbar war.


  Eine seltsame Mischung aus Hochgefühl und Furcht erfaßte Sano. Was er für Aoi empfand, hatte er noch nie für eine Frau empfunden. Es ging weit über das sexuelle Begehren hinaus und entflammte seinen Geist mit schierer, unbändiger Freude; es überdeckte alle Unterschiede in beruflichem Rang und sozialem Ansehen.


  Doch es erfüllte Sano auch mit Furcht. Für Angehörige seiner gesellschaftlichen Klasse waren Liebesaffären zwar nichts ungewöhnliches, doch Sano wußte, daß unkluge romantische Affären schon für so manchen Samurai bittere Folgen gehabt hatten: Sie hatten seinen finanziellen Ruin bedeutet; sie hatten ihn von seinen Pflichten abgelenkt, hatten seinen Charakter geschwächt und auf diese Weise seine Zukunftsaussichten zunichte gemacht.


  Sano dachte an die gesellschaftlichen Vorteile, die es ihm einbringen würde, falls er in die Familie Ueda einheiratete. Daß ihm diese Vorteile weniger verlockend erschienen als die Aussicht, mit Aoi zu schlafen, sie – in jeder Hinsicht – besser kennenzulernen, ließ Sano die Gefahren erkennen, die ihm drohten, wenn er seinen Gefühlen freien Lauf ließ.


  Plötzlich erhob sich Aoi mit hastigen Bewegungen. Bevor sie zur Tür stürzte, sah Sano das Entsetzen in ihren Augen aufblitzen. Daß sie seine Gedanken erraten zu haben schien und daß sie es offenbar ebenfalls vorzog, wenn ihrer beider Verhältnis distanziert blieb, war für Sano verletzend und beruhigend zugleich. Im Interesse der Nachforschungen mußte er Aoi zwar wiedersehen, doch in seinem eigenen Interesse durften sie beide niemals die Grenze zwischen Arbeit und Liebe überschreiten.
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  iermit eröffne ich die Versammlung des … äh … Rates der Ältesten.« Mit dem Beiklang herrschaftlicher Autorität wandte der Shōgun sich vom hinteren Ende des großen Versammlungssaales im Palast zu Edo an die Ratsmitglieder. Tokugawa Tsunayoshi saß auf einem Podium; hinter ihm befand sich ein reich mit Blattgold verziertes Landschafts-Wandgemälde. Es ließ die glänzenden Seidengewänder des Shōgun noch prachtvoller erscheinen.


  Vor dem Podium bildete der Fußboden zwei unterschiedlich hohe Ebenen. Auf der oberen Ebene, zur Linken des Shōgun, kniete Kammerherr Yanagisawa, so daß er sowohl seinen Herrn als auch die Mitglieder der Versammlung im Auge behalten konnte. Auf derselben Ebene befanden sich zudem die fünf Mitglieder des Ältesten Staatsrates; im rechten Winkel zum Shōgun knieten sie einander gegenüber. Sie waren erbliche Tokugawa-Gefolgsleute – Ratgeber des Shōgun in politischen Fragen – und nahmen im bakufu die höchste Rangstufe ein. Unauffällig schenkten Diener den Männern Tee in Schalen nach, die auf Tabletts von ihnen standen; überdies versorgten sie die fünf Ältesten mit Tabak und reichten ihnen kleine Körbe aus Metall, in denen sich glühende Kohlestücke befanden, mit denen sie ihre Pfeifen anzünden konnten.


  Die untere Ebene wurde von Beamten niederen Ranges belegt, die Berichte vorzutragen hatten. Inmitten dieser Männer kniete Sano, angespannt vor Unruhe. Er versuchte, sich seine vorbereitete Rede ins Gedächtnis zu rufen, doch die Nervosität machte seine Konzentration zunichte. Seine Gedanken schweiften zum vergangenen Abend ab – und zu Aoi.


  Tokugawa Tsunayoshi beendete seine eröffnenden Worte. Dann nickte er seinem obersten Sekretär zu, der einer kleinen Heerschar von Schreibern vorstand, die an Pulten unter den Fenstern saßen, welche sich über die gesamte Länge des Versammlungssaales erstreckten. »Fahrt fort.«


  »Der erste Punkt der Tagesordnung«, verkündete der Sekretär, »ist der Bericht des sōsakan Sano Ichirō über seine Ermittlungen in Sachen bundori-Morde.«


  Interesse belebte Tokugawa Tsunayoshis ausdruckslose Züge. »Nun … äh … sōsakan, was habt Ihr uns zu berichten?« fragte er.


  Sanos Herz vollführte einen immer schnelleren Trommelschlag in seiner Brust. Als er sich erhob, vor die Versammlung trat und niederkniete, hielt er den Oberkörper krampfhaft aufgerichtet, um sein Zittern zu unterbinden. »Es ist mir eine Ehre, Hoheit, den Bericht über meine Fortschritte vortragen zu dürfen«, sagte er und betete, daß seine Stimme ruhig und fest klang. »Ich hoffe, daß meine Bemühungen, so unbedeutend sie auch sein mögen, zu Eurer Zufriedenheit waren.«


  Unter den aufmerksamen Blicken aller Anwesenden faßte Sano die Ergebnisse seiner Nachforschungen zusammen. Es ermutigte ihn, daß nicht Kammerherr Yanagisawa, sondern der Shōgun die Versammlung eröffnet hatte. Während der Kammerherr Sano aufmerksam zuhörte, rauchte er seine Pfeife. Seiner Miene war nichts zu entnehmen. Die Mitglieder des Ältesten Staatsrates folgten Yanagisawas Beispiel.


  Der Shōgun beugte sich vor; in seinen Augen lag ein freudiges Funkeln, als würde er sich eine seiner geliebten Theateraufführungen anschauen. Bei jeder neuen Information Sanos spiegelte sich Erstaunen auf seinem Gesicht, und gespannte Erregung, als Sano von dem Mordanschlag berichtete, der auf ihn verübt worden war, und schließlich Zufriedenheit, als Sano seine Theorie über die Morde erläuterte und seine Absicht kundtat, die Nachkommen General Fujiwaras zu verhören, falls es ihm nicht gelang, den Mörder in jenem Haus in den Sümpfen zu fassen, in dem er sich nach Aois Prophezeiung am heutigen Abend aufhielt. Erleichterung und zögerliches Hochgefühl überkamen Sano, als er seinen Bericht beendete, den Atem anhielt und gespannt darauf wartete, wie der Shōgun reagierte.


  »Ah, ausgezeichnet!« rief Tokugawa Tsunayoshi. »Ihr habt Eure Sache gut gemacht, sōsakan Sano.«


  Er klatschte in die Hände und spendete Sano Applaus. Nach einem Augenblick des Zögerns fielen die anderen Versammelten in den Beifall ein. Selbst auf den ernsten Gesichtern der fünf Ältesten waren winzige Zeichen der Anerkennung zu sehen – hier ein kaum merkliches Lächeln, dort eine hochgezogene Augenbraue. Yanagisawas Züge jedoch waren wie aus Stein gemeißelt; in sein Gesicht kam nur Bewegung, als er die Pfeife aus dem Mund nahm. Doch Sano, dem beinahe schwindlig vor Erleichterung war, kümmerte dies nicht. Der Shōgun hatte ihn vor Yanagisawas Ränken und Hinterhältigkeiten gerettet. Jetzt, so glaubte Sano, konnte er unter dem Schutz und Schirm seines höchsten Herrn die Nachforschungen mit größeren Erfolgsaussichten weiterführen.


  »Sōsakan Sano hat sich Euer Lob in der Tat verdient, Hoheit«, sagte Kammerherr Yanagisawa in freundlichem Tonfall. Seine steinerne Miene war verschwunden; jetzt lag ein Ausdruck erfreuter Verwunderung auf seinem Gesicht. Sano atmete noch tiefer auf: Die Anerkennung des Shōgun bedeutete, daß Yanagisawa jeden Groll begraben mußte, den er gegen den jungen sōsakan hegen mochte.


  Dann sagte der Kammerherr mit einem leichten Achselzucken: »Im Grunde spielt es keine Rolle, daß der Verdächtige bis jetzt nicht entdeckt wurde. Obwohl es wirklich nicht allzu schwierig sein sollte, einen pockennarbigen, hinkenden, hochgewachsenen Samurai zu finden … Ebensowenig sollten wir sōsakan Sano dafür tadeln, daß es ihm nicht gelungen ist, einen weiteren Mord zu verhindern und die Unruhe in der Stadt unter Kontrolle zu bringen, die durch die Morde hervorgerufen wurde.«


  »Äh, ja … wir sollten ihn nicht dafür tadeln …« Die Begeisterung des Shōgun ließ sichtlich nach; Zweifel kerbten seine Mundwinkel. »Schließlich ist seit dem ersten Mord nicht viel Zeit vergangen, nicht wahr?«


  Seidenroben raschelten, als die fünf Ältesten unbehaglich ihr Körpergewicht verlagerten, die Pfeifen aus den Mündern nahmen und vor sich hin legten. Die Atmosphäre im Saal hatte sich schlagartig verändert. Bewegung kam in die Versammelten. Ein stählernes Band der Furcht legte sich um Sanos Hals, als eine düstere Ahnung in ihm aufstieg, was Yanagisawas Absichten betraf.


  »Nur zwei Tage sind vergangen, Hoheit.« So wie der Kammerherr es sagte, hörte es sich an wie: »Nur zwei Jahre.«


  Im Nō-Theater hatte Sano beobachtet, wie Yanagisawa den Shōgun durch sein Wissen beeindruckt hatte: Wissen bedeutete Macht. Und bei ihrer Privataudienz hatte Sano erlebt, wie der Kammerherr das Verhalten Tokugawa Tsunayoshis beeinflußte, indem er die sexuellen Vorlieben des Shōgun erweckt hatte, als er den hübschen Knaben ins Zimmer führen ließ. Jetzt erkannte Sano, daß Yanagisawa ein weiteres Mittel besaß, die Macht des Shōgun auszuhöhlen: Tokugawa Tsunayoshi war von Natur aus ein Mensch, der sich gern leiten ließ und der das Lob und die Anerkennung anderer brauchte. Yanagisawa – der jene brutale Rücksichtslosigkeit besaß, die seinem Herrn fehlte – verstärkte das mangelnde Selbstvertrauen des Shōgun, indem er dessen Wunsch nach Anerkennung geschickt ausnützte.


  »Überdies sollten wir der Tatsache, daß sōsakan Sano nicht den geringsten Beweis für seine Mordtheorie vorgebracht hat, keine allzu große Bedeutung beimessen«, fuhr Yanagisawa fort. »Wenngleich … ohne einen solchen Beweis erscheint mir diese Theorie …« Lächerlich, besagte sein rascher Blick gen Himmel.


  Der Shōgun runzelte die Stirn und nickte. Und Sano – der durch den Verhaltenskodex des bushidō zur unerschütterlichen und stillschweigenden Unterwerfung gegenüber seinen Vorgesetzten gezwungen war – konnte Yanagisawas Tricks und Schliche nicht offenlegen; ebensowenig konnte er den Kammerherrn davon abhalten, stets nur die Schwächen des Berichts herauszustreichen, den er, Sano, der Ratsversammlung vorgetragen hatte. Was für eine unglaubliche Ironie diese Situation doch besaß! Während Sanos Festhalten am bushidō vermutlich seinen Untergang bedeutete, war der Kammerherr durch ständige Verstöße gegen den Ehrenkodex in einen Rang unanfechtbarer Macht aufgestiegen. Hilflose Wut regte sich in Sano. Er mußte all seine Selbstdisziplin aufbringen, um das gebotene respektvolle Schweigen zu wahren.


  Nun ergriff Makino, der Vorsitzende des Ältesten Staatsrates, das Wort und nahm die Kritik des Kammerherrn auf. »Ich würde gern wissen, welches Motiv den Tod General Fujiwaras um mehr als hundert Jahre überlebt haben könnte und einen seiner Nachfahren möglicherweise dazu veranlaßt hat, nun diese Morde zu begehen.« Makino lachte; es war ein häßliches Krächzen. »Dieser Gedanke erscheint mir doch sehr weit hergeholt.«


  »Ja, Makino-san«, sagte der Shōgun zerknirscht. »Da muß ich Euch zustimmen.«


  »Na bitte«, sagte Yanagisawa mit einem Beiklang der Endgültigkeit, warf Sano einen triumphierenden Blick zu, zog an seiner Pfeife und blies den Rauch aus.


  Alle Köpfe drehten sich Sano zu. Auf den meisten Gesichtern lag jetzt ein feindseliger Ausdruck; andere Mienen zeigten Traurigkeit oder Mitleid, doch niemand kam Sano zu Hilfe. Die Angst vor Bestrafung hielt alle Versammelten in Kammerherr Yanagisawas Bann. Sano schnürte das Entsetzen die Brust zusammen, als die Versammlungshalle sich vor seinem geistigen Auge in ein Schlachtfeld verwandelte. Beinahe konnte er den scharfen Geruch von Schießpulver riechen und den Feuerschein brennender Schlösser und Burgen sehen. Yanagisawa hatte ihm offen den Krieg erklärt, und die mächtigsten Männer des bakufu zählten zu seinen Verbündeten.


  »Überdies«, fuhr Yanagisawa fort, »hat sōsakan Sano eine höchst bedenkliche Charakterschwäche offenbart.« Nachdem er den Shōgun auf seine Seite gezogen hatte, zeigte der Kammerherr seine Verachtung Sanos nun ganz offen. »Er hat die Hilfe der Polizei zurückgewiesen und auf eigene Faust gearbeitet. Und warum? Weil er diesen Fall allein lösen wollte, um den Ruhm mit niemandem teilen zu müssen. Offensichtlich ist ihm die Selbstverherrlichung wichtiger als die Rettung von Menschenleben.«


  Sano konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Das ist eine Lüge!« stieß er hervor. »Die Polizei hat den Befehl erhalten, mir keine Hilfe zu gewähren. Und …«


  Totenstille breitete sich im Saal aus. Die fünf Ältesten drehten verlegen die Teeschalen und Pfeifen in den Händen. Eine unbehagliche Spannung hatte sich über die Versammlung gelegt. Der Shōgun starrte düster zu Boden. Nur Kammerherr Yanagisawa schaute Sano an.


  Und lächelte. Zu spät erkannte Sano den Grund. Das Entsetzen der Ältesten darüber, daß er seinen Vorgesetzten der Lüge bezichtigt hatte, war nun größer als ihr Interesse, die Wahrheit zu erfahren. Überdies hatte Sano die Gunst Tokugawa Tsunayoshis verloren, der als Regent und kultivierter, gebildeter Mann direkte Herausforderungen und offene Streitigkeiten verabscheute. Yanagisawa hatte Sano einen Köder hingeworfen, und Sano war Hals über Kopf in die Falle gegangen.


  Als wäre nichts geschehen, wandte Kammerherr Yanagisawa sich an den Shōgun. »In Anbetracht der Unfähigkeit sōsakan Sanos empfehle ich, ihm ein anderes Amt zuzuweisen, Hoheit. Ein Amt, bei dem keine so große Gefahr besteht, daß er die innere Sicherheit des Landes gefährdet.«


  Tokugawa Tsunayoshi furchte die Brauen. »Zum Beispiel?«


  Verurteilt mich noch nicht! schrie Sano innerlich auf und preßte die Zähne zusammen, um einen weiteren Ausbruch zu verhindern, der alles noch schlimmer gemacht hätte.


  Makino räusperte sich; es war ein häßlicher, röchelnder Laut. »Angesichts der vielen Schwierigkeiten auf der Insel Sado könnten wir dort einen neuen Verwalter gebrauchen.«


  Yanagisawas dunkle Augen funkelten vor boshafter Freude. »Ein ausgezeichneter Vorschlag. Was meint Ihr dazu, Hoheit?«


  Eine eisige Hand packte Sanos Herz. Die Insel Sado war eine triste, kalte, höllische Gefängniskolonie, fernab vom Festland, viele Tagesreisen über die sturmgepeitschten Nordmeere. Auf diese Insel waren Schwerverbrecher verbannt, die dort in unterirdischen Minen schuften mußten. Sano wußte, was geschehen würde, wenn man ihn auf die Insel Sado schickte: Yanagisawa würde dafür sorgen, daß Sano nie mehr von dort zurückkehrte. Falls er nicht bei einem der vielen Gefangenenaufstände getötet wurde, fiel er mit Sicherheit einer Hungersnot oder einer Krankheit zum Opfer. In jedem Fall würde sein Geist an der Schande zugrunde gehen, lange bevor sein Körper starb. Er würde nicht mehr die Gelegenheit haben, das Versprechen zu erfüllen, das er seinem Vater gegeben hatte, und er würde Aoi nie wieder sehen. Vater, betete Sano schweigend, hilf mir, mich zu retten! Dabei blickte er flehend den Shōgun an, ihm die Strafe zu ersparen, die er gewiß nicht verdient hatte.


  »Es stimmt … äh … Kammerherr Yanagisawa«, sagte der Shōgun zögernd. »Was die Insel Sado betrifft, müßte etwas unternommen werden.«


  Er erwiderte Sanos Blick mit einer Mischung aus Strenge und stummem Bedauern. Offenbar hatte der Shōgun nicht die Dienste vergessen, die Sano ihm geleistet hatte, doch mangelte es ihm an Energie und Mut, um sich Yanagisawa und dessen Spießgesellen zu widersetzen. Sano konnte bereits das Schwanken des Schiffes spüren, das ihn übers Meer trug; er fühlte, wie die anderen Männer im Saal sich vor ihm zurückzogen, als wollten sie die Berührung mit dem Makel der Schande vermeiden. Sanos Magen verkrampfte sich; ihm wurde übel vor Scham.


  Schließlich sagte der Shōgun: »Sōsakan Sano, Ihr habt bis jetzt eine enttäuschende Leistung erbracht.« Er schlug die Augen nieder; vermutlich schämte er sich seiner Schwäche. »Aber ich bin ein großzügiger Mann.«


  Angesichts der Hoffnung auf Begnadigung tat Sanos Herz einen Sprung.


  »Ich gebe Euch noch fünf Tage, den bundori-Mörder zu fassen. Sollte es Euch in dieser Zeit nicht gelingen, werdet Ihr Euch als … äh … Gefängnisverwalter versuchen. – Ihr könnt gehen.«
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  N


  ur noch fünf Tage, um den Mörder zu fassen, die Ruhe in der Stadt wiederherzustellen und sich selbst vom Makel der Schande zu reinigen.


  Von Panik erfüllt, stürmte Sano vom Versammlungssaal zu den Archiven des Palasts. Vielleicht hatte Noguchi ja schon etwas über die Nachkommen General Fujiwaras herausgefunden. Doch der Schreiber des Archivars teilte Sano mit, daß Noguchi noch immer in den Tempelregistern mit seinen Nachforschungen beschäftigt sei; er habe keine Nachricht für Sano hinterlassen und auch keine Andeutung darüber gemacht, wann er zurückkehre.


  Sano eilte zu den Polizeikasernen, ließ sich sein Pferd sowie ein weiteres Tier für Hirata aus den Ställen bringen und satteln, und versorgte sich mit Proviant für eine längere Reise. Nur die neue Spur, die Aoi ihm aufgezeigt hatte, versprach Aussicht auf einen raschen Erfolg. Sano würde Hilfe brauchen, um das Haus in den Sümpfen zu finden und den Mörder festzunehmen, und er wußte nicht, ob der dōshin Hirata, als niederrangiger Samurai, ein Pferd besaß.


  »In ihrer Vision hat Aoi gesehen, wie der Mörder eine hohe Brücke über einen breiten Fluß überquerte«, sagte Sano zu Hirata, als sie über die Ryōgoku-Brücke ritten, deren gewaltiger hölzerner Bogen den Fluß Sumida überspannte und die Verbindung zwischen Edo und den ländlichen Bezirken Honjo und Fukagawa am östlichen Ufer herstellte.


  Hirata ließ das Pferd im Schritt gehen, so daß er nicht allzu sehr schwankte. Die Unbeholfenheit, mit der er in den Sattel gestiegen und mit dem Pferd umgegangen war, hatte seine mangelnde Erfahrung im Reiten erkennen lassen. Doch er schien von Natur aus ein begabter Reiter zu sein, der durch Instinkt und Beobachtung lernte. Doch als er sprach, ließ sein beschämter Tonfall keinerlei wachsendes reiterliches Selbstvertrauen erkennen.


  »Gomen nasai. Es tut mir leid, daß ich weder den Verdächtigen noch irgendwelche Zeugen gefunden habe«, sagte er.


  »Ich hoffe, das spielt keine Rolle mehr, wenn der heutige Abend erst vorüber ist.«


  Als sie den Scheitelpunkt des Brückenbogens erreichten, warf Sano wachsame Blicke auf die anderen Reisenden, die an ihnen vorbeiströmten. Eine Bedrohung, die viel unmittelbarer war als die mögliche Bestrafung durch den Shōgun, machte ihm zu schaffen: Irgend jemand wollte seinen Tod – und dieser Unbekannte würde es nach dem mißlungenen Mordanschlag wahrscheinlich noch einmal versuchen. Wann würde der nächste Angriff erfolgen?


  Seit einiger Zeit folgte ihnen ein Samurai in einem Umhang und mit einem breitkrempigen Hut. War auch er ein gedungener Mörder, der nur auf den geeigneten Augenblick für einen Angriff wartete?


  Sano spähte zwischen dem Brückengeländer hindurch auf den Fluß. Tief unter ihm trieben Fähren, Barken und Fischerboote rasch über das braune Wasser dahin. Ein Fährmann hob ein Ruder zum Gruß aus den trüben Fluten. Sano wandte den Blick ab. Über Nacht hatte ganz Edo sich in einen düsteren Ort verwandelt. Jeder Fremde war möglicherweise der Spitzel eines unbekannten Feindes; jede Begegnung bedeutete Gefahr. Hirata, dem Sano von dem Angriff erzählt hatte, hielt sich stets dicht bei seinem Vorgesetzten; seine Hand lag am Griff seinen kurzen Schwertes, und er war bereit, Sanos Leben zu verteidigen. Hiratas Besorgnis rührte Sano, doch die Anwesenheit des dōshin bedeutete eher ein zusätzliches Problem für ihn. Sano mußte an einen anderen jungen Gehilfen denken, der ihn einst auf einer ähnlichen Reise begleitet hatte und dabei ermordet worden war. Angesichts dieser schmerzlichen Erinnerung wäre Sano einem Angreifer lieber allein gegenübergetreten, als um seiner Sicherheit willen Hiratas Leben aufs Spiel zu setzen.


  Sie gelangten auf die Ostseite des Flusses, wo Lagerhäuser, Piers und Anlegestellen das Ufer säumten. Dahinter bildete ein Labyrinth aus Häusern, Läden und Marktplätzen eine der blühenden Vorstädte Edos. Im Norden erhob sich der E-ko-in – der Tempel der Hilflosigkeit –, der über der Begräbnisstätte der Opfer des großen Feuers vor zweiunddreißig Jahren errichtet worden war. Sano ritt voran, als er und Hirata nach Süden über eine Straße trabten, die parallel zum Fluß verlief und hinter den Lagerhäusern entlangführte.


  »Aoi hat gesehen, wie der Mörder an Holzstapeln und Kanälen vorbeikam, in denen Baumstämme trieben«, erklärte Sano.


  Hirata nickte. »Die Holzplätze von Honjo.«


  Die Straße endete am Tatekawa, einem kleinen Nebenfluß des Sumida. Auf den Holzplätzen an den Ufern waren Arbeiter damit beschäftigt, Baumstämme zu zersägen und zu hobeln; die fertigen Bretter wurden auf Barken geladen, die sie dann nach Edo brachten. Die klare Morgenluft war erfüllt von den Rufen der Männer und den Geräuschen der Sägen, Hämmer und Hobel. Das Sonnenlicht zauberte aus den Sägespänen einen goldfarbenen Nebel, der den harzigen Duft von frisch geschnittenem Holz besaß. Vom Tatekawa zweigte ein Netzwerk aus Kanälen ab, in denen unzählige Baumstämme trieben, die man aus den Wäldern im Osten herbeigeschafft hatte. Kräftige Flößer lenkten die Stämme mit langen Pfählen in die gewünschte Richtung, wobei die Männer mit so sicheren Schritten darüber hinwegschritten, als wären sie an Land.


  Während Hirata Wache stand und nach Angreifern Ausschau hielt, erkundigte Sano sich bei den Holzarbeitern, ob sie von einem verlassenen Haus in den Sümpfen wußten, das am Zusammenfluß zweier Kanäle stand und dem Helm eines Samurai ähnelte.


  »An unserer Strecke liegt nichts dergleichen«, sagte der Vorarbeiter einer Flößermannschaft.


  »Von einem solchen Haus wissen wir nichts«, lauteten die Antworten der Holzarbeiter, Lastenträger und Flußschiffer. »Wir dringen ja nicht tief in die Sümpfe vor.«


  Sano gab es auf und sagte zu Hirata: »Wenn der Mörder oft zwischen dem Haus und der Stadt hin und her reist, kann es auf jeden Fall nicht allzu weit weg sein.«


  Hinter den Holzplätzen begann das freie Sumpfland. Auf einer schmalen Straße, die von Ingwer, Ginseng, Lilien und anderen Frühlingsblumen gesäumt wurde, ritten die beiden Männer nach Osten. Der klare blaue Himmel spiegelte sich in Teichen und Tümpeln, neben einsam stehenden Bäumen die einzigen Abwechslungen in der riesigen, eintönigen Weite aus üppigen grünen Gräsern. Die Äste der Weiden bildeten anmutige Bögen, dicht mit den zartgrünen Blättern des Frühlings bewachsen. Je tiefer Sano und Hirata in die Einsamkeit der Sümpfe vordrangen, desto mehr Tiere bekamen sie zu sehen: Wildgänse schrien, und am Himmel über ihnen kreischten Möwen. In den Teichen glitten Fische umher; Wasserratten huschten durchs Ufergras; Sumpfschildkröten lagen träge in der Sonne, und weiße Kraniche waren auf der Jagd nach Fröschen und Wasserinsekten, Stechfliegen und Mücken. Schmetterlinge flatterten umher; Bienen summten. Das Wetter war so mild wie im Sommer.


  In großen Abständen waren an der Straße kleine, auf Pfählen stehende Hütten errichtet, die sich über das Sumpfland erhoben. Vor einer dieser Hütten zügelte Sano sein Pferd.


  »Wir werden die Leute nach der Richtung fragen«, sagte er zu Hirata.


  Die Sumpfbewohner fristeten ein kärgliches Dasein. Sie fingen Fische, Aale und Frösche und sammelten wilde Kräuter, die sie in der Stadt verkauften. Schon deshalb mußten diese Leute tiefer in die Sümpfe vordringen als die Flößer und Holzarbeiter. Auf Sanos Ruf erschien eine Frau in der Hüttentür. Ihr Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt, und sie trug einen verblaßten Kimono und ein Kopftuch. Als Sano die Frau nach dem Haus im Sumpf fragte, erwiderte sie: »Ich habe gehört, daß irgendwo in der Nähe eine Jagdhütte steht, die sich ein reicher Samurai vor langer Zeit hat bauen lassen, und die er heute nicht mehr benützt. Ich selbst habe die Hütte nie gesehen, aber ich glaube, es geht dort entlang.« In einer unbestimmten Geste wies sie mit dem ausgestreckten Arm nach Nordosten.


  Sano hob die Hand, beschirmte die Augen vor der Sonne und spähte blinzelnd in die Ferne, sah aber nur das schier unendliche Sumpfland. »Wie weit ist es?« fragte er.


  »Oh, ein paar Stunden Fußmarsch.«


  Durch diese Auskunft ermutigt – zumal sie mit den Pferden weitaus schneller waren –, führte Sano Hirata von der Hauptstraße auf einen Abzweig, der in nordöstliche Richtung führte. Doch der Weg verästelte sich und verlief in engen Kurven und Windungen; einige Gabelungen führten zurück in Richtung Straße und stießen wieder auf den Hauptweg, so daß die Männer mitunter im Kreis ritten. Die Sonne stieg höher. Der Mittag kam und ging vorüber, und noch immer waren Sano und Hirata auf der Suche nach dem verlassenen Haus. Kein Reisender begegnete ihnen, und sie stießen auf keine weitere Hütte, an der sie nach dem Weg hätten fragen können. Sanos Besorgnis wuchs. Würden sie ihr Ziel erreichen, bevor die Stunde des Hundes kam? Dann nämlich, so hatte Aoi gesagt, würde der Mörder am Haus erscheinen.


  Sano schaute zu Hirata hinüber. »Das Haus muß hier irgendwo sein«, sagte er, doch mehr, um sich selbst Mut zu machen. »Wir müßten es bald finden.«


  Skepsis lag im Blick Hiratas, doch er klagte nicht, noch stellte er die Behauptung seines Vorgesetzten in Zweifel. Im stillen dankte Sano dem jungen dōshin für dessen Taktgefühl. Mit verbissener Entschlossenheit trieben sie die Pferde weiter voran.


  Viel zu schnell neigte der Tag sich seinem Ende zu. Im Westen näherte die Sonne sich unaufhaltsam dem Horizont. Die flauschigen weißen Wolken wurden zuerst rosa, dann violett vor dem Hintergrund des flammenden, orangefarbenen Himmels. Das grüne Gras nahm eine stumpfgraue Farbe an. Wasservögel beendeten ihre Flüge und gingen neben den Tümpeln und Teichen nieder. Auf jedem Baum saß ein zwitscherndes Orchester aus Vögeln. Die Luft wurde kalt; aus dem Sumpfland stieg ein feiner Dunstschleier auf, der nach Fisch und verfaulenden Pflanzen roch. Bald würde es zu dunkel sein, um die Suche fortzusetzen. Und bis zum Eintreffen des Mörders, das Aoi vorhergesagt hatte, blieben weniger als drei Stunden.


  Plötzlich erblickte Sano in einiger Entfernung im Norden ein Gebäude. »Da!« Er wies mit der Hand auf das Bauwerk. »Sieh nur!«


  Ohne sich die Zeit zu nehmen, nach einem Pfad zu suchen, der zu dem Gebäude führte, stiegen Sano und Hirata ab, sprangen auf den nassen, sumpfigen Boden und stapften los, wobei sie die Pferde an den Zügeln führten. Das schulterhohe Gras schloß sich um die Männer; das eisige Wasser reichte ihnen bis zu den Knien, und schmatzend saugte der Schlamm an den Hufen der Pferde. Kleine Tiere huschten davon, als sie die Geräusche vernahmen. Bald schon erwies es sich als unmöglich, sich dem Haus auf direktem Weg zu nähern. Tiefe Pfützen und undurchdringliches Riedgestrüpp zwangen die Männer immer wieder zu Umwegen. Überdies wurde es der hereinbrechenden Dunkelheit wegen immer schwieriger, das Gebäude nicht aus den Augen zu verlieren. Nur ein Gedanke gab Sano Trost: Nun war es einem Meuchelmörder unmöglich, ihnen unbemerkt zu folgen.


  Endlich, nach einer Stunde mühseligen Marschierens, gelangten Sano und Hirata auf festen Untergrund – an einem Zusammenfluß, an dem zwei flache, von dichtem Gras bewachsene Gräben sich zu einem breiteren Kanal vereinten, der in Kehren und Windungen weiterführte und sich in der dunstigen Ferne verlor. Etwa zweihundert Schritt hinter dem Zusammenfluß stand das Gebäude, das die Männer von weitem gesehen hatten.


  »Komm«, sagte Sano, den bei diesem Anblick frische Kraft durchströmte.


  Er sprang über den Graben und zwang dann sein Pferd hinüber. Ohne abzuwarten, ob Hirata ihm folgte, schwang er sich in den Sattel und ritt das letzte Stück bis zum Haus. Hier war der Untergrund höher und fester als im Sumpf, obwohl der Boden auch hier so dicht von Gras überwuchert war wie das umliegende Gelände. Als Sano sich dem Bauwerk näherte, wurden seine Umrisse deutlich erkennbar.


  Das Gebäude war ein minka – ein Wohnhaus, wie man es in allen ländlichen Gegenden Japans antraf. Es war von einer zerbröckelnden irdenen Mauer umgeben, die außer dem Haupthaus eine verfallene Scheune umschloß. Das Dachgeschoß mitgezählt, besaß das Haus drei Stockwerke; die Wände waren aus kahlem, nicht verputztem Fachwerk und besaßen nur wenige, winzige vergitterte Fenster. Zwischen zwei verwitterten hölzernen Pfosten, die erkennen ließen, daß sich hier einst ein Tor befunden hatte, war eine Lücke in der Mauer. Vor diesem Durchlaß schwang Sano sich vom Pferd. Dann, plötzlich, fiel ihm etwas auf, und er holte tief Atem und stieß ihn langsam wieder aus.


  »Schau dir die Dächer an«, sagte er zu Hirata, der zu ihm aufgeschlossen hatte. »Sehen sie nicht aus wie der Helm eines Samurai?«


  Die beiden Dächer waren stufig angelegt und mit dickem, zottigem Ried gedeckt; die Flügel des unteren Daches – eher eine umlaufende, leicht nach oben gewölbte Überdachung zwischen der ersten und zweiten Etage – erinnerten an die Seitenklappen am Helm eines Kriegers. Über dem zweiten Stockwerk befand sich das eigentliche Dach des Hauses, in dessen Innerem sich das Dachgeschoß befand; von den vier Seiten des Gebäudes aus verlief dieses Hauptdach steil nach oben und verengte sich zu einer Spitze. Zu beiden Seiten des Firstes befanden sich überkreuzte Balken, die lange Vorsprünge bildeten, ähnlich den Hörnern, welche die Kopfbedeckung eines Generals krönten.


  Doch das Haus sah verlassen aus, als wäre es seit Jahren nicht betreten worden. In Sano stiegen Zweifel auf, doch er verwarf sie rasch. Bis jetzt hatte Aoi in allem recht gehabt. Weshalb sollte nun nicht auch der Mörder erscheinen?


  Hirata räusperte sich und sagte: »Sumimasen. Verzeiht mir, wenn ich Euch vorgreife, sōsakan-sama, aber falls dem Mörder dieses Haus gehört, könnten wir vielleicht den Grundbucheintragungen entnehmen, um wen es sich handelt.«


  Sano betrachtete seinen Gehilfen mit neuem Respekt. Bislang war er davon ausgegangen, daß der Mörder sich in dem verlassenen Haus lediglich eingenistet hatte, doch Hiratas Vorschlag war durchaus nicht abwegig.


  »Eine gute Idee«, sagte Sano. »Falls wir den Mörder heute abend nicht fassen, werden wir die Akten einsehen, sobald wir wieder in der Stadt sind.« Doch er hoffte inständig, daß sie den Täter erwischten, so daß ihnen diese lange Aktensuche erspart blieb. »Aber jetzt komm erst einmal. Schauen wir uns um.«


  Sie banden die Pferde im Inneren der Mauer an und umrundeten das Haus. Auf der Rückseite führte ein überwucherter Pfad nach Westen; wahrscheinlich traf er irgendwo auf die Straße nach Edo. Auf dem Pfad waren keinerlei Huf- oder Trittspuren zu sehen, und auch keine sonstigen Anzeichen dafür, daß jemand diesen Pfad in letzter Zeit benützt hatte. Um sie herum breitete sich, so weit Sano sehen konnte, das Sumpfland aus: eine gewaltige Ebene, aus der nur hier und da Bäume emporragten. Das Rascheln des Windes im Gras war das einzige Geräusch.


  »Laß uns hineingehen«, sagte Sano und schob seine Bedenken beiseite.


  Die Männer nahmen Kerzen und Zündhölzer aus den Satteltaschen; dann schritten sie einen gewundenen, mit Steinplatten ausgelegten Gehweg hinauf und gelangten auf einen Hof, der von kniehohem Gras bewachsen war: nach und nach nahm das Sumpfland Hof und Haus in Besitz. Die Eingangstür war nicht verschlossen, doch die Bretter hatten sich in dem feuchten Klima mit Nässe vollgesogen, so daß es der vereinten Kräfte Sanos und Hiratas bedurfte, die Tür zu öffnen. Dann zündeten sie die Kerzen an und betraten vorsichtig das Innere des dahinter liegenden Zimmers.


  Die Kerzenflammen erhellten einen einzigen großen Raum mit irdenem Boden und Wänden aus Lehm. Spalten zwischen den Enden der vorstehenden Balken des unteren Daches ließen Licht und Luft ins Innere. Wände, Gebälk und die Säulen aus verwittertem Holz, welche die Decke der oberen Etage stützten, waren vom Rauch längst erloschener Feuer geschwärzt, die in dem Herd aus Tonziegeln gebrannt hatten.


  Das Zimmer war leer und fast so kalt und feucht wie das Sumpfland draußen; es gab keinerlei Anzeichen dafür, daß sich hier in letzter Zeit jemand aufgehalten hatte. Sano schloß daraus, daß der Unbekannte mehrere Schlupfwinkel benützte, von denen sich jeweils einer nahe genug an dem jeweiligen Schauplatz seiner Morde befand, so daß er nach der Tat diese Verstecke aufsuchen, dort die Köpfe präparieren und die fertigen Trophäen schließlich an ihre Bestimmungsorte bringen konnte. Eine solche Vorgehensweise ließ erkennen, daß der Mörder sich vorausschauend und vorsichtig verhielt. Doch falls dieses Haus das Versteck war, das er nach einem Mord benützen wollte, den er heute abend in Honjo beging – hätte er es dann nicht ein bißchen für seinen Besuch vorbereitet? Erneut stiegen Zweifel in Sano auf.


  »Vielleicht benützt er das obere Geschoß oder den Dachstuhl.« Hiratas Worte verliehen Sanos Hoffnung Ausdruck, als er die Kerze hob und eine Leiter beleuchtete, die hinauf zu einer quadratischen Öffnung in der Decke führte.


  Sano betrachtete die Leiter; das Holz schien noch fest genug zu sein, um das Gewicht eines Mannes tragen zu können. Er kletterte in den ersten Stock hinauf, wobei er die Kerze in der Rechten hielt, und gelangte in ein kleines, wiederum leeres Zimmer, möglicherweise eine Schlafkammer. Wände und Decke waren aus Brettern gezimmert, und der Raum besaß nur ein winziges Fenster. Durch einen Türdurchgang in einer Wand aus zerrissenem Papier und zerbrochenen hölzernen Mittelpfosten gelangte man in andere Zimmer. Eine weitere Leiter führte hinauf zum Dachboden. Sano wartete, bis Hirata in der Deckenöffnung erschien.


  »Durchsuche diese Zimmer«, sagte er. »Ich schaue mir den Dachboden an.« Ein seltsamer Widerwille hielt Sano davon ab, seinem Untergebenen die gefährlichere und weniger erfolgversprechende Aufgabe zuzuweisen. Glaubst du etwa, fragte er sich, du könntest dadurch sicherstellen, daß du die Beweise findest, nach denen du suchst?


  Sano schüttelte den Kopf. Es war ein närrischer Versuch, das Schicksal zu beeinflussen; dennoch blieb er bei seiner Entscheidung und stieg die zweite Leiter hinauf. Als er Kopf und Schultern durch die Öffnung in der Decke des Dachbodens geschoben hatte, hielt er inne, hob die Kerze und schaute sich in dem zeltförmigen Zimmer um.


  Der Fußboden des Dachstuhls wurde von freiliegenden, sich überkreuzenden Holzbalken gestützt, die ein regelmäßiges Muster bildeten. Die Wände stiegen steil bis zur Spitze des Daches an. Aus dem Ried zwischen dem Wandgebälk drangen unheimliche quietschende und raschelnde Laute: Das Dach wimmelte von Ungeziefer. Zögernd schob Sano sich durch die quadratische Öffnung und nahm seine Suche auf, wobei er bei jedem Schritt die Festigkeit des Bodenbretts prüfte, bevor er sein ganzes Gewicht darauf legte.


  Als Sano die Kerze von einer Seite zur anderen schwenkte, entdeckte er ein vergittertes Lüftungsfenster am oberen Ende der gegenüberliegenden Dachwand, durch das ein wenig Licht fiel. Unter dem Fenster lag ein Stapel irgendwelcher Gegenstände auf dem Boden. Sano zügelte seine Neugier und bewegte sich langsam und vorsichtig auf den Stapel zu.


  Plötzlich durchschnitt ein lautes Quietschen die Stille. Eine riesige Ratte sprang aus dem Ried hervor und landete mit einem dumpfen Aufprall zu Sanos Füßen.


  Sano schrie erschreckt auf und griff instinktiv nach seinem Schwert. Selbst als sein Verstand die Gefahr als unbedeutend abtat, sprang er unwillkürlich zurück. Ein Bodenbrett zerbrach, und Sanos Füße rutschten vom Tragbalken ab, der sich aus den Wandverankerungen löste und mit einem lauten, splitternden Krachen in das darunterliegende Zimmer stürzte. Sano brach durch die morschen Bretter des Fußbodens und fiel in die Tiefe. In einem verzweifelten Versuch, sich zu retten, stieß er die Arme in die Höhe. Ein heftiger, schmerzhafter Ruck jagte eine Woge glühenden Schmerzes durch seine Schultern und Arme, als er mit den Ellbogen auf den Balken neben dem Loch traf, das der heruntergestürzte Querbalken und die zerbrochenen Bretter hinterlassen hatten.


  »Sōsakan-sama!« Aus dem Zimmer unter ihm hörte Sano Hiratas erschreckten Ruf; dann erklangen schnelle Schritte. »Was ist geschehen? Seid Ihr verletzt?«


  Auf die Unterarme gestützt, hing Sano am Balken; Beine und Füße baumelten über dem Abgrund. Er schloß die Augen, stieß heftig den Atem aus, als der Schreck allmählich verebbte, und kam sich mit einem Mal lächerlich vor.


  »Alles in Ordnung«, rief er. »Schieb mich jetzt nach oben, ja?«


  Während Hirata Sanos Füße packte und in die Höhe drückte, zog Sano sich durch das Loch wieder zum Dachboden hinauf. Er stöhnte vor Schmerz, als die gesplitterten Bretter seine bereits aufgeschürften Beine zerkratzten. Als er sich wieder auf dem Dachboden befand, sah er seine Kerze. Sie war nicht erloschen, sondern lag im Ried, in dem bereits die ersten Flammen züngelten. Hastig packte Sano die Kerze und trat das Feuer aus. Dann rief er zu Hirata hinunter: »Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Geh zur Leiter und komm ein Stück hinauf. Dann kannst du mir helfen, die Sachen nach unten zu schaffen.«


  Vorsichtig ging Sano zu dem Stapel hinüber, den er entdeckt hatte. Es waren zwei große Leinensäcke, die harte, schwere Gegenstände enthielten. Vorsichtig schleifte Sano die Säcke zur Öffnung in der Decke, damit Hirata sie über die Leiter in den zweiten Stock tragen konnte. Dann stieg er selbst hinunter, reichte Hirata die Kerze, hob den ersten Sack an und schüttelte ihn aus.


  Zwei quadratische Bretter von der Länge seines Unterarms sowie zwei spitze, eiserne Dornen mit flachen Enden fielen polternd und klirrend zu Boden. Die Dornen besaßen genau die richtige Länge, um einen abgetrennten Kopf auf einem der Bretter aufzuspießen.


  »Das ist von dem Mörder! Er ist hier gewesen!« Sano konnte seine wilde Freude kaum bezähmen, als er und Hirata einander angrinsten. Am liebsten hätte er seinen Jubel laut hinausgeschrien und wäre durchs Zimmer getanzt. Doch eine solche Zurschaustellung von Gefühlen war eines Samurai unwürdig; deshalb sagte er nur: »Laß uns nachsehen, was wir hier sonst noch haben.«


  Der zweite Sack enthielt einen Holzeimer und eine Werkzeugkiste. In dieser Kiste entdeckte Sano eine Säge, einen Hammer aus Eisen, Weihrauchstäbchen, einen Schmirgelstein sowie ein Töpfchen mit Wangenrot.


  »Seine Ausrüstung, um die Trophäen herzustellen«, sagte Sano atemlos.


  Hirata räusperte sich. »Ich habe auch etwas gefunden, sōsakan-sama.«


  Er führte Sano in das angrenzende Zimmer. Auf dem Boden lag zusammengerolltes, blau und weiß gemustertes Bettzeug, das neu aussah: Die Farben waren nicht verblaßt, und der Stoff war von der klammen Feuchtigkeit im Haus noch verschont, so daß die Sachen nicht lange hier liegen konnten. Der bundori-Mörder mußte das Bettzeug erst vor kurzem hierher geschafft haben – in Erwartung eines geplanten Mordes.


  »Gute Arbeit«, lobte Sano seinen Helfer, und Hirata ließ sein jungenhaftes Grinsen aufblitzen. »Wir werden die Sachen als Beweismittel mit nach Edo nehmen. Jetzt aber müssen wir uns auf das Erscheinen des Täters vorbereiten.«


  Sie packten die Geräte und Hilfsmittel des bundori-Mörders wieder ein und trugen sie nach unten ins Haus. Dann gingen sie nach draußen. Nur noch ein fahler, rötlicher Lichthauch war am westlichen Horizont zu sehen. Am kobaltblauen Himmel leuchteten die Sterne, und die Sichel des zunehmenden Mondes erstrahlte inmitten der funkelnden Lichtpunkte. Der Wind, der über das Sumpfland strich, war kalt und schneidend.


  Sano und Hirata brachten die Pferde ins Innere des Hauses – zum einen, damit der bundori-Mörder sie nicht entdeckte, zum anderen, um den Tieren Schutz vor dem Wetter zu bieten. Dann machten es sich die Männer in der Nähe der Eingangstür bequem und zogen wärmende Decken über ihre gefütterte Kleidung, um sich vor der Kälte zu schützen. Sie packten ihren Proviant aus und aßen heißhungrig im Licht der Kerzen: mochi – harte, klebrige Kuchen aus zusammengepreßtem Reis –, eingemachtes Gemüse sowie getrockneten Fisch. Dazu tranken sie Wasser aus Reiseflaschen. Schließlich löschte Sano die Kerzen, und die Männer hockten sich nieder, um auf das Eintreffen des bundori-Mörders zu warten.


  Die Stille war bedrückend, und die feuchte Kälte drang ihnen bis in die Knochen. Um die Zeit zu überbrücken und seine Neugier zu befriedigen, beschloß Sano, sich mit seinem jungen Untergebenen zu unterhalten, damit sie einander besser kennenlernten. Hiratas Tüchtigkeit, Ergebenheit und Klugheit waren für Sano eine erfreuliche Überraschung gewesen.


  »Wie lange bist du schon bei der Polizei?« fragte er.


  »Drei Jahre, sōsakan-sama. Seit mein Vater in den Ruhestand getreten ist. Ich habe mein Amt von ihm übernommen.«


  Also war Hirata nicht so unerfahren, wie Sano vermutet hatte. Plötzlich erinnerte er sich an einen Vorfall, der während seiner eigenen, kurzen Dienstzeit bei der Polizei geschehen war, allerdings nicht in dem Bezirk, den Sano geleitet hatte.


  »Bist du nicht der dōshin, der diese Bande zerschlagen hat, die auf dem Gemüsemarkt in Nihonbashi Geld von den Händlern erpreßte?« fragte er. Die Bande hatte einen Mann, der nicht zahlen wollte, zu Tode geprügelt, und war der Polizei monatelang immer wieder entkommen.


  »Ja, sōsakan-sama.«


  In der Dunkelheit konnte Sano die Miene Hiratas nicht erkennen, und der Stimme des jungen dōshin war nicht der leiseste Beiklang von Prahlerei zu entnehmen. Noch neugieriger geworden, fragte Sano: »Gefällt dir deine Arbeit?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Hirata, doch jetzt klang seine Stimme resigniert. »Es ist meine Pflicht, und durch meinen Vater wurde ich hineingeboren.« Er hielt inne. Dann stieß er hervor: »Aber wenn ich die Wahl hätte, würde ich lieber Euch dienen, sōsakan-sama!«


  Diese für einen Samurai ungewöhnlich freimütige Äußerung erstaunte Sano. Dann erinnerte er sich an ihre erste Begegnung, als Hirata erklärt hatte, daß es ihm Freude mache, Sano bei den Ermittlungen helfen zu dürfen. »Weil du bessere Aussichten auf Beförderungen hast, wenn du für mich arbeitest?«


  Hiratas Decke raschelte. »Nun … ja. Aber das ist nicht der einzige Grund.« Nach einer neuerlichen Pause fuhr er zögernd fort: »Vielleicht wißt Ihr es nicht, sōsakan-sama, aber die Polizei ist nicht so, wie sie sein sollte. Viele andere dōshin nehmen Bestechungsgelder von Verbrechern, die dann als Gegenleistung ungehindert ihren schmutzigen Geschäften nachgehen können. Die Reichen kommen ungestraft davon, während die Armen dem Henker ausgeliefert werden. Manche dōshin sperren sogar Unschuldige ein, nur um irgendeinen Fall abschließen zu können und auf diese Weise ihre Bilanz aufzubessern. Das Gesetz ist bestechlich und ehrlos. Aber Ihr … Ihr seid anders.«


  Die tiefe Verehrung, die in Hiratas Stimme mitschwang, erfüllte Sano mit Besorgnis. Obwohl er wußte, daß er sich in seinem neuen Amt irgendwann einmal persönliche Gefolgsleute erwerben mochte, mußte er die enge berufliche und persönliche Bindung, die Hirata anstrebte, im Interesse des jungen Mannes unterbinden.


  »Wir arbeiten erst seit drei Tagen zusammen, Hirata«, sagte er. »Du kennst mich doch noch gar nicht.«


  »Verzeiht mir meine Vermessenheit, sōsakan-sama!« Wieder erklang das Rascheln, als Hirata sich verbeugte, obwohl die beiden Männer einander nicht sehen konnten. »Aber ich kenne Euren Ruf. Ihr seid ein Mann von Ehre und Anstand, was man von vielen anderen hohen Beamten nicht behaupten kann.« Hiratas Stimme wurde aufgeregt. »Bitte. Falls ich mich als würdig erweise, dann erlaubt mir, mein Leben in Eure Dienste zu stellen!«


  Hiratas eindringliche Bitte rührte Sano. Ein solcher Ausdruck der Loyalität einem Vorgesetzten gegenüber erweckte die strenge Schönheit des bushidō zum Leben. Doch die Situation war höchst unglücklich. Falls es ihnen nicht gelang, den bundori-Mörder zu fassen, würde Hirata – als Sanos Untergebener – zusammen mit dem Vorgesetzten bestraft. Das durfte Sano nicht zulassen.


  »Dein Angebot ehrt mich sehr, Hirata-san«, sagte er so kühl und förmlich, wie er konnte. »Aber der Shōgun hat vielleicht Pläne mit mir, in die du nicht mit eingeschlossen bist.« Aus Furcht, der hartnäckige Hirata könne beschließen, sein Schicksal im Guten wie im Schlechten zu teilen, redete Sano nicht um den heißen Brei herum. »Du mußt unsere Zusammenarbeit als vorübergehend betrachten.«


  Hirata erwiderte nichts, doch seine Enttäuschung und das Gefühl der Demütigung ließen die Stille noch drückender erscheinen. Und daß er Hirata vor einer möglichen, weitaus schlimmeren Verletzung bewahrt hatte, minderte nicht Sanos Schuldgefühle.


  Das Verhältnis zwischen den Männern war merklich abgekühlt, so daß kein Gespräch mehr in Gang kam. In ihre Decken gehüllt, saßen sie schweigend da und standen nur hin und wieder auf, um ihre steifen Muskeln zu lockern und nach draußen zu spähen. Träge verging die Zeit. Sanos Hochgefühl ob der Entdeckung des Hauses und der belastenden Beweisstücke verblaßte, als seine Anspannung wuchs. Wann würde der bundori-Mörder erscheinen? Und was würde dann geschehen? Konnten sie ihn rasch festnehmen, oder kam es zum Kampf? Würde er, Sano, wieder einen Menschen töten müssen? Oder lauerte ein zweiter Meuchelmörder in den Sümpfen und wartet auf eine günstige Gelegenheit zum Angriff? Die Ungewißheit machte das Warten zur Qual.


  Als nichts geschah, wurden aus der Ungewißheit Zweifel. Selbst wenn Sano einen großen zeitlichen Spielraum veranschlagte, was Aois Schätzung betraf, mußte er sich schließlich doch eingestehen, daß die Stunde des Hundes vorüber war. Was, wenn Aoi sich geirrt hatte? Was, wenn der bundori-Mörder gar nicht erschien? Dann hatte Sano einen der fünf kostbaren Tage vergeudet, die ihm noch blieben, seinen Auftrag zu erfüllen und seiner Familie Ehre zu machen, wie er es dem sterbenden Vater versprochen hatte. Und was war, wenn es Noguchi nicht gelang, General Fujiwaras Nachkommen ausfindig zu machen und eine Verbindung zwischen ihnen und den Morden herzustellen?


  Die Stunden dehnten sich endlos. Nachdem Sano seinen vielleicht einhundertsten Gang zur Tür gemacht und hinausgespäht hatte, schätzte er – nach der Stellung des Mondes am Himmel –, daß es fast Mitternacht sein mußte. Da der Mörder aus Edo kam – Aois Vision deutete jedenfalls darauf hin; denn sie hatte ihn die Ryōgoku-Brücke überqueren sehen –, mußte er die Stadt verlassen haben, bevor die Tore geschlossen wurden, und dies war vor zwei Stunden der Fall gewesen. Und da der Mörder sich in den Sümpfen besser auskannte als Sano und Hirata, würde er schneller zum Haus gelangen. Der Täter hätte inzwischen eintreffen müssen.


  Das schreckliche Gefühl, daß alles vergebens gewesen war, erfaßte Sano. Der bundori-Mörder kam nicht. Sano stand draußen vor der Tür, die Arme zum Schutz gegen die Kälte vor der Brust verschränkt, und starrte den Pfad hinunter, während der scharfe, eisige Wind seine letzten Hoffnungsfunken davonwirbelte.


  Nachdem eine lange Zeitspanne verstrichen war, wandte Sano sich um. Er wollte zurück ins Haus, wo er und Hirata jetzt wenigstens ein Feuer entfachen konnten, damit sie die letzten Stunden bis zum Tagesanbruch warm und schlafend verbringen konnten, um anschließend nach Edo zurückzukehren.


  Plötzlich hob Sano den Kopf und lauschte verwirrt und aufgeschreckt den fernen, tiefen Glockenschlägen, die der Wind aus der Stadt bis hierher ins Sumpfland trug.


  Hirata kam aus dem Haus geeilt und blieb neben Sano stehen. »Das ist die Glocke des Zōjō-Tempels«, sagte er. »Aber warum läuten die Priester sie zu dieser Stunde?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Sano. Üblicherweise wurden die Tempelglocken nur geläutet, um den Beginn buddhistischer Zeremonien zu verkünden, die zu festgesetzten Tages- und Jahreszeiten stattfanden. Nur selten wichen die Priester von dieser Regel ab – zum Beispiel, um ein außergewöhnliches Ereignis zu feiern, oder um bei Feuersbrünsten, Taifunen, Erdbeben oder einer anderen Katastrophe Alarm zu schlagen.


  Einer Katastrophe wie einem Mord?


  Sanos und Hiratas Blicke trafen sich in plötzlichem, unausgesprochenem Begreifen, denn beide hegten die gleiche Vermutung, warum der bundori-Mörder nicht wie erwartet erschienen war. Sie stürmten ins Haus, rafften ihre Ausrüstung zusammen und beluden hastig die Pferde für einen mitternächtlichen Ritt zum Zōjō-Tempel.
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  ie Glocke des Zōjō-Tempels war längst verklungen, doch im Geiste hörte der bundori-Mörder noch immer ihre unerbittliche Stimme, als er die dunkle Straße hinunterstürmte, um in den Schutz seiner Behausung zu gelangen.


  Kein Entrinnen, dröhnten die eingebildeten Glockenschläge. Kein Entrinnen!


  Schwitzend stieß der Mörder die Tür einer einsamen Hütte auf, die in einem abgeschiedenen Dorf in der Nähe des Tempels stand; er huschte ins Innere und schob den Riegel vor. In der Dunkelheit schleuderte er sein Schwert zu Boden und riß sich die blutdurchtränkte Kleidung vom Leib. Dann warf er sich auf seine Schlafpritsche. Angst und Entsetzen überkamen ihn wie ein scheußlicher Anfall von Übelkeit. Stöhnend wälzte er sich auf den Decken und schlug um sich. Diese Nacht, die ihm einen seiner größten Triumphe hatte bringen sollen, war mit einer Katastrophe geendet.


  Heute nacht hatte er seinen vierten Mord begangen. Von jener Zuversicht erfüllt, die aus Übung, Gewohnheit und dem Gefühl der Unbesiegbarkeit erwächst, hatte er damit gerechnet, daß dieser Mord einfacher sein würde als die bisherigen und die Befriedigung größer. Er war sogar das unerhörte Risiko eingegangen, die Trophäe auf dem hervorgehobenen, für alle sichtbaren Ehrenplatz aufzustellen, den sie verdiente. Doch das Schicksal hatte sich gegen ihn verschworen. Er hatte einen Fehler begangen, der ihn die Freiheit, ja, das Leben kosten konnte und ihn womöglich um die Chance brachte, seine Mission zu vollenden, die er gerade erst begonnen hatte. Heute nacht hatte er kostbare und gefährliche Beweise am Schauplatz des Mordes hinterlassen.


  Der bundori-Mörder zog die Knie bis an die Brust und ballte die Hände so krampfhaft zu Fäusten, daß die Fingernägel sich in die Handflächen gruben. Seine zusammengepreßten Zähne bissen auf das empfindliche Fleisch an den Innenseiten seiner Wangen, bis er Blut schmeckte. Doch er ertrug den Schmerz, nahm ihn als Strafe für seine Dummheit und Feigheit auf sich – Schwächen, die Fürst Oda fremd gewesen waren. Oda hatte seine Schlachten brillant geplant und heldenhaft geführt; Angst war ihm fremd gewesen.


  Doch sehr viel schlimmer als der Fehler, das Beweisstück am Zōjō-Tempel zurückgelassen zu haben, war die Tatsache, daß ihn heute nacht jemand gesehen hatte – jemand, der ihn vielleicht wiedererkennen konnte. Wäre er doch bloß nicht zum Tempel zurückgekehrt! Er hätte aus seinen früheren, unerwarteten Schwierigkeiten lernen und sich danach richten müssen; sie waren ihm Warnung genug gewesen. Statt dessen hatte er stur an seinem ursprünglichen Plan festgehalten. Nun mußte er eine andere, riskantere Art von Mord begehen; denn ihm fehlte die Zeit, diesen Mord so sorgfältig zu planen wie die vorherigen. Aber er durfte keinen Zeugen am Leben lassen.


  Doch die Katastrophe der vergangenen Nacht war nicht seine einzige Sorge. Der sōsakan des Shōgun hatte die Sicherheitsvorkehrungen in Edo verstärkt, so daß es schwierig war, sich ungehindert in der Stadt zu bewegen. Er hatte den Mord an dem Eta entdeckt, den vermeintlich ›sicheren‹ Mord. Sano Ichirō deckte gefährliche Geheimnisse auf und ging ungeachtet aller Bedrohungen seinen Weg – darunter der Angriff durch den Meuchler, den der bundori-Mörder beauftragt hatte, Sano zu töten, um selbst mehr Zeit zu haben, die wirklich wichtigen Morde zu begehen. Der bundori-Mörder konnte spüren, wie das Netz, in dem er steckte, sich immer mehr zuzog.


  Ruhe dich jetzt aus, ermahnte er sich selbst. Sorge dafür, daß dein Mut und deine Kraft wieder erwachen, auf daß du die morgigen Schlachten führen kannst. Er schloß die Augen und zwang sich zu tiefer Konzentration, bis ihn endlich wieder die wundervolle Hitze der Lust an Krieg, Kampf und Tod erfüllte und alle Furcht verdrängte: Die geliebte Vergangenheit wurde wieder lebendig …


  


  Ein Sommertag vor einhundertundvierzehn Jahren. Das Schloß Nagashino wurde vom Takeda-Klan belagert. Fürst Odas Gewehrschützen knieten in Reihen vor einer Palisade. Ein Stück weiter vor ihnen standen Abteilungen von Fußsoldaten sowie berittene Krieger: der Köder für die Takeda. Hinter der Palisade wartete der bundori-Mörder mit der Hauptstreitmacht.


  Inzwischen war er einer von Fürst Odas führenden Generälen und befehligte ein Regiment Elitesoldaten. Obwohl niemand sich rührte oder einen Laut von sich gab, konnte der bundori-Mörder spüren, wie der heiße Wunsch zu siegen im Herzen eines jeden Kriegers brannte. Das Hufgetrommel der herannahenden Takeda-Armee wurde mit jedem Augenblick lauter. Der bundori-Mörder verspürte keine Furcht – nur glühende, leidenschaftliche Erwartung.


  Dann war die Takeda-Armee heran und verwickelte die Krieger jener Einheiten, die als Lockvögel dienten, in einen erbitterten Kampf Mann gegen Mann. Ungeduldig lauschte der bundori-Mörder den Rufen und Schreien, dem Klirren der Schwerter, dem Stampfen der Pferdehufe und dem Wiehern der Kriegsrosse. Er wappnete sich für das Unternehmen, das nun jeden Moment folgen mußte.


  Das Schlachtgetümmel verlagerte sich immer mehr in Richtung der Palisade, als die Einheiten, die als Lockvögel dienten, zurückwichen. Dann stürmten die feindlichen Truppen auf die Palisade zu. Plötzlich ließ donnerndes Gewehrfeuer die Luft erzittern. Das Hufgetrommel der feindlichen Reiterei geriet ins Stocken; aus den Rufen der Krieger wurden Schreie. Die Takeda waren in die Falle gegangen.


  Unmittelbar nach der ersten Salve folgte eine zweite. Weitere Schreie ertönten; Staub wirbelte auf, als Männer und Pferde tot zu Boden stürzten. Der bundori-Mörder stieß ein triumphierendes Lachen aus. Fürst Oda hatte den Schützen befohlen, in Salven zu feuern, sobald der Feind näher kam, um auf diese Weise die Nachteile der Arkebusen wettzumachen – die kurze Reichweite der Waffen und die lange Zeit, die das Nachladen erforderte. Auf diese Weise hatte Fürst Oda ein neues Zeitalter der Kriegsführung eingeleitet.


  Dann erschallte hinter den Reihen des Heeres eine Kriegsfanfare. Inmitten der Hauptstreitmacht galoppierte der bundori-Mörder hinter der Palisade hervor. Er brüllte seinen Männern Befehle zu, spornte sein Kriegsroß an und schwang sein Schwert. Unter seinen Streichen fielen die feindlichen Krieger wie die Ähren unter der Sense des Schnitters, und bald türmten sich die Leichen auf dem Schlachtfeld. Und immer wieder donnerten die Arkebusen, mähten die Takeda-Krieger nieder. Als die Besatzung des Schlosses Nagashino einen Ausfall machte und aus den Mauern hervorstürmte, um die fliehenden Takeda von hinten anzugreifen, war die Stimme des bundori-Mörders heiser vom Geschrei und kippte vor wilder Freude über.


  Mit seiner Hilfe hatte Fürst Oda die Takeda bezwungen, seine gefährlichsten Rivalen. Jetzt stand dem Kriegsherrn bei seinem großen Ziel, das ganze Land zu unterwerfen, nichts und niemand mehr im Weg.
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  er Zōjō-Tempel war vor fast einhundert Jahren als Familientempel der Tokugawa erbaut worden. Die ausgedehnte Anlage befand sich in Shiba, genau im Süden von Edo. Die Ländereien der dreitausend Mönche und ihrer Bediensteten, die Hallen, Pagoden, die Wohn- und Schlafgebäude, die Grabstätten und Gärten schmiegten sich zwischen Hügeln, die von dichtem Kiefernwald bedeckt waren.


  Sano verspürte ein intensives Gefühl der Heimkehr, das auch die späte Stunde und die ungewöhnlichen Umstände seines Besuches nicht minderten, als er und Hirata sich dem Zōjō-Tempel näherten. Wie andere Bürger Edos, hatte auch Sano in diesem Tempel gebetet und an religiösen Feierlichkeiten teilgenommen. Überdies hatte er neun Jahre seines Lebens an der hiesigen Tempelschule für Jungen verbracht. Er kannte jedes Stück der Landstraße, über die er und Hirata nun ritten, und hielt nach vertrauten Orientierungspunkten Ausschau: da war der Iigura-Shinmei-Schrein; dort war die Kurve, die hinter dem Heiligtum folgte. Jeden Augenblick mußten sie die Brücke erreichen, die über den Sakuragawa-Kanal führte, und dann zum Haupttor des Zōjō-Tempels gelangen.


  Während Sano über die vom Mondlicht erhellte Straße ritt, dachte er voll ängstlicher Erwartung daran, was ihn diesmal im Tempel erwartete – nicht die Willkommensgrüße seiner Jugendfreunde und Lehrer, sondern eine weitere Leiche, eine weitere gräßliche Trophäe. Ein neues Opfer des Mörders, den er in dieser Nacht hatte festnehmen wollen.


  Die Männer bogen um die Kurve. Plötzlich rief Hirata, der neben Sano ritt: »Seht nur!«


  Flackernde Laternen aus Stein erhellten das zweigeschossige, hoch aufragende Haupttor. Dahinter markierten weitere steinerne Laternen den Verlauf der steilen Stufen, welche die Hügelflanke hinauf zum zentralen Bereich der Tempelanlage führten. Hoch über der Straße waren die Dächer der verschiedenen Tempelgebäude zu sehen. Von Lampen in den Höfen erhellt, sahen sie wie Schiffe aus, die auf dunklen Wogen trieben. Die Mönche hatten den Tempel erleuchtet, als wollten sie irgendeine seltsame nächtliche Feierlichkeit begehen.


  Doch der Empfang, der Sano und Hirata zuteil wurde, als sie ans Tor gelangten, war alles andere als feierlich. Drei wachsame Mönche – in wallende, safrangelbe Gewänder gekleidet und mit Speeren bewaffnet – kamen ihnen entgegen.


  »Der bundori-Mörder hat im Kloster zugeschlagen, nicht wahr?« fragte Sano den Führer des Wachtrupps.


  Doch der Mönch verbeugte sich nur und erwiderte: »Der ehrwürdige Abt erwartet Euch, sōsakan-sama.« Die Worte des Mannes erhärteten Sanos Befürchtung. Der Mönch hatte offensichtlich die Anweisung, seinem Vorgesetzten das Reden zu überlassen. »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet.«


  Einer der beiden anderen Mönche kümmerte sich um die Pferde, während der Sprecher Sano und Hirata in das schummrig beleuchtete Wachhaus führte. Als der dritte Mönch sich auf den Weg machte, den Abt zu holen, warteten Sano und Hirata unter den wachsamen Blicken der Statuen von Manjusri und Samantabhadra, die auf weißen Elefanten saßen, der sechzehn Apostel und einer Buddhastatue in einem Schrein.


  Die stählerne Faust der Anspannung krampfte Sanos Magen zusammen, als er sich fragte, wie er auf diesem heiligen Boden mit seinen Befragungen beginnen sollte. Kurz darauf wurde die Tür des Wachhauses auf der nach innen, zum Tempel gelegenen Seite geöffnet.


  »Der ehrwürdige Abt«, verkündete der Mönch ehrfurchtsvoll.


  Der Abt des Zōjō-Tempels kam über den von Fackellicht erhellten Gehweg, gefolgt von vier Mönchen. Der kahlgeschorene Kopf des Abts erhob sich über die seiner Untergebenen; sein Schulterumhang aus Seidenbrokat – das äußere Zeichen seines Amtes – schimmerte im Licht. Als Sano den Abt wiedersah, erwachten in seinem Inneren die Ehrfurcht und die Ängste zum Leben, die er in seiner Kinder- und Jugendzeit diesem Mann gegenüber empfunden hatte, der für ihn einst die höchste Autorität verkörpert hatte. Als Sano sich respektvoll verbeugte, mußte er sich dagegen wehren, daß diese Empfindungen wieder vollends Besitz von ihm ergriffen. Es würde die Nachforschungen gefährden, wenn er die Befangenheit und Unsicherheit seiner Jugend zeigte.


  »Sano Ichirō.« Die Stimme des Abts war schleppend und monoton; eine Eigenart, die jahrzehntelange klösterliche Sutra-Sprechgesänge hervorgebracht hatten. »Es ist viel Zeit vergangen, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben.«


  Sano straffte sich und legte den Kopf leicht in den Nacken, um dem größeren Mann in die Augen schauen zu können. »So ist es, ehrwürdiger Abt«, entgegnete er; dann stellte er dem Abt Hirata vor.


  Sano hatte erst zweimal mit dem Abt gesprochen: im Alter von sechs Jahren, beim Aufnahmegespräch für die Klosterschule, und ein zweites Mal nach Abschluß seiner Ausbildung. Nun sah er zu seinem Erstaunen, daß der Abt sich in den sechzehn Jahren, die seither vergangen waren, kaum verändert hatte.


  Auf dem kahlen Schädel waren zwar Altersflecken zu sehen, und die dichten Augenbrauen waren weiß geworden; doch obwohl der Abt inzwischen über siebzig Jahre alt sein mußte, hatte er sich die Ausstrahlung jugendlichen Elans bewahrt. Noch immer war sein massiger Körper gerade und kräftig, sein ovales Gesicht nahezu faltenlos, und die markanten Gesichtszüge hatten nichts von ihrer Strenge und Entschlossenheit verloren. Auch das klare, ruhige Licht in seinen Augen hatte die Zeit nicht trüben können. Diese Augen – gütig und allwissend – betrachteten nun Sano, dem plötzlich wieder die Worte einfielen, die der Abt beim Abschied aus dem Kloster zu ihm gesagt hatte:


  »Dein Geist ist von Forscherdrang erfüllt, mein Sohn, und du hast die Gabe, Wahrheiten aufzudecken. Diese Gabe kann ein Segen sein, aber auch ein Fluch. Werden die Wahrheiten, die du enthüllst, dir und der Welt Düsternis und qualvolles Leid bringen, oder Licht und heitere Ruhe?«


  Jetzt fragte sich Sano, ob auch der Abt sich an dieses Gespräch erinnerte. Mit der Überheblichkeit der Jugend hatte er damals der einsichtsvollen Bemerkung des Älteren keine Bedeutung zugemessen. Nun erkannte er, daß der Abt recht gehabt hatte. Nie hätte Sano damit gerechnet, welche Gefahren seine Wahrheitsliebe eines Tages heraufbeschwören würde.


  Nachdem der Abt Sano als ehemaligen Schüler wiedererkannt hatte, verzichtete er darauf, ihre Bekanntschaft aufzufrischen. Als Politiker und geistiger Führer gleichermaßen klug und erfahren, wußte er zweifellos genausoviel über den sōsakan des Shōgun wie jedes Mitglied des bakufu. Wahrscheinlich hatte er sogar schon Sanos alte Schulakten eingesehen, um sich auf ihre Begegnung vorzubereiten.


  »Ich hielt es für das Beste, erst Eure Ankunft abzuwarten, bevor ich mich dem Leichnam eines unserer Brüder zuwende, der heute nacht ermordet wurde – Endō Azumanaru«, sagte der Abt. »Selbstverständlich erhaltet Ihr bei der Suche nach seinem Mörder unsere volle Unterstützung.«


  Endō.


  Sanos Erleichterung, daß der Abt ihm bei den Nachforschungen helfen wollte, wurde von einer Woge der Erregung fortgeschwemmt. Der Tote zählte zum Endō-Klan! Als der Abt und sein Gefolge ihre Besucher über den steilen Gehweg hinauf zum inneren Bereich des Tempels führten, fragte Sano: »War der ermordete Mönch ein Nachkomme von Endō Munetsugu?«


  »Ja, gewiß. Bruder Endō trat unserem Orden bei, nachdem er sich aus Altersgründen aus dem Dienst im bakufu zurückgezogen hatte.« Viele Samurai führten im Alter ein ruhiges, beschauliches Leben. »Bruder Endō war sehr stolz auf seine Herkunft. Aber woher wißt Ihr davon?« Für einen Moment spiegelte sich Mißfallen auf dem ruhigen Gesicht des Abts. »Haben die Torwächter Euch erzählt, daß am abgetrennten Kopf Bruder Endōs ein Schildchen befestigt war, auf dem der Name Endō Munetsugu stand?«


  Sano und Hirata tauschten einen Blick, aus dem mühsam unterdrückter Triumph sprach. Dieses vierte Opfer hatte bewiesen, daß Sanos Theorie stimmte.


  »Nein, mir wurde nichts davon erzählt«, entgegnete Sano, um die Wachen vor einer drohenden Bestrafung wegen Ungehorsams zu bewahren. Statt dessen erklärte er dem Abt mit kurzen Worten die Zusammenhänge.


  Am Ende des Gehwegs durchschritten die Männer ein Torii-Tor, wie es in Shinto-Schreinen anzutreffen war, und stiegen dann die Stufen hinauf.


  »Was hat Bruder Endō nach Einbruch der Dunkelheit im Freien getan?« fragte Sano. Die Mönche standen mit dem ersten Morgengrauen auf und begaben sich normalerweise früh zu Bett.


  »Er war der für die Nachtwache zuständige Aufseher.«


  Jetzt erkannte Sano, daß der bundori-Mörder seine Opfer gezielt auswählte und sich mit ihren Gewohnheiten vertraut machte, um dann zu einem geeigneten Zeitpunkt und am richtigen Ort zuzuschlagen. Jeder Angehörige des banchō hätte dem Mörder von Kaibaras Besuchen im Apothekerviertel erzählen können; hingegen mußte der Mörder bezahlte Spitzel eingesetzt haben, um den Aufenthaltsort des rōnin Tōzawa herauszufinden. Und um von Bruder Endōs Aufgabe zu erfahren, in der heutigen Nacht den Wachdienst zu leiten, mußte der Täter jemanden gefragt haben, der im Tempel lebte. Der Gedanke an eine dermaßen überlegte und berechnende Vorgehensweise des Mörders ließ Sano das Blut in den Adern gefrieren.


  Am oberen Ende der Treppe gelangten die Männer in einen umschlossenen Gang mit Ziegeldach, der die innere Mauer des Tempels bildete. Durch die kleinen Fenster konnte Sano verängstigte Gesichter sehen, die zu ihm hinaus auf den Gang schauten, und er hörte geflüsterte Gespräche. Noch bevor er den inneren Bereich des Tempels betrat, konnte er die Atmosphäre des Entsetzens, der Angst und des Schreckens spüren, die sich im Tempel ausgebreitet hatte.


  Der innere Bereich erstrahlte hell im Licht von Flammen, die in steinernen Laternen brannten, und dem Schein von Fackeln, die im Boden des riesigen Innenhofs steckten. Die eindrucksvolle, gewaltige Architektur – die Buddha-Halle, die fünfstöckige Pagode, der Holzturm mit der Tempelglocke und das achteckige Gebäude, in denen die Sutren, die heiligen Schriften aufbewahrt wurden – mit den wogenden Rieddächern, die von komplizierten Stützbalken-Konstruktionen getragen wurden, ließ die Mönche zwergenhaft erscheinen. Über die Mauer hinweg, auf den umliegenden Hügeln, konnte Sano die Dächer weiterer Gebäude sehen, die zur Tempelanlage gehörten: die Unterkunft des Abts, die Schlaf- und Wohngebäude der Mönche, Novizen und Diener, den Speisesaal und die Grabmale verstorbener Shōgune. Ohne den belebenden Anblick von Pilgern und geschäftigen Mönchen und Dienern, sah der Tempel zu dieser nächtlichen Stunde wie eine riesige Bühnenkulisse aus, auf der Komparsen schweigend und bewegungslos darauf warteten, daß die Hauptdarsteller erschienen.


  »Hier entlang.« Der Abt führte Sano und Hirata um die Haupthalle herum. Vor der Hintertür standen sieben Mönche in einem Halbkreis; sie wachten über irgend etwas, das sich zwischen ihnen und der Tür befand. »Aus Achtung vor unserem Bruder haben wir sein abgetrenntes Haupt ins Innere des Klosters geholt und es neben den Körper gelegt. Der Mörder hatte den Kopf vor dem Haupttor aufgestellt, müßt Ihr wissen. Ansonsten ist alles noch so, wie wir es vorgefunden haben.« Auf einen Befehl des Abts folgten die Mönche ihm hinaus auf den Hof, so daß Sano und Hirata sich ungestört ihrer Aufgabe zuwenden konnten.


  Sogar die früheren Greueltaten des bundori-Mörders hatten Sano nicht auf den ersten Anblick vorbereiten können, der sich ihm bot, als er nun die Überreste des getöteten Mönchs betrachtete. Vor Entsetzen zog er scharf die Luft zwischen den zusammengepreßten Zähnen ein. Er hörte, wie Hirata aufstöhnte.


  Das Blut des Toten bedeckte den weißen Kies wie ein greller, scharlachroter Fleck. In dessen Mitte lag die kopflose Leiche des Mönchs auf dem Rücken. Schwerthiebe hatten den Körper verunstaltet. Der zerfetzte Stoff seines safrangelben Umhangs umrahmte eine blutig klaffende Fleischwunde an der rechten Körperseite. Unter dem hochgezogenen Saum des Mönchsgewands ragten die Schenkel hervor, die von kleineren Schnittwunden bedeckt waren. Der Mörder hatte seinem Opfer die linke Hand abgehackt; sie lag ein paar Schritte von der Stelle entfernt, wo der Tote zu Boden gefallen war. Im Unterschied zu den anderen Opfern hatte der Mönch sich zur Wehr gesetzt. Noch immer umklammerte seine blutige rechte Hand den Speer, den er vergeblich geschwungen hatte, um die Attacke des Angreifers abzuwehren. Weitere Blutflecken auf dem Kies ließen den Bereich erkennen, in dem der Zweikampf stattgefunden hatte.


  Sano schaute sich die Trophäe gerade lange genug an, um den Anblick des mit Wangenrot geschminkten Gesichts und des quadratisches Brettes in sich aufzunehmen, die davon kündeten, daß hier tatsächlich der bundori-Mörder am Werk gewesen war, der das Namensschild auf Bruder Endōs rasierten Scheitel genagelt hatte. Sano betrachtete den Schauplatz des Mordes mit einem flauen Gefühl im Magen, das nur zum Teil darauf zurückzuführen war, daß er sich die Schuld daran gab, diese Tat nicht verhindert zu haben.


  Hinter ihm erklang plötzlich Hiratas Stimme. Er sprach die besorgte Frage aus, die Sano durch den Kopf ging. »Sōsakan-sama, warum hat die Tempelwächterin des Shōgun uns zu dem Haus in den Sümpfen geschickt, und nicht hierher?«


  »Das weiß ich nicht, Hirata«, erwiderte Sano müde.


  Und er würde es so lange nicht wissen, bis er Aoi wiedersah. Doch zum erstenmal bezweifelte er die übersinnlichen Kräfte dieser Frau, die sich sein Vertrauen erworben, seine Lust erregt und sein Innerstes berührt hatte.


  »Such die Gegend ab und stelle fest, ob du irgendwelche Spuren von dem Mörder finden kannst«, sagte er zu Hirata. »Fußabdrücke. Oder Blut – es könnte sein, daß der Mönch ihn verwundet hat.« Bruder Endōs Speer war mit Blut bedeckt, das möglicherweise nicht nur von ihm, sondern auch von seinem Mörder stammte. »Vielleicht hat der Täter eine Fährte hinterlassen, aus der wir ersehen können, auf welchem Weg er den Tempel verlassen hat.«


  Während Hirata sich auf die Suche machte und in immer weiteren Kreisen den Schauplatz des Mordes umrundete, ging Sano zum Abt hinüber, der in einiger Entfernung auf dem Hof wartete. »Laßt Bruder Endōs Leichnam bitte in die Leichenhalle von Edo bringen«, sagte er. »Außerdem muß ich jetzt mit jedem Mitglied Eurer Bruderschaft sprechen. Ich möchte gern mit dem Mann beginnen, der den Toten gefunden hat.«


  Ein ungläubiges Lächeln umspielte die Mundwinkel des Abts. »Das dürfte kaum nötig sein. Ich kann Euch alles sagen, was Ihr wissen wollt. Die Nachtwache hat Bruder Endōs Leichnam entdeckt. Die Brüder haben erklärt, sie hätten niemanden gesehen und nichts Außergewöhnliches bemerkt – weder bevor sie den Toten fanden noch hinterher. Alle anderen Brüder waren in ihren Unterkünften, und dort sind sie noch immer, sicher und wohl behütet. Meine Gehilfen und ich haben sie allesamt befragt. Keiner von ihnen hat etwas gesehen, das mit dem Mord oder dem Mörder zu tun haben könnte. Und Ihr glaubt doch gewiß nicht, daß einer von uns der Täter ist?«


  »Nein«, gab Sano zu, zumal er keinen Beweis vorbringen konnte, daß zwischen dem Kloster und den anderen Morden ein Zusammenhang bestand.


  Die Bereitschaft des Abts, ihm zu helfen, erkannte Sano, ging nicht so weit, als daß er ihm die eigenständige Befragung der Brüder erlaubt hätte. Denn ein solches Verhör hätte die mönchische Zurückgezogenheit gestört und die Amtsgewalt des Abts als geistiges Oberhaupt des Klosters untergraben. So sehr es ihm auch gegen den Strich ging, jenem Mann zu widersprechen, den er verehrte: Sano mußte mit den Mönchen reden, wollte er seine Erfolgsaussichten nicht gefährden.


  »Ich muß darauf bestehen, daß Ihr die Brüder zu mir bringt«, sagte er. »Einen nach dem anderen. An einen Ort, an dem ich ungestört mit ihnen reden kann.«


  Die düstere, ablehnende Miene des Abts zwang Sano, seine Bitte mit einer verhüllten Drohung zu unterstreichen. »Die Morde haben die Bewohner Edos in Schrecken versetzt. Es besteht die Gefahr, daß die Zustände in der Stadt noch schlimmer werden, falls der Mörder nicht schnellstens gefaßt wird. Ich frage mich, welche Auswirkungen es auf die Gläubigen hätte, würden sie erfahren, daß ihr geistiges Oberhaupt Recht und Gesetz behindert hat.«


  Sano brauchte den Abt gar nicht erst auf den Rückgang der Spenden und die Abwanderung ungezählter Gläubiger zu anderen Tempeln hinzuweisen, die sich ergeben würden, falls eine solche Nachricht sich verbreitete. Der Abt lenkte ein – wenn auch mit einer verletzten Würde, die Sano mehr schmerzte, als es bei einer unverblümten Zurückweisung der Fall gewesen wäre. »Wie Ihr wünscht, sōsakan-sama«, sagte der Abt und befahl seinen Gehilfen, ein Zimmer vorzubereiten und die Bruderschaft zusammenzurufen. »Aber Ihr verschwendet Eure Zeit. Niemand kann Euch helfen.« Er hielt inne. »Das heißt … eine Person könnte es möglicherweise.«


  Sano horchte auf. Gab es vielleicht doch einen Zeugen?


  »Gestern, am frühen Abend, kam eine Frau zum Tempel und bat um Unterkunft«, erklärte der Abt. »Sie wollte dem weltlichen Leben entsagen, behauptete sie, Und Nonne werden. Ich habe ihr ein Zimmer in der Gästeunterkunft gegeben, bis sie in ein Nonnenkloster unserer Bruderschaft aufgenommen werden konnte. Ich glaube, diese Frau hat den Leichnam entdeckt und die Glocke geläutet. Denn nach den Abendgebeten hat sich keiner der Mönche, Novizen oder Diener im Freien aufgehalten.«


  Sano holte tief Atem, um sein wild klopfendes Herz zu beruhigen. »Dann muß ich mit ihr sprechen. Wo ist sie?«


  »Ich fürchte, sie ist verschwunden.«


  »Verschwunden?« entgegnete Sano entgeistert. »Was meint Ihr damit?«


  In einer hilflosen Geste breitete der Abt die Arme aus. »Als die Wachmannschaft das Gelände absuchte, nachdem Bruder Endōs Leichnam entdeckt worden war, haben die Brüder festgestellt, daß die Gästeunterkunft leer und die Frau fort war. Sie muß geflüchtet sein, nachdem sie die Glocke geläutet hat.«


  »Also gut«, sagte Sano und stellte rasch seinen Plan um. »Dann gebt mir ihren Namen und sagt mir, wo sie wohnt, damit ich sie aufsuchen kann.«


  Der Abt schüttelte den Kopf. »Ich muß Euch leider sagen, daß sie uns keine Auskunft über ihre Person gegeben hat.«


  »Sie hat Euch nicht gesagt, wer sie ist oder woher sie kam? Und Ihr habt sie trotzdem aufgenommen?« Sanos Enttäuschung verwandelte sich in Zorn. »Sie hätte eine Ehefrau sein können, die ihrem Mann fortgelaufen ist, oder eine Tochter, die ihren Eltern davonlief – oder eine Verbrecherin, die sich dem Gesetz entziehen wollte!«


  »Sōsakan-sama.« Verärgerung straffte das glatte Gesicht des Abts. »Wir weisen niemanden ab, der zu uns kommt, um Zuflucht zu suchen. Daß Ihr Euch so erregt, zeugt von einem verachtenswerten Mangel an Verständnis für die Barmherzigkeit und Gnade, den unser Glaube uns vorschreibt.«


  »Ich bitte um Vergebung, ehrwürdiger Abt.« Im stillen schimpfte Sano auf sich selbst, daß er unter der Anspannung seiner Nachforschungen die Beherrschung verloren und sich wie ein unwissender Flegel benommen hatte. »Vielleicht kann ich die Frau aufspüren, wenn Ihr sie mir beschreibt und mir berichtet, was sie gesagt hat.«


  »Gewiß«, entgegnete der Abt beschwichtigt. Seine Miene wurde weicher und sein Blick milder, als er sich zu erinnern versuchte. »Sie war ziemlich klein, und nicht mehr jung. Sie trug einen schlichten schwarzen Kimono ohne Wappen. Und sie sagte, daß sie in ein Nonnenkloster eintreten wolle, weil sie in ihrer Ehe unglücklich sei.«


  »Weshalb war sie unglücklich?« hakte Sano nach. »Hat ihr Gatte sie geschlagen? War er Trinker? Oder ein Lüstling? Oder ein Geizhals? Waren die Schwiegereltern grausam zu ihr?«


  Der Abt schüttelte den Kopf. »Sie hat nichts dergleichen gesagt, und ich habe sie auch nicht gedrängt, irgendeine Erklärung abzugeben. Schließlich war sie hierhergekommen, um all diese Probleme hinter sich zu lassen.«


  »Wie sah ihr Gesicht aus? Wie hatte sie ihr Haar gekämmt? Hat sie wie eine vornehme Dame gesprochen, oder wie eine gewöhnliche Frau?«


  »Es tut mir leid, sōsakan-sama. Ihr Haar war bedeckt, und ihr Gesicht verschleiert, und ich habe nur einen Augenblick mit ihr verbracht. Viele Leute kommen hierher, um Zuflucht zu suchen. Da kann ich mich an diese eine Frau nicht genau erinnern.«


  Doch Sano ließ nicht locker. »Hat außer Euch noch jemand anders sie gesehen?«


  »Nein. Sie verhielt sich so, als wollte sie nicht gesehen werden – sie hat nicht einmal die Diener auf ihr Zimmer gelassen, um ihr eine Mahlzeit zu bringen; sie mußten das Essen vor die Tür stellen.«


  Eine Zeugin, die etwas so Schreckliches gesehen hatte, daß sie die riesige Tempelglocke läutete – ohnehin kein leichtes Unterfangen für eine Frau – und dann aus dem Tempel flüchtete. Und keiner wußte, wer sie war, oder wo man sie finden konnte. Sano verfluchte sein Pech.


  »Hat sie irgendwelche Gegenstände zurückgelassen?« fragt er.


  »Ja. Ein Paar Kimonos.«


  Wenn Frauen nichts von Wert besaßen und in ein Kloster eintraten, brachten sie manchmal ihre besten Kleidungsstücke als Gaben mit, um für Unterkunft und Essen zu bezahlen. Vielleicht ließen die Kimonos dieser Frau Rückschlüsse darauf zu, wer sie war. »Kann ich die Sachen sehen?« fragte Sano.


  »Gewiß. Sie sind im Schreibsaal.«


  Der Abt führte Sano in einen anderen, kleineren Bereich der Tempelanlage. Dort angelangt, schritten sie über einen Gehweg, der zwischen zwei Schlafsälen hindurch führte – lange, niedrige Gebäude mit vergitterten Fenstern, verputzten Mauern, Brettertüren und schmalen Veranden. Ein Geräusch aus dem Schlafsaal zur Linken erregte Sanos Aufmerksamkeit. Er hob den Blick und sah ein geöffnetes Fenster und den kahlgeschorenen Kopf eines Jungen von vielleicht zehn Jahren. Auf seinem Gesicht entdeckte Sano Neugier und Aufregung, wie es unter den gegebenen Umständen bei einem Jungen dieses Alters nicht anders zu erwarten war. Doch es spiegelte sich noch etwas anderes in seiner Miene. Scham? Schuldgefühle?


  »Wer ist der Junge?« fragte Sano den Abt und wies zu dem Fenster hinauf.


  Der Abt warf einen kurzen Blick in die Höhe. »Das ist Kenji, einer unserer Novizen. Der Sohn eines Bauern. Kenji ist nach mehreren Mißernten seiner Familie nach Edo gekommen, um hier sein Glück zu suchen. Einer unserer Brüder fand den Jungen halb verhungert auf der Straße und rettete ihm das Leben.«


  Als Kenji den Abt und Sano erblickte, erschrak er heftig, schlug hastig die Fensterläden zu und verschwand. Einer plötzlichen Regung folgend, entschuldigte sich Sano und kehrte zum Hauptplatz des Klosters zurück. »Hirata!« rief er.


  Hirata unterbrach seine Inspektion der Umgegend des Glockenturms und eilte zu Sano hinüber.


  »Im Schlafsaal auf der linken Seite, im Obergeschoß, befindet sich ein Novize namens Kenji«, sagte Sano. »Ich glaube, er weiß irgend etwas über den Mord. Sieh zu, ob du es herausfinden kannst.«


  Wahrscheinlich sprach das verängstigte Bauernkind bei einem dōshin offener und freimütiger, als bei einem direkten Untergebenen des Shōgun. Überdies vermutete Sano, daß in Hirata Talente schlummerten, die bislang noch nicht zum Vorschein gekommen waren – darunter die Fähigkeit, Zeugen zu vernehmen.


  Im Schreibsaal des Klosters – einem großen Raum mit kunstvoller Deckenvertäfelung, eingebauten Schränken und Regalen voller Bücher und Schriftrollen – schaute Sano sich die Kimonos der geheimnisvollen Frau genauer an. Beide waren aus erstklassiger, teurer Seide genäht. Der eine war purpurrot, mit einem wunderschönen Stickmuster, das weiße Kraniche und Schneeflocken, grüne Kiefernzweige und orangefarbene Sonnen zeigte – der Jahreszeit angemessen. Der andere war ein grauer Herbstkimono, mit Glockenblumen, Herbstgräsern, Bambus, gelbem Klee und wilden Nelken bedruckt. Sano fielen die Einsatzstücke an den Ärmeln auf, die sich in Hüfthöhe befanden; sie wurden üblicherweise von verheirateten Frauen oder älteren Damen getragen. Beide Kimonos waren in hervorragendem Zustand, doch Sano wußte nur wenig über Mode, und er vermochte nicht zu sagen, ob die Kimonos neu waren oder ob es sich um ältere Kleidungsstücke handelte, welche die Frau nur zu besonderen Anlässen getragen hatte. Überdies konnte er nicht erkennen, ob die Kimonos einer Samurai-Dame oder der Gattin eines reichen Kaufmanns gehörten.


  Sano faltete die Kleidungsstücke zusammen und steckte sie sich unter den Arm. »Ich nehme die Kimonos mit«, sagte er, »und bringe sie so rasch als möglich zurück.« Vielleicht konnten die Schneider im Palast ihm sagen, wer die Kimonos hergestellt hatte.


  Sie verließen den Schreibsaal und schritten den Gehweg hinunter. Sano sah, daß Hirata auf ihn zukam. Bei ihm war eine kleine Gestalt mit kahlgeschorenem Kopf, die einen Umhang aus Hanf trug: der Novize Kenji.


  »Kenji hat Euch etwas zu berichten, sōsakan-sama«, verkündete Hirata.


  Als der Novize den Abt sah, wich er zurück, die Augen vor Angst geweitet. Offenbar wollte der Junge nicht, daß sein höchster geistiger Herr hörte, was er zu sagen hatte. Sano wandte sich an den Abt und sagte: »Ich möchte gern allein mit Kenji sprechen, ehrwürdiger Abt.«


  Der Abt nickte. »Ihr findet mich im Schreibsaal, wenn Ihr mich braucht.« Der vielsagende Blick, mit dem er Sano bedachte, bevor er ging, ließ deutlich erkennen, daß er ein unbeaufsichtigtes Gespräch mit dem Novizen nur deshalb duldete, weil ihm Sanos verschleierte Drohung noch in den Ohren klang.


  »In Ordnung, er ist fort«, sagte Hirata zum Novizen. »Jetzt erzähl dem sōsakan-sama, was du gesehen hast.«


  Kenji schluckte. Sein Lippen bebten. Sano kauerte sich nieder, so daß seine Augen sich auf gleicher Höhe mit denen Kenjis befanden, und bedachte den Jungen mit einem aufmunternden Lächeln. »Hab keine Angst« sagte er.


  Hiratas Methode, den Jungen zum Sprechen zu bewegen, war um einiges derber. Er zwinkerte Sano zu; dann packte er eines der Ohren Kenjis, die wie die Henkel eines Kruges aus seinem kahlen Schädel ragten, und zupfte daran. »Nun komm schon, Kenji. Er wird dir nicht weh tun.«


  Der Junge machte einen etwas ruhigeren, doch immer noch wachsamen Eindruck. Dann murmelte er mit hastiger Stimme: »Gestern war ich zum Betteln in der Stadt.« Wie viele andere Novizen und junge Mönche, hatte Kenji Almosen für den Tempel gesammelt. »Ich bin zu lange geblieben; denn als ich mich auf den Heimweg machte, war es bereits dunkel. Als ich in den Tempel kam, schliefen die anderen schon. Da bin ich durchs Fenster in den Schlafsaal geklettert. Die Mönche hatten nicht bemerkt, daß ich fort war, denn die anderen Novizen hatten meine Schlafpritsche so hergerichtet, daß es aussah, als würde ich darin liegen. Ich wollte nicht zu spät kommen, ehrlich. Bitte, Herr, erzählt dem Abt nichts davon, ja?« Verlegen wrang er die Hände und blickte Sano mit einen flehenden Ausdruck in die Augen an.


  »Es bleibt unser Geheimnis«, sagte Sano ernst.


  »Oh, danke, Herr!« Kenjis strahlendes Lächeln verwandelte ihn vom Abbild tiefsten Jammers in ein glückliches, lebhaftes Kind. »Wißt Ihr, Herr, ich bin deshalb zu spät gekommen, weil ich stehengeblieben bin, um mir in Nihonbashi einen Jongleur anzuschauen. So etwas hab’ ich noch nie gesehen! Er hat mit Messern jongliert, und mit brennenden Fackeln, und lebenden Mäusen, und …«


  »Darüber möchte der sōsakan-sama nichts hören!« unterbrach Hirata den Jungen. »Erzähl ihm, was du auf der Straße gesehen hast, die von Edo zum Tempel führt.«


  Sano wartete gespannt. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Hatte er endlich seinen ersten Mordzeugen vor sich? »Was hast du gesehen, Kenji?«


  »Eine Sänfte«, sagte der Novize. »Vier starke Männer haben sie getragen. Sie sind mir aufgefallen, weil sonst alle Pilger, die zum Tempel kommen, im Dunkeln wieder fort sind. Ich habe noch nie einen Pilger gesehen, wenn ich so spät unterwegs war …«


  Kenji schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich war erst wenige Male zu lange fort, Herr! Ehrlich!« In einer reumütigen Geste faltete er die Hände, doch in seinen Augen lag Verschmitztheit.


  »Hast du gesehen, wer in der Sänfte gesessen hat?« fragte Sano geduldig.


  »Nein. Die Türen und Fenster waren zu.«


  »Hast du die Gesichter der Sänftenträger gesehen?«


  Kenji schüttelte den Kopf. »Es war dunkel, und sie hatten große Hüte auf. Außerdem bin ich gerannt, weil ich so schnell wie möglich in den Schlafsaal kommen wollte, bevor jemand bemerkte, daß ich gar nicht im Bett lag.«


  Enttäuschung stieg in Sano auf. Plötzlich ruckte Kenjis gesenkter Kopf in die Höhe, und in seinen Augen leuchtete es auf. »Moment mal … jetzt fällt mir doch noch etwas ein. Der Mond schien auf die Sänfte, und da hab’ ich gesehen, daß ein großer Drache auf die Seite gemalt war!«


  Diese Auskunft war nicht viel wert, aber sie war besser als gar keine: Vor allem Sänften reicher Privatleute – weniger die Sänften berufsmäßiger Träger – trugen oft kunstvolle Bemalungen. Falls der bundori-Mörder in der Sänfte zum Tempel und wieder fort gebracht worden war, wie Sano vermutete, brauchte er nur die etwa siebentausend Bürger Edos aufzusuchen, die wohlhabend genug waren, sich eine eigene Sänfte leisten zu können.


  »Welche Farbe hatte der Drache?« fragte er, um die Zahl der in Frage kommenden Sänften ein wenig einzuengen.


  Kenji zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Es war zu dunkel.«


  »Würdest du den Drachen wiedererkennen, wenn du ihn noch einmal siehst?« erkundigte sich Hirata.


  »Weiß ich auch nicht. Schon möglich.« Der Novize schauderte und schlug sich mit den Händen auf die Arme. »Kann ich jetzt gehen? Mir ist kalt.«


  Nachdem er sich noch einmal versichert hatte, daß Kenji wirklich nicht mehr über die Sänfte berichten konnte und daß er in der vergangenen Nacht niemand anders im oder außerhalb des Tempelgeländes gesehen hatte, ließ Sano den Jungen gehen.


  »Tut mir leid, daß er uns nicht mehr berichten konnte, sōsakan-sama«, sagte Hirata. »Ich hatte gehofft, Euch einen brauchbaren Zeugen bringen zu können, um mein Versagen wettzumachen. Bis jetzt war ich Euch keine große Hilfe.« Beschämung lag in der Stimme des jungen dōshin.


  »Unterschätze deine Leistung nicht, Hirata«, entgegnete Sano, der selbst gegen die Enttäuschung ankämpfen mußte. »Dank Kenjis Aussage können wir jetzt einen Verdächtigen mit dem Schauplatz des Mordes in Verbindung bringen. Du bist ein tüchtiger Ermittler, Hirata. Du hast dem Jungen mehr Informationen entlockt, als ich es gekonnt hätte.« Als Sano sah, wie Hirata vor Freude errötete, bedauerte er sein impulsives Lob, denn es verstärkte die Bindungen zwischen ihm und dem jungen dōshin, und das durfte er nicht zulassen.


  »Suche weiter das Gelände ab«, befahl Sano. »Ich komme zu dir, sobald ich meine Befragungen abgeschlossen habe – von den dreitausend möglichen Zeugen und Verdächtigen hier im Kloster.«


  


  Die nächsten Stunden verbrachte Sano in der Versammlungshalle des Klosters und befragte eine endlose Prozession verängstigter und verschreckter Mönche und Diener. Einige Mönche erkannte er als ehemalige Lehrer wieder, andere als Schulkameraden, die in den geistlichen Stand getreten und im Kloster geblieben waren. Doch als Sano die Befragungen beendete, fand er die Prophezeiung des Abts bestätigt. Niemand außer Kenji hatte in der Mordnacht irgend etwas gesehen. Und Bruder Endō hatte allgemein verkündet, daß er in der Nacht als Aufseher der Wachmannschaft Dienst tat. Er war ein geselliger Mann gewesen, der oft am Haupttor Posten gestanden und mit Besuchern geplaudert hatte. Jeder Pilger – darunter auch der Mörder – hätte von Bruder Endō selbst erfahren können, wie dessen Dienstplan aussah.


  Nach den Befragungen schlossen Sano und Hirata sich einer riesigen Schar von Mönchen an, die den Tempel nach Beweisstücken durchforschten. Fackeln in den Händen, durchsuchten die Männer Kammern und Zimmer, Gänge und Flure, Gehwege und Treppen, Gärten, Nebengebäude, Grabmale, Friedhöfe, das Gelände um jeden Tempelbau und jedes Tor, den umliegenden Wald …


  Und fanden nichts.


  Als der Tag anbrach, stiegen Sano und Hirata auf ihre Pferde, um den Rückritt nach Edo anzutreten. Die einzigen greifbaren Belohnungen für all ihre Mühen befanden sich in Sanos Satteltaschen: die Werkzeuge des Mörders, die quadratischen Bretter und eisernen Dornen sowie die beiden Kimonos der geheimnisvollen Frau.


  Diese Nacht hatte Sanos Bild vom Zōjō-Tempel für immer verändert. Wenn er jetzt daran dachte, sah er keinen sonnenüberfluteten Hafen des Betens und Lernens mehr; ebensowenig mußte er dann an die glücklichen und unglücklichen Kindheitstage denken, die er dort verbracht hatte. Statt dessen sah er beim Gedanken an den Tempel Bruder Endōs verstümmelte Leiche vor seinem geistigen Auge, und die einstigen Lehrer und Mitschüler betrachtete er unwillkürlich als mögliche Zeugen und Verdächtige. Die Nachforschungen beherrschten nicht nur seine Gegenwart und Zukunft – jetzt hatten sie auch seine liebevoll gehegten Kindheitserinnerungen zerstört.


  »Dieser Mordschauplatz hat uns mehr Informationen eingebracht als alle vorherigen«, sagte Hirata, als wollte er nicht nur sich selbst Mut machen, sondern auch Sano.


  Aber was konnten sie schon vorweisen? Die Bestätigung einer Theorie, die bis jetzt ins Nichts geführt hatte. Die Beschreibung der Sänfte eines möglichen Verdächtigen. Eine verschwundene Zeugin, von der nur zwei Kimonos als Hinweise auf ihre Identität existierten.


  Und es blieben nur noch vier Tage, um den bundori-Mörder zu fassen.


  18


  [image: ]


  Z


  urück in Edo, trennten sich Sanos und Hiratas Wege vor dem Warenmarkt in Nihonbashi, einem weiträumigen Komplex aus Buden und Ständen, an denen Verkäufer mit Kunden und Lastenträgern feilschten, die Körbe voller Gemüse, Obst und Getreide auf dem Rücken trugen. Sano lenkte sein Pferd in eine ruhige Seitenstraße und erteilte Hirata, der ihm auf seiner Stute folgte, Anweisungen für die Arbeit des neuen Tages.


  »Sobald du dich ausgeruht hast, suchst du alle Sänftenbauer in der Stadt auf. Stelle fest, wer eine Sänfte gezimmert hat, die an der Seite das Bild eines fauchenden Drachen trägt. Erkundige dich, wer diese Sänfte gekauft hat. Sag aber nicht, weshalb du es wissen willst. Falls der Mann, den Kenji letzte Nacht gesehen hat, wirklich der Mörder ist, darf er nicht erfahren, daß jemand ihn gesehen hat. Sonst vernichtet er womöglich die Sänfte, bevor wir sie als Beweismittel sicherstellen können.«


  Er hielt inne und winkte einen Nachrichtenverkäufer herbei, der mit einem Stapel Zeitungsblättern unter dem Arm zum Markt unterwegs war. Sano kaufte ein Nachrichtenblatt, überflog es und sagte: »Hör dir das an, Hirata. ›Todesdrohung für den Munetsugu-Klan. Der sōsakan des Shōgun behauptet, der bundori-Mörder wolle alle Nachkommen des Endō Munetsugu vernichten. Mögen sie auf der Hut sein!‹«


  Als der Zeitungsverkäufer weitereilte, wobei er lautstark die Schlagzeile rief, wandte Sano sich an seinen Helfer: »Verbreite diese Nachricht, wo du nur kannst, Hirata, wenn du deine Runde durch die Stadt machst. Wir müssen so viele Leute wie möglich davon in Kenntnis setzen, bevor die nächste Nacht anbricht.« Wenn sie den Mörder schon nicht fassen konnten, wären auf diese Weise wenigstens seine möglichen Opfer gewarnt und die Einwohner der Stadt beruhigt.


  »Ich werde mich sofort an die Arbeit machen«, sagte Hirata. »Ich bin nicht müde.«


  Er sah tatsächlich ausgeruht und frisch aus, als würde ihn – wie auch Sano – jene besondere Kraft antreiben, die aus dem Mangel an Schlaf erwachsen kann. Nachdenklich streichelte Hirata die Mähne der Stute und fügte hinzu: »Ich nehme an, Ihr möchtet Euer Pferd zurück.«


  »Du kannst es vorerst behalten«, erwiderte Sano. »Ich werde die Verpflegung der Stute bei den Stallungen der Polizeikaserne bezahlen.«


  Erstaunen und Dankbarkeit erhellten Hiratas Miene. »Vielen Dank, sōsakan-sama!«


  Sano erkannte, daß Hirata die Geste falsch aufgefaßt hatte. Offenbar verstand er sie als Ausdruck des Vertrauens und eines wachsenden persönlichen Verhältnisses zwischen ihm und seinem Vorgesetzten. Dabei hatte Sano dem jungen dōshin lediglich die Möglichkeit verschaffen wollen, in kürzerer Zeit einen größeren Teil der Stadt aufzusuchen, indem er ihm zu diesem Zweck das Pferd lieh. Nun aber konnte Sano sein Angebot nicht zurückziehen, ohne Hirata dadurch zu verletzen.


  »Soll ich weiterhin nach dem hochgewachsenen, hinkenden Verdächtigen mit dem pockennarbigen Gesicht Ausschau halten?« fragte Hirata.


  Sano ließ den Blick zum Marktplatz schweifen, während er sich Hiratas Frage durch den Kopf gehen ließ. Der Morgen war ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, und die hohe Luftfeuchtigkeit sorgte dafür, daß einem der Gestank der Abwasserkanäle und der faulige Geruch der Gemüseabfälle noch schlimmer in die Nase stieg. Unter einem hellen, dunstigen Himmel, der den baldigen Beginn des Sommers verkündete, schienen der Markt weniger gut besucht und die Käufer und Kunden stiller zu sein als üblich; es fehlte spürbar die gewohnte Atmosphäre fröhlicher, lärmender Geschäftigkeit.


  Wie lange mochte es dauern, bis die Kunde vom letzten Mord sich in der Stadt herumgesprochen hatte? Konnte die Nachricht, die Sano in den Zeitungsblättern hatte verbreiten lassen, eine neuerliche Woge der Angst eindämmen? Die Furcht vor einem Anwachsen der öffentlichen Unruhen war für Sano beängstigender als die Bedrohung seines eigenen Lebens.


  »Laß unseren hinkenden, pockennarbigen Unbekannten vorerst beiseite«, sagte er schließlich.


  Sano glaubte immer noch an Aois geheimnisvolle Kräfte und ihre Intelligenz. Sie hatte ihn davon überzeugt, daß sie tatsächlich Verbindung zur Welt der Geister aufnehmen konnte. Wie sonst hätte sie den Geist seines Vaters anrufen können? Und den Geist Sperlings, der Kurtisane? Wie sonst hätte sie von den Sorgen des hatamoto Kaibara erfahren können? Wie sonst hätte sie wissen können, unter welchen Umständen der rōnin Tōzawa ums Leben gekommen war? Aoi hatte gewußt, daß der Mord an dem Eta gewissermaßen zu Übungszwecken gedient hatte; sie hatte erkannt, daß Kaibaras Status als letzter Überlebender seines Klans für den bundori-Mörder der Anlaß gewesen war, die alte Fehde General Fujiwaras wiederaufleben zu lassen.


  Aus diesem Grund mußte Sano nun allerdings auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß Aoi ihn mit Absicht in die Irre geführt hatte. Vielleicht hatte sie den Mord am Zōjō-Tempel schlichtweg verschwiegen und Sano statt dessen ins Sumpfland geschickt. Überdies stiegen Zweifel in Sano auf, was Aois Beschreibung des Täters betraf. Voller Schrecken wurde ihm klar, daß er dieser Frau nicht mehr traute – und dennoch bei jedem Gedanken an sie ein wildes Begehren verspürte, das seinen Körper heiß durchströmte und sein Herz schneller schlagen ließ.


  »Welche Befehle soll ich meinen Helfern erteilen?« riß Hiratas Frage Sano aus seinen Gedanken.


  Als Sano daran dachte, wie geschickt der junge dōshin im Tempel vorgegangen war, kam ihm eine Idee, wie er Hirata sinnvoller einsetzen konnte. »Hast du eigentlich Spitzel?« fragte er. »Gute Leute, die dir bei der Arbeit von Nutzen sein können?«


  »Nur sehr wenige.« Doch das Funkeln in Hiratas Augen strafte seine Bescheidenheit Lügen.


  »Dann laß deine Helfer nach der Sänfte suchen. Du selbst fragst deine Spitzel, ob sie den Mann kennen, der mich angegriffen hat. Seine Beschreibung hast du ja. Hinterlasse am Tor des Palasts eine Nachricht für mich, falls du etwas herausfindest. Wenn ich dich für andere Aufgaben brauche, schicke ich jemand zu den Polizeikasernen und lasse dir Bescheid geben.«


  »Ja, sōsakan-sama.«


  Sano beobachtete, wie sein Helfer davonritt, und ein leises Lächeln spielte um seine Lippen. Inzwischen saß Hirata wie ein erfahrener Reiter im Sattel; aus seiner Haltung sprachen Selbstvertrauen und Zuversicht, als er das Pferd durch die Menschenmenge auf der Straße lenkte. Er trug seinen Stolz wie eine Kriegsflagge, die am Rücken eines Soldaten befestigt war.


  Wenigstens einem von uns beiden machen diese Nachforschungen Freude, dachte Sano wehmütig.


  Er wendete sein Pferd, um zum Palast von Edo zu reiten. Vielleicht hatte Noguchi in den Archiven inzwischen die Nachkommen General Fujiwaras ausfindig gemacht und er wollte den Schneidern die Kimonos der geheimnisvollen Zeugin zeigen. Es gab viele Wege, die Sano beschreiten konnte, und jeder – oder keiner – konnte ihn zum Mörder führen, bevor die restlichen vier Tage der Frist abgelaufen war, die der Shōgun ihm gesetzt hatte. Doch eines stand fest: Heute abend würde er Aoi treffen und von ihr eine Erklärung verlangen.


  


  In den Archiven des Palasts von Edo wurde Sano von Noguchi durch das Hauptstudierzimmer geführt, in dem Schreiber und Adepten über alten Urkunden saßen; dann ging es den Flur hinunter zu Noguchis Schreibstube. Im Inneren standen Truhen an den Wänden; drei Reihen tief und bis in Schulterhöhe mit Papieren beladen, verdunkelten sie teilweise die Fenster. Jedes Regal und der größte Teil des Fußbodens war mit Stapeln von Urkunden bedeckt. Noguchis Pult, auf dem in wirrer Unordnung Schreibzeug lag, bildete eine kleine Insel inmitten dieses Meeres aus Papier. Eine düstere Vorahnung stieg in Sano auf, als er sich fragte, was Noguchi ihm zu sagen hatte, daß er eine so kleine, verschwiegene Kammer für ihr Gespräch ausgewählt hatte und keinen der bequemeren, größeren Räume.


  Noguchi räumte ein Stück des Fußbodens frei, kniete nieder und bedeutete Sano, es ihm gleich zu tun. »Ich hoffe, es geht Euch gut«, sagte er dann.


  Sano erkannte, daß diese Floskel dazu dienen sollte, ihn hinzuhalten. Noguchi wollte nicht gleich zur Sache kommen – weder zu der seinen, noch zu Sanos. Eine seltsame, verstohlene Wachsamkeit verdüsterte die sonst so offene und freundliche Art des Archivars.


  »So gut, wie unter den gegebenen Umständen zu erwarten«, erwiderte Sano und berichtete Noguchi von dem Mord am Zōjō-Tempel.


  »O nein. Große Güte«, murmelte der Archivar. Dann wand er sich verlegen und sagte nach einer Pause: »Sano-san, zu meinem Bedauern muß ich Euch mitteilen, daß ich mich nicht weiter an Euren beruflichen Aufgaben beteiligen kann. Den Grund dafür könnt Ihr Euch sicher denken, nicht wahr?«


  Sano wandte den Blick ab, um sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Wahrscheinlich hatte Noguchi erfahren, was auf der Ratsversammlung geschehen war. Nun wollte er ihre Bindungen lösen, um nicht mit in Sanos Unglück hineingezogen zu werden. Dadurch aber verlor Sano seinen einzigen Freund im Palast. Und das gerade jetzt, wo er Mitgefühl und Hilfe so dringend benötigte.


  »Trotzdem«, fuhr Noguchi fort, »braucht Ihr nicht zu befürchten, daß unsere persönliche Beziehung endet. Das wird erst dann der Fall sein, wenn Ihr dafür sorgen möchtet, daß jemand anders meinen Platz einnimmt. Und heute werde ich noch einmal ganz für Euch da sein, weil der heutige Tag von so großer Wichtigkeit für Euch ist.«


  Sano hätte erwidern können, daß jeder der nächsten vier Tage von großer Wichtigkeit für ihn sei. »Was meint Ihr damit?« fragte er.


  »Heute findet Euer miai statt.« Noguchi runzelte die Stirn, so daß die Falten die kahle Kopfhaut hinaufwanderten. »Ihr habt es doch nicht etwa vergessen?«


  Doch, hatte er. Sano hatte es vollkommen vergessen. Dieses Treffen, auf das er sich einst so gefreut hatte, hätte zu keinem unglücklicheren Zeitpunkt stattfinden können. Wie konnte er seine Nachforschungen unterbrechen, um eine Heirat anzustreben, die ohnehin niemals stattfinden würde, falls es ihm nicht gelang, den bundori-Mörder binnen der Vier-Tage-Frist zu fassen?


  »Heute nachmittag, am Kannei-Tempel«, sagte Noguchi voller Eifer. »Es ist alles vorbereitet. Die Ueda werden kommen. Eure Mutter, ihr Hausmädchen und Ihr selbst werdet von Sänftenträgern aus dem Palast zum Tempel gebracht. Ihr geht doch hin, nicht wahr?«


  Sano hätte nichts lieber getan, als den miai aufzuschieben, doch sein Vater hatte sich diese Ehe gewünscht; sie war von entscheidender Bedeutung für den Aufstieg der Familie zu Ruhm und Ansehen. Also durfte Sano die Ueda auf keinen Fall beleidigen, indem er dieses wichtige Treffen kurzfristig absagte.


  »Ich werde dort sein«, sagte er.


  »Gut.« Noguchi war sichtlich erleichtert. »Anschließend könnt Ihr ja einen neuen Mittelsmann verpflichten.«


  Sano verzog das Gesicht. Er hatte gar nicht die Zeit, jemanden zu suchen, der Noguchis Platz einnehmen konnte. Der miai würde den ganzen Nachmittag in Anspruch nehmen, und die Zeit drängte wie nie zuvor. Eilig wechselte Sano das Thema und kam auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zu sprechen. »Habt Ihr inzwischen die Nachkommen General Fujiwaras ausfindig gemacht?«


  Noguchi schlug die Augen nieder und beschäftigte sich plötzlich sehr eingehend mit der Suche nach einem Farbstein auf seinem Schreibpult. Ohne Sano anzuschauen, sagte er: »Ich fürchte, Ihr müßt Eure Theorie aus Mangel an Stichhaltigkeit verwerfen.«


  »Sie verwerfen?« erwiderte Sano verwirrt. »Aber der Mord, der letzte Nacht verübt wurde, stützt meine Theorie!« Plötzlich kam ihm ein beunruhigender Gedanke. »Ihr habt die Namen nicht finden können, stimmt’s?«


  Noguchis Kopf ruckte hoch, und er blickte Sano fest an. In seinen Augen spiegelten sich zugleich Mitleid und Verärgerung. »Ich habe die Liste hier.« Er zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier unter seiner Schärpe hervor; dann fügte er mit einem Seufzer hinzu: »Große Güte! Den Unglücksboten zu spielen ist eine undankbare Rolle. Ich hoffe, Ihr gebt nicht mir die Schuld daran, wenn Ihr jetzt enttäuscht seid.«


  Noguchi hielt Sano das Blatt hin. Dieser riß es dem alten Mann aus der Hand und faltete es auseinander. Als er die Namen las, flutete eine Woge des Unglaubens und der Verzweiflung über ihn hinweg. Jetzt wurde ihm klar, was Noguchi gemeint hatte.


  Sano kannte die vier Namen – auch ohne die Beschreibungen, die der Archivar hinzugefügt hatte. Alle Verdächtigen waren bekannte Bürger, und keinen von ihnen konnte Sano sich als den bundori-Mörder vorstellen:


  


  Matsui Minoru. Der führende Kaufmann Edos; Finanzverwalter und Handelsbeauftragter der Tokugawa.


  


  Chūgo Gichin. Hauptmann der Palastwache; einer der höchstrangigen Offiziere von Edo.


  


  O-tama. Konkubine des obersten Straßenbaumeisters der Tokugawa; vor zehn Jahren in einen Skandal verwickelt, der für großes Aufsehen gesorgt hat.


  


  Beim letzten Namen hatte Noguchi sich gar nicht erst die Mühe gemacht, eine kurze Beschreibung des Betreffenden zu geben. Überdies hatte er den Namen in kleineren Schriftzeichen notiert, so, als hätte er ihn widerwillig auf die Liste gesetzt:


  


  Yanagisawa Yoshiyasu.
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  I


  n der Abgeschiedenheit seiner Privatgemächer hielt Kammerherr Yanagisawa den verschlüsselten Brief Aois an die Flamme der Lampe und beobachtete, wie er verbrannte. Seine zitternde Hand verstreute Asche auf der Tischfläche aus Lackarbeit. Entsetzen und Furcht ließen seinen Blick unscharf werden, bis er die Umgebung nicht mehr deutlich wahrnehmen konnte: die geschnitzten Truhen und Schränke, die farbigen Wandgemälde, die bestickten seidenen Kissen auf dem Fußboden, den Garten mit seiner künstlich angelegten Landschaft aus Felsen und geharktem Sand draußen vor dem geöffneten Fenster. Als Yanagisawa die volle Bedeutung der Nachricht klar wurde, die er soeben von seiner Spionin erhalten hatte, wuchsen dornige Ranken der Furcht aus seinem Herzen und sprossen bis in die Kehle und den Magen.


  Und dabei war er so sicher gewesen, daß sein Plan, die Nachforschungen sōsakan Sanos zu vereiteln, reibungslos vonstatten ging! Kammerherr Yanagisawa wußte aus Aois letztem Bericht, daß Sano nun in ganz Edo nach einem Verdächtigen suchte, den es gar nicht gab; dafür hatte sie selbst gesorgt. Sanos Aussichten, den bundori-Mörder zu fassen, wären verschwindend gering gewesen, wäre alles wie geplant verlaufen.


  Gewiß, Sanos Darlegungen auf der Ratssitzung hatten Yanagisawa mit Furcht und Schrecken erfüllt. Er allein hatte erkannt, wie nahe Sanos Theorie der Wahrheit kam; sie war dermaßen gut durchdacht, daß es Yanagisawa nicht gelungen war, die Theorie vollends zu entkräften. Und trotz seiner Bemühungen, Sanos Fähigkeiten in Frage zu stellen, besaß der sōsakan noch immer das Wohlwollen des Shōgun; deshalb konnte selbst er, der mächtige Kammerherr, diesen ärgerlichen Burschen nicht einfach dadurch loswerden, daß er ihn verbannen oder hinrichten ließ. Ja, es war ihm nicht einmal gelungen, den Mordfall Sano zu entziehen und der Polizei zu übergeben, die er voll und ganz in der Hand hatte. Dennoch war Yanagisawa sicher gewesen, letztendlich den Sieg davonzutragen.


  Bis jetzt.


  In ihrem Schreiben berichtete Aoi, daß ihr Plan fehlgeschlagen sei, Sanos Nachforschungen zu sabotieren: Sie hatte den sōsakan zu einem verlassenen Haus in den Sümpfen geschickt, in dem ihre Spitzel zuvor gefälschte Beweisstücke versteckt hatten. ›Nun aber, da der Mönch ermordet wurde, wird Sano wissen, daß ich ihn in die Irre geführt habe‹, hatte Aoi geschrieben, ›und er wird mir jetzt nicht mehr vertrauen.‹


  Überdies konnten die Zeugen im Zōjō-Tempel dafür sorgen, daß Sano der Lösung des Falles und der Enttarnung des Mörders gefährlich nahe kam.


  Und was noch schlimmer war: Von ihren Spitzeln in den Palastarchiven hatte Aoi erfahren, daß Sano an seiner Theorie festgehalten und seine Pläne weiter verfolgt hatte und daß er dabei auf Verdächtige gestoßen war. Yanagisawa brauchte gar nicht erst abzuwarten, bis Aoi sich die Namensliste beschafft und sie ihm geschickt hatte; er wußte, daß auch sein Name auf dieser Liste stand. Mit grellem Entsetzen stellte der Kammerherr sich seine Vernichtung durch den gefährlichsten Widersacher vor, dem er je gegenübergestanden hatte. Waren Sanos Nachforschungen erfolgreich, würde es Yanagisawas Untergang bedeuten.


  Das Papier verbrannte, und Aois Worte wurden ausgelöscht, nicht aber die Ängste und Sorgen des Kammerherrn. Er erhob sich, ging durchs Zimmer, öffnete die Tür und rief seinen Diener, der augenblicklich erschien.


  »Ja, Herr?«


  Yanagisawa erteilte seine Befehle. Als der Diener davongeeilt war, den Anweisungen nachzukommen, schritt der Kammerherr im Zimmer auf und ab. Plötzlich verachtete er sich selbst, und er stieß ein bitteres Lachen hervor.


  Im Umgang mit seinen Untergebenen gelang es ihm stets, als der selbstsichere und mächtige Kammerherr aufzutreten, der sich, alle anderen und jede Situation vollkommen beherrschte. Manchmal jedoch sorgten seine Ängste und Leidenschaften dafür, daß er in einen Zustand der Lähmung verfiel, der ihn unentschlossen und untätig werden ließ. Dann zweifelte er an seinem eigenen Urteil, konnte und wollte sich aber nicht Rat bei anderen holen – aus Furcht, das Gesicht zu verlieren und an Macht einzubüßen. Immer dann schritt er unruhig auf und ab, so wie jetzt; ein Mann, der im Gefängnis seines Ichs gefangen war.


  Schließlich ging Yanagisawa ungeduldig zur Tür und blickte den Flur hinunter. Warum brauchte dieser Dummkopf von einem Diener so lange, seinem Herr das Verlangte zu holen?


  Wieder begann der Kammerherr nervös auf und ab zu schreiten. Der Schweiß ließ seine Kleidung klamm werden; die schreckliche Furcht jagte heiße Flammenlohen durch seinen Körper, die ihn aushöhlten, bis er sich schwach und benommen fühlte. Und wer trug die Schuld an seinem jämmerlichen Zustand? Dieser verfluchte Sano Ichirō!


  Yanagisawa erkannte, daß er sich einen Plan zurechtlegen mußte, um Sanos Nachforschungen ein für allemal ein Ende zu machen und die Bedrohung zu beseitigen, die ihm daraus entstand. Doch erst einmal brauchte er jene Entspannung, die er sich nur auf eine besondere Art und Weise verschaffen konnte.


  Hinter ihm wurde die Tür geöffnet, dann wieder geschlossen, als jemand das Zimmer betreten hatte. Yanagisawa drehte sich um. Freudige Erregung durchströmte ihn. Seine Sorgen und Ängste schwanden. Er lächelte.


  Vor ihm stand der Liebling des Shōgun – Shichisaburō, der Schauspieler im Knabenalter. Der Junge kniete nieder und verbeugte sich.


  »Ich erwarte Eure Befehle, Herr«, sagte er.


  Statt seines kunstvollen Theaterkostüms trug Shichisaburō einen schlichten braunen Baumwollkimono; an seiner Hüfte baumelte ein Holzschwert, wie Samurai-Jungen es trugen. Der Knabe war genauso gekleidet wie Yanagisawa an seinem achten Geburtstag, als Fürst Takei ihn zum erstenmal in seine Privatgemächer hatte rufen lassen. Die schlichte Kleidung hob Shichisaburōs zarte, zerbrechliche Schönheit hervor – so, wie es damals auch bei Yanagisawa gewesen sein mußte, als dessen knabenhafter Reiz das Verlangen des lüsternen Daimyō erregt hatte.


  Yanagisawas Vater war Kammerherr des Fürsten Takei gewesen – und ein eiskalter, berechnender und ehrgeiziger Mann, der versucht hatte, das Ansehen seiner Familie zu mehren, indem er seinen Sohn, den jungen Yanagisawa, als Pagen in die Dienste des Daimyō gab. Yanagisawa – nicht minder ehrgeizig als sein Vater, jedoch schrecklich gutgläubig – kam dem Wunsch des Vaters nur zu gern nach; er rechnete damit, vom Daimyō als Laufbursche eingesetzt zu werden und hoffte auf einen raschen Aufstieg. Wie hätte er auch von Fürst Takeis sexuellen Vorlieben wissen sollen, von denen sein Vater jedoch gewußt haben mußte? Wie hätte er wissen sollen, daß jeder hübsche Knabe, der in Fürst Takeis Dienste trat, damit rechnen mußte, zur Befriedigung körperlicher Gelüste mißbraucht zu werden?


  Getragen von seinen Erinnerungen und einer aufsteigenden Woge lustvoller Erregung sagte Yanagisawa genau jene Worte, die man einst zu ihm gesprochen hatte: »Steh auf, junger Samurai, und laß mich dein Gesicht sehen.« Er hörte, wie seine sonst so weiche, glatte Stimme unwillkürlich jene Schroffheit annahm, die auch Fürst Takeis Stimme besessen hatte. »Hab keine Angst. Ich will dir kein Leid tun.«


  Shichisaburō gehorchte, und Yanagisawa betrachtete ihn mit Wohlgefallen. Die Augen des Jungen waren groß und ernst. Seine Lippen bebten, doch er hielt sich stolz und aufrecht.


  »Ich habe nur den Wunsch, Euch zu dienen, Herr«, sagte er.


  Yanagisawa stöhnte wohlig. Der Junge hatte gar keine Furcht; er spielte sie nur, wie er auch alle anderen Gefühle nur vortäuschte. Sie beide waren nicht das erste Mal zusammen; Shichisaburō wußte, was ihn erwartete. Doch seine darstellerische Kunst war so überwältigend wie auf der Bühne. Der Junge wußte – und akzeptierte –, daß sein Schicksal davon abhing, seinem Vorgesetzten vorbehaltlos zu Willen zu sein. Beim ersten Anzeichen von Aufsässigkeit würde man ihn aus dem Palast werfen; er würde seinen Rang als gefeierter Stern am Bühnenhimmel verlieren und statt dessen in irgendeinem heruntergekommenen Bordell am Straßenrand ein jämmerliches Dasein fristen.


  Shichisaburō wiederum hatte den Kammerherrn gelehrt, den Wert eines berufsmäßigen Darstellers zu schätzen, der glaubhaft in die Rolle des unerfahrenen Knaben schlüpfen konnte. Yanagisawa fand keinen Gefallen mehr an den Pagen im Palast – tapsige Jungen vom Lande, die manchmal vor Angst in Tränen ausbrachen oder sich gar in die Hosen machten. Yanagisawa schüttelte sich.


  »Dreh dich um«, befahl er. Shichisaburō gehorchte, und Yanagisawa beobachtete die anmutigen Bewegungen des Jungen und genoß den berauschenden Ansturm der Erregung in seinen Lenden. Wieder stöhnte er wohlig.


  Als Heranwachsender hatte der Kammerherr erfahren, daß die gleichgeschlechtliche Liebe mit Knaben auch bei anderen Daimyō üblich war, nicht nur bei Fürst Takei. Dennoch hatte Yanagisawa mehr darunter gelitten als die anderen Jungen, die in Takeis Diensten standen. Doch er hatte sich nie mehr von dem Verlangen befreien können: Als seine Sexualität erwacht war, trieb ein innerer Zwang ihn dazu, seine erste sexuelle Begegnung mit Fürst Takei mit anderen Männern nachzuvollziehen. In seiner jugendlichen Begierde hatte er im Laufe der Zeit zahllose Partner gehabt, und bei vielen Gelegenheiten hatte er experimentiert – sowohl mit Männern, als auch mit Frauen; sowohl zu zweit, als auch mit mehreren Partnern zugleich. Doch nichts befriedigte ihn so sehr wie jenes Ritual aus Worten und Gesten, das er beim Zusammensein mit Shichisaburō entwickelt hatte.


  »Ich habe dich eingeladen, weil mir zu Ohren kam, daß du der klügste von allen meinen Pagen bist«, sagte er zu dem Jungen, »und ich wollte dich näher kennenlernen.«


  Shichisaburōs Antwort erfolgte sofort, und sie klang aufrichtig: »Eure Aufmerksamkeit ehrt mich zutiefst, Herr!« Er ließ sein liebliches Lächeln aufblitzen; die Furcht auf seinem Gesicht wurde von einem Ausdruck der Freude verdrängt, daß sein Fürst ihn auserwählt hatte. Dabei liefen seine Wangen rot an; Shichisaburō konnte das Erröten ebenso willentlich herbeiführen wie das Erbleichen oder wie Tränen.


  Yanagisawas Herz schlug schneller, und sein Glied wurde steif. »Jetzt, da ich dich kennengelernt habe, möchte ich dich zu meinem persönlichen Vertrauten machen. Du wirst mir ein guter Diener sein. Und ich …«, er hielt inne, um seine wachsende Erektion zu genießen, »… und ich habe dich sehr viel zu lehren.«


  »Es ist mir eine Ehre, Euer Schüler zu sein, Herr.« Shichisaburō sprach seinen Text mit einem überzeugenden Maß an Begeisterung.


  »Dann laß uns mit der ersten Lektion beginnen.« Yanagisawa trat nahe an den Jungen heran und blickte auf ihn hinunter, genoß seine Männlichkeit, seine körperliche Überlegenheit. Genauso wie damals Fürst Takei.


  »Das Wissen über den menschlichen Körper ist von grundlegender Wichtigkeit, will man die Waffenkunst beherrschen.« Langsam löste Yanagisawa seine Schärpe. »Ich werde dir nun an meinem Körper einige Beispiele dafür zeigen.« Yanagisawas Kimono klaffte auf und gewährte den Blick auf seinen schlanken Leib, den er durch tägliche, harte Waffenübungen stählte: die straffe Brust, den flachen Bauch, die muskulösen Beine und die Wölbung unter den festen Umwickelungen seines weißen Lendenschurzes aus Seide.


  Mit feierlicher Würde band Yanagisawa den Lendenschurz los und ließ ihn zu Boden fallen. Er nahm sein erigiertes Glied in die Hand und bot es Shichisaburōs prüfenden Blicken dar. »Sieh nur, wie groß er ist, und wie hart«, stieß er keuchend hervor und liebkoste sich selbst.


  Wie gebannt starrte Shichisaburō auf das Glied; seine Augen waren groß vor Faszination und Erstaunen.


  Fürst Takei hatte damals dafür gesorgt, daß vor ihm keiner seiner Gefolgsleute den jungen Pagen Yanagisawa benützte – wenngleich sie es später taten. Doch die erste Begegnung des Jungen mit einem männlichen Partner hatte der Fürst sich selbst vorbehalten. Und der junge Yanagisawa hatte auf die Selbstentblößung Fürst Takeis genauso reagiert, wie Shichisaburō es nun tat.


  »Dies«, sagte Yanagisawa langsam und betont, »ist die Männlichkeit in ihrer schönsten Gestalt.«


  Im Innern verletzt und seiner Illusionen beraubt, hatte der junge Yanagisawa nach seiner Begegnung mit Fürst Takei jede Nacht geweint, wenn die anderen Pagen seine Tränen nicht sehen konnten. Doch mit der Unerschütterlichkeit seiner Samurai-Erziehung hatte er die Demütigungen und den körperlichen Schmerz ertragen, wenn der Fürst ihn mißbrauchte. Und mit der Zeit hatte er erkannt, wie er sich die sexuelle Besessenheit zunutze machen konnte, die Fürst Takei ihm gegenüber entwickelte. Bald war Yanagisawa zum obersten Pagen aufgestiegen. Seine überlegene Intelligenz ermöglichte es ihm, Aufgaben zu übernehmen, die üblicherweise nur den erwachsenen Gefolgsleuten des Daimyō anvertraut wurden. Schon als ganz junger Mann stieg Yanagisawa binnen kürzester Zeit die Rangstufen hinauf. Im Alter von zweiundzwanzig Jahren war er seiner Schönheit und Klugheit wegen so bekannt, daß Tsunayoshi von ihm hörte, der junge angehende Shōgun. Und Yanagisawa war für seinen weiteren steilen Aufstieg bestens gerüstet.


  »Dies ist die Macht, nach der du stets streben mußt.« Yanagisawa rückte noch näher an Shichisaburō heran. »Berühre mich.«


  Er schauderte vor Wonne, als die zarten Hände des Jungen sein Glied streichelten. Shichisaburō stellte sich sehr geschickt an – besser als der junge, schüchterne, unbeholfene Yanagisawa bei Fürst Takei.


  Doch nicht einmal Shichisaburō machte seine Sache so gut, wie Yanagisawa beim ersten intimen Zusammensein mit dem Shōgun gewesen war.


  Tokugawa Tsunayoshi – schwach, gutgläubig, wollüstig – hatte sich rasch von Yanagisawa unterwerfen lassen. So sehr er die Gesellschaft Yanagisawas im Bett genoß, so sehr war er bald auf dessen Ratschläge angewiesen. Als Tsunayoshi zum Shōgun aufstieg, wurde Yanagisawa zum Kammerherrn ernannt – ein rücksichtsloser Mann, der Tribut von den Daimyō forderte, von den Vasallen und Gefolgsleuten der Tokugawa, ja, von jedem, der die Gunst des Shōgun erlangen wollte. Sein Vermögen wuchs und wuchs. Doch Geld allein war ihm nicht genug. Stets gierte er nach größerer Macht, mehr Einfluß und höherem Ansehen. Er wollte selbst zum Daimyō werden – einem Adeligen mit großem Grundbesitz. Er wollte höher aufsteigen als jene, die einst seine Vorgesetzten gewesen waren. Er kannte nur eine Furcht: daß der sprunghafte Shōgun ihm plötzlich die Gunst entziehen und sie Sano Ichirō gewähren könne. Yanagisawa war zu allem bereit, um die vollkommene Macht und Freiheit zu erlangen, sich sämtliche Wünsche erfüllen zu können, die seine Vergangenheit in ihm erweckt hatte.


  »Nimm ihn in den Mund«, stieß er nun keuchend hervor.


  Shichisaburō kniete nieder und senkte den Kopf. Seine warmen, feuchten Lippen schlossen sich um Yanagisawas Glied. Der Kammerherr mußte sich zwingen, nicht vor Verzückung die Augen zu schließen. Denn jemanden zu beobachten, wie er sich unterwarf, war für Yanagisawa das Schönste an diesem Ritual. Zu wissen, daß diesmal nicht er, sondern ein anderer das Opfer war, das eine Demütigung hinnehmen mußte.


  Für Yanagisawa war die Demütigung ein wesentlicher Bestandteil der sexuellen Befriedigung. Schon in seiner Jugend hatte es ihn erregt, auch wenn es ihm viel von seiner Selbstachtung geraubt hatte. Inzwischen bereitete es ihm eine grausame Freude, seine Partner zu erniedrigen. Besonders den Shōgun. Oh, er verspürte eine gewisse herablassende Zuneigung für Tokugawa Tsunayoshi. Sie hatten viele gemeinsame Interessen – die Religion, das Theater, das Studium des Konfuzianismus. Und der Shōgun liebte ihn abgöttisch, überschüttete ihn mit Geschenken, überhäufte ihn mit Schmeicheleien. Und die Beziehung mit Tsunayoshi bereitete Yanagisawa immer noch Lust, obwohl sie beide Knaben bevorzugten. Überdies ermöglichte es ihr Verhältnis dem Kammerherrn, Tokugawa Tsunayoshi weiterhin zu beherrschen. Doch in seinem tiefsten Inneren verabscheute Yanagisawa den Shōgun, war er doch die lebendige Verkörperung jener Macht, die ihn in Gestalt Fürst Takeis mißbraucht hatte.


  Und wie sehr er den sōsakan Sano haßte! Dieser Mann hatte sich nicht nur die Gunst des Shōgun erworben, er war auch frei von den Dämonen des Zwangs und so ehrenhaft, aufrecht und dem Herrscher treu ergeben, wie man es eigentlich von Yanagisawa erwarten konnte.


  Yanagisawa verscheuchte die Gedanken an Sano. Er stöhnte, gab sich ganz der Lust hin. Unmittelbar vor dem sexuellen Höhepunkt zog er sein Glied aus Shichisaburōs Mund. Es war an der Zeit, den nächsten Schritt des Rituals zu vollziehen.


  »Steh auf, Shichisaburō«, befahl er mit heiserer Stimme. »Dreh dich um.«


  Die Hände auf den Schultern seines ergebenen Opfers, führte Yanagisawa den Jungen zu einem niedrigen Tisch an der Wand. Er lächelte, als er die verwirrten, verängstigten Blicke sah, die Shichisaburō über die Schulter warf. Welch eine perfekte Schauspielkunst!


  »Nun werde ich dich in die Riten der Männlichkeit einführen«, sagte Yanagisawa.


  Er hob Shichisaburō in die Höhe und legte ihn bäuchlings auf den Tisch. Dann zog er den Kimono des Jungen hoch und stieß beim Anblick der weichen, nackten Gesäßbacken einen wollüstigen Seufzer aus. Er führte die Hände um den Leib des Jungen, um dessen kleines Glied zu liebkosen, das bei der Berührung steif wurde.


  So, wie es damals bei ihm selbst gewesen war, als Fürst Takei ihn gestreichelt hatte.


  Dann, mit einem Stöhnen wie ein verwundetes Tier – wobei er Fürst Takei nachahmte – drang Yanagisawa in den Jungen ein.


  Shichisaburō schrie in gespieltem Schmerz und Furcht. »Nein, Herr! Nein!« Er krampfte die Hände zusammen, die er so fest gegen die Wand gepreßt hatte, daß seine Finger Kratzspuren im Putz hinterließen.


  »Wie kannst du es wagen, dich mir zu widersetzen?« keuchte Yanagisawa.


  Mit zusammengepreßten Kiefern stieß er den Unterleib vor und zurück. Seine Erregung wuchs. Aus der Ferne von vierundzwanzig Jahren vernahm er seine eigenen kindlichen Schreie, spürte die eigenen Hände auf dem rauhen Putz, fühlte den quälenden Schmerz, als Fürst Takei ihm auf die gleiche Weise Gewalt angetan hatte. Und er dachte an jenen köstlichen Augenblick, da er zum erstenmal in Tokugawa Tsunayoshi eingedrungen war. Nach einem Jahr intimen Beisammenseins hatten sie die Rollen getauscht; er, Yanagisawa, war der dominierende Partner geworden. Seither hatte niemand mehr ihn, Yanagisawa, genommen. Nun war er derjenige, der sich seine Partner nahm.


  Shichisaburōs Schreie wurden zu einem kläglichen Wimmern, und sein Körper erschlaffte, was Yanagisawa zu neuen, schier unerträglichen Höhen der Lust trieb, doch er hielt sich zurück und wartete auf die allerletzte Antwort, die der Körper des Jungen ihm geben würde – jene Antwort, die den Gipfel des Rituals darstellte.


  »… bitte …«, flehte der Junge unter Tränen.


  Yanagisawas erregte Spannung löste sich in einer gewaltigen Explosion schierer Lust, und er schrie seinen sexuellen Höhepunkt hinaus. Doch wie stets verspürte er zugleich mit der Lust ein Gefühl des Triumphs, das unendlich befriedigender war als jede körperliche Empfindung.


  Nie wieder würde jemand ihn beherrschen, bestrafen oder ihn jene Demütigung erleiden lassen, die er mehr fürchtete als alles andere. Er war es, der andere beherrschte, bestrafte und erniedrigte.


  Und wehe denen, die ihm beim Aufstieg zur Macht im Weg standen. Eines Tages würde er über dieses Land herrschen – wenn nicht als Shōgun, so doch auf eine andere Weise. Niemand würde ihn jemals wieder zu dem machtlosen Opfer herabwürdigen, das er einst gewesen war.


  Vor allem nicht sōsakan Sano Ichirō, den er vernichten mußte – und würde!
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  er Stoffladen Hinokiya – eines der bekanntesten Geschäfte Edos und das Herzstück des Handelsimperiums von Matsui Minoru, einem der Verdächtigen auf Noguchis Liste – befand sich in dem neuen Händlerviertel im Norden Nihonbashis. Sano folgte der Hauptstraße in dieses Viertel und trieb sein Pferd den steilen Weg zum Hügel Suraga hinauf, der für die prachtvolle Aussicht auf den Fujiyama berühmt war, welche sich von seiner Kuppe bot.


  Um Sano herum wimmelte es von Lastenträgern; sie brachten Waren zu den Geschäften, welche die breite Durchgangsstraße säumten, oder holten sie von dort ab. Lebensmittelhändler schwankten unter der Last der schweren Körbe, die sie auf dem Rücken trugen; Wasserverkäufer schwangen ihre Eimer; Kunden eilten zwischen den Läden umher. Doch dieser vertraute Anblick hatte diesmal nicht die gewohnt beruhigende Wirkung auf Sano.


  Als er über die Straße ritt, lag seine Hand ständig am Schwertgriff, seine Blicke huschten mißtrauisch in die Runde, und er verspürte ein wachsendes Unbehagen. Noch immer drohte ihm Gefahr – immer und überall. Als Sano sich angespannt und wachsam umsah, stellte er fest, daß die Nachricht von der Ermordung des Mönches sich schneller verbreitet hatte als sein öffentlicher Aufruf, Ruhe zu bewahren.


  Zeitungsverkäufer riefen: »Holt euch die neuesten Nachrichten! Nach der Ermordung eines hatamoto, eines rōnin und eines Eta hat der Geist nun einen heiligen Mann abgeschlachtet! Niemand ist mehr sicher!«


  Und die Unruhen in der Stadt waren offenbar schlimmer geworden: »Acht Samurai betrunken bei Zweikämpfen getötet!« riefen die Nachrichtenverkäufer. »Zwanzig Bürger bei Straßenschlägereien verwundet!«


  Die Kunden rissen den Zeitungsverkäufern die Blätter förmlich aus den Händen. Gespannte Zuhörer drängten sich um einen Geschichtenerzähler, der über die Morde berichtete und sie mit melodramatischen Worten und Gesten ausschmückte. Seher und Wahrsagerinnen saßen stöhnend und jammernd vor ihren Kerzen und Weihrauchschalen und versuchten, die Geister der Opfer herbeizurufen oder den Schutz der Götter zu erflehen, während die Zuschauer ihnen Münzen zuwarfen, auf daß die Seher ihre Bemühungen verstärkten.


  »O Inari, erhabene Göttin, halte das Übel von uns fern, wir bitten dich!« rief eine alte Frau in zerlumpter Kleidung.


  Als Sano sie sah, mußte er an Aoi denken, und ein Funke des Zorns loderte in seinem Inneren auf. Nicht nur, daß Aois letzte Prophezeiung sich als falsch erwiesen hatte – ihre Beschreibung des Mörders paßte auf keinen der Verdächtigen. In Sano keimten bestimmte Vermutungen auf, was Aoi betraf; er mußte sich endlich ein klares Bild über diese Frau und ihre übersinnlichen Fähigkeiten verschaffen. Wenn man berücksichtigte, daß es in Edo von Spitzeln nur so wimmelte und daß mehr als eine Person daran interessiert war, daß die Nachforschungen im Sande verliefen – war es da ein Fehler gewesen, einer Fremden zu vertrauen? Auch wenn diese Fremde vom Shōgun höchstpersönlich empfohlen worden war?


  Sano kam eine Geschichte in den Sinn, die Noguchi ihm erzählt hatte: Man hatte einen hohen Beamten gezwungen, Selbstmord zu begehen, da dieser Mann vom Geist seiner Mutter dazu angestachelt worden war, Kammerherr Yanagisawa anzugreifen. Hatte Aoi mit ihren Beschwörungen beim Tod dieses Mannes eine Rolle gespielt?


  Er schüttelte diesen Gedanken ab. Zuerst einmal mußte er sich trotz seiner schwindenden Kräfte mit dringenderen Problemen beschäftigen.


  Heute nachmittag mußte er zu seinem miai; überdies galt es, in den weniger als vier verbliebenen Tagen Nachforschungen über vier Verdächtige anzustellen. Und Sano wußte nur zu gut, welche Schwierigkeiten diese Aufgabe mit sich brachte.


  Rang und Ansehen von Matsui Minoru und Chūgo Gichin, O-tama und Kammerherr Yanagisawa verschafften den Verdächtigen beträchtlichen Schutz durch das Gesetz und gewährten ihnen größere Glaubwürdigkeit als Sano. Er konnte sie nicht ohne weiteres ins Gefängnis bringen und wie bei gewöhnlichen Verbrechern die Wahrheit unter der Folter aus ihnen herauspressen lassen. Bei jeder Anschuldigung mußte er sich rückversichern, indem er sich eindeutige Beweise verschaffte, ohne dabei Unschuldige in den Fall zu verstricken.


  Unter schrecklichem Zeitdruck und mit nur dürftigen Anhaltspunkten hatte Sano die Archive verlassen und sich nach Hause begeben – in der Hoffnung, dort wichtige Neuigkeiten von Doktor Ito vorzufinden. Doch aus der Nachricht des alten Arztes war lediglich hervorgegangen, daß er bei der Untersuchung der Leiche des rōnin keinerlei Hinweise auf den Täter entdeckt hatte. Daraufhin hatte Sano seine Diener und Boten mit Zetteln losgeschickt, die sie an den Kontrollstationen des Palasts, an den öffentlichen Aushangschildern sowie an den Toren vor den Anwesen der Daimyō und der hatamoto anbringen sollten; auf diesen Zetteln warnte Sano die Nachkommen Endōs vor der drohenden Gefahr. Anschließend hatte er kurze Zeit vor dem Altar seines Vaters um eine Eingebung gebetet. Als diese ausgeblieben war, hatte er sich eine Strategie zurechtgelegt, die sich mehr auf Gefühl und Zweckdienlichkeit gründete als auf Logik.


  Sano hatte beschlossen, sich die am wenigsten Verdächtige – die Konkubine O-tama – als letzte vorzunehmen. Was Hauptmann Chūgo anging, lehnte der Samurai in Sanos Innerem sich dagegen auf, diesen höchsten seiner militärischen Vorgesetzten mit einem Mordverdacht zu konfrontieren; die herausragende Stellung Chūgos war überdies ein großes Hindernis. Und was Kammerherr Yanagisawa betraf …


  Sano überlief es eiskalt bei dem Gedanken, was er unternehmen mußte, falls sich Beweise für die Schuld des Kammerherrn fanden. Alle Genugtuung, seinen größten Widersacher als Mörder entlarven zu können, verblaßte angesichts der schrecklichen Konsequenzen, die sich daraus ergeben würden. Doch ausgerechnet bei Yanagisawa sprach einiges dafür, daß er mit den Morden zu tun hatte. Weshalb sonst hätte er versuchen sollen, Sanos Nachforschungen zu unterbinden? Bei dem bloßen Gedanken an eine mögliche Täterschaft des Kammerherrn tat sich in Sanos Innerem ein schwarzer, gähnender Abgrund des Entsetzens auf; deshalb verbannte er den Gedanken an Yanagisawa rasch in den äußersten Winkel seines Geistes.


  Statt dessen konzentrierte er sich auf Matsui. Die Wahrscheinlichkeit, daß der Kaufmann ein Mörder war, lag nicht höher als bei den anderen Verdächtigen, doch es war vergleichsweise einfach, an Informationen über Matsui zu kommen. Sano würde den Laden des Kaufmanns aufsuchen und dessen Angestellte diskret ausfragen, um auf diese Weise in Erfahrung zu bringen, wo Matsui sich zum Zeitpunkt der Morde aufgehalten hatte, und ob er zu Gewalttätigkeiten neigte oder irgendwelche absonderlichen Gewohnheiten besaß. Über Chūgo und Yanagisawa wollte Sano nur dann Nachforschungen anstellen, falls Matsui sich als unschuldig erwies. Er rief sich noch einmal ins Gedächtnis, was er bereits über den ersten der Verdächtigen auf seiner Liste in Erfahrung gebracht hatte.


  Über Generationen hinweg hatte Matsuis Familie – ein niederrangiger Samurai-Klan – ein bescheidenes Leben in Kantō geführt. Dann, vor ungefähr dreißig Jahren, war der junge, ehrgeizige Minoru Matsui das Familienoberhaupt geworden. Er hatte seinen Status als Samurai aufgegeben, war Geschäftsmann geworden und hatte in der Nähe des Ise-Tempels eine kleine Sake-Brennerei eröffnet. Bescheidene Erfolge hatten ihn angespornt, seine geschäftlichen Betätigungen auszuweiten. Er war nach Edo gezogen, hatte im Händlerviertel Nihonbashi seinen Stoffladen eröffnet und eine neue, revolutionäre Geschäftspraxis eingeführt, die ihm ein Vermögen einbrachte – und viele Feinde: Matsui hatte als erster Kaufmann in Edo Werbung für seinen Hinokiya-Stoffladen gemacht; überdies hatte er nicht nur Angehörige der mächtigen Kriegerklans als Kunden willkommen geheißen, sondern auch gemeine Bürger. Er bot seine Waren zu Festpreisen an – Feilschen gab es bei ihm nicht –, und er verlangte Bargeld, und zwar sofort beim Kauf der Ware, nicht erst am Ende des Jahres. Dafür aber lagen Matsuis Preise zwanzig Prozent niedriger als die in den anderen Läden. Dies hatte seine Konkurrenten dermaßen gegen ihn aufgebracht, daß Matsui seinen Laden auf den Suruga-Hügel verlegen mußte, um den Feindseligkeiten der Rivalen zu entgehen.


  Doch der erzwungene Ortswechsel hatte weder dem Hinokiya-Stoffladen geschadet, noch hatte er Matsuis Ehrgeiz bremsen können, seine Betätigungen auch auf andere Geschäftszweige auszuweiten. Jetzt, im Alter von fünfzig Jahren, besaß Matsui Mehrheitsanteile an der japanischen Handelsflotte, die von großen, einflußreichen Kaufleuten betrieben wurde. Er bewirtschaftete riesige Reisfelder. Er war einer der dreißig führenden Geldverleiher des Landes. Überdies stand er als Handelsbeauftragter und Finanzverwalter in Diensten der Tokugawa und mehrerer mächtiger Fürstenfamilien, die es als unter ihrer Würde als Samurai betrachteten, sich mit Gelddingen zu befassen.


  Die Betätigung als Makler und Bankier hatte Matsui ein weiteres Vermögen in Form von Beteiligungen, Provisionen und anderen Vergünstigungen eingebracht. Er war der mächtigste und vermutlich berühmteste gemeine Bürger Japans. Seiner Erfolge wegen war ihm sogar das Privileg wieder zuerkannt worden, Schwerter zu tragen, was sonst nur Samurai vorbehalten war.


  Hatte Matsui diese Schwerter benützt, um vier Männer zu töten?


  Als Sano ans Ziel gelangte, stieg er vom Pferd und band die Zügel vor dem Hinokiya-Stoffgeschäft an. Unter den weit ausladenden Vorsprüngen des prächtigen Ziegeldaches standen die hölzernen Türen offen und gewährten von der Straße aus freien Zugang in den Laden. Vor der Haupttür hingen indigofarbene Vorhänge, auf denen in Weiß das Wappen des Geschäfts abgebildet war: eine Zypresse, für ›Hinokiya‹ – das »Haus der Zypresse«. Von den Dachvorsprüngen hingen Papierlaternen, die mit Werbesprüchen und Angeboten bemalt waren: ›Baumwoll- und Seidenstoffe‹; ›Kleidung aus eigener Fertigung‹; ›Sonderpreise!‹


  Sano schob den Vorhang zur Seite und warf einen Blick ins Innere. Der Laden war in Längsrichtung in zwei Bereiche getrennt. Auf der linken Seite saßen Angestellte an Schreibpulten, die sich entlang eines Mittelgangs reihten, welcher bis in den hinteren Teil des Ladens führte. Sie waren damit beschäftigt, Bestellungen zu notieren und auf ihren Rechenbrettern Summen zu addieren. Auf der rechten Seite, hinter einer Wand aus Schränken, befand sich der Verkaufsraum; in den Regalen lagen Stoffrollen in bunten Farben; Muster verschiedener Kleidungsstücke hingen von der Decke, und Verkäufer bedienten die Kunden.


  Sano trat ein. Er schlenderte an den Regalen und Schränken vorüber und gab vor, er wolle sich umschauen bis der oberste Verkäufer – ein älterer, grauhaariger Mann mit Buckel – Zeit für ihn hatte. Da dieser Mann für seine Schwatzhaftigkeit und seine Vorliebe für Klatsch und Tratsch bekannt war, wußte er wohl am besten über die Betätigungen seines Herrn Bescheid und konnte Sano am ehesten Auskunft geben.


  »Sōsakan-sama! Wartet!«


  Sano, der ja bereits im Laden war, zuckte zusammen, als ihn von der Straße jemand mit seinem Titel anrief. Er hoffte, daß sein Verfolger nicht ins Geschäft kam und daß die schlichte Kleidung und die Tatsache, daß er nicht auf den Zuruf reagierte, seine Anonymität wahrten. Doch zu Sanos Erschrecken kam der Mann in den Laden gestürmt und fragte mit lauter Stimme: »Stimmt es, daß es bei dem Mord am Zōjō-Tempel Zeugen gab?« Der Störenfried war ein junger Nachrichtenverkäufer, der einen Baumwollkimono und ein Stirnband trug. An der Hüfte hing ein Beutel, der prall mit Münzen gefüllt war, die er für den Verkauf seiner Zeitungsblätter kassiert hatte. »Hat wirklich jemand den Geist gesehen?«


  »Verschwinde!« zischte Sano. »Und erzähl bloß kein Wort mehr über diese Geistergeschichte! Du jagst den Leuten Angst ein.«


  Der Zeitungsverkäufer ließ nicht locker. »Es ist mein Beruf, meinen Kunden diese Nachricht zu über …«


  Sano griff an sein Schwert, und der Zeitungsverkäufer flitzte zur Tür hinaus. Doch der Schaden war angerichtet. Im Laden breitete sich Stille aus, und die Verkäufer und Kunden starrten Sano an. Er sah das Erkennen auf ihren Gesichtern und hörte, wie sein Titel geflüstert wurde. Dann stürmte die Menge, die sich auf der Straße versammelt hatte und nun auf Sano aufmerksam geworden war, in den Laden hinein. Mit einemmal sah er sich von verängstigten Gesichtern umgeben und spürte, wie Hände nach ihm griffen. Hysterische Stimmen gellten.


  »Diese Morde ruinieren mir das Geschäft … Banden treiben sich auf den Straßen herum … für zwei sen mache ich eine Geisteraustreibung … haltet diesen Unhold auf, bevor er uns alle tötet!«


  Voller Zorn erkannte Sano, daß er plötzlich im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand, so daß im Hinokiya-Stoffladen keine verdeckten Ermittlungen mehr möglich waren.


  Sano beschloß, es in einem der anderen Geschäfte Matsuis zu versuchen. Er hoffte, seine Tarnung diesmal lange genug aufrechterhalten zu können, um Antworten auf seine Fragen zu bekommen.


  »Verschwindet!« rief er.


  Doch die Menge drängte ihn weiter in den hinteren Teil des Ladens. »Bitte, rettet uns!«


  Sano sah, wie Verkäufer hastig die Waren forträumten, um sie in Sicherheit zu bringen, während andere Bedienstete vergeblich versuchten, die Eingangstüren zu schließen, um den Zustrom der Menge abzuschneiden. Plötzlich rief eine wütende Männerstimme: »Was geht hier vor? Raus mit euch! Auf der Stelle!«


  Die Schreie der Menge verwandelten sich in Kreischen und Jammern. Körper flogen auf die Straße, als die ungebetenen Gäste von zwei riesigen, brutalen Samurai aus dem Laden geschleudert, getreten und geschubst wurden. Nach wenigen Augenblicken krachten die Schiebetüren zusammen; der Hinokiya-Stoffladen war leer bis auf die Angestellten, Sano – und den Mann, den auszuspionieren er gekommen war.


  Matsui Minoru. Der Mann, dessen Geschäftsimperium das ganze Land umspannte. Flankiert von den zwei rōnin, die als seine Leibwächter dienten, welche Minoru überallhin begleiteten und den Laden auf seinen Befehl hin leergeräumt hatten, stand der Geschäftsmann da. Er war eine faszinierende und widersprüchliche Verkörperung von Eigenschaften, die sowohl den Händler als auch den Samurai ausmachten.


  Sein runder Glatzkopf, die vollen Wangen und die Augen, die sich zu Schlitzen verengten, als er Sano anlächelte, hätten jedem wohlgenährten gemeinen Bürger mittleren Alters gehören können. Er trug einen Baumwollkimono, der mit braunen, schwarzen und cremefarbenen Streifen gemustert war und vermutlich aus den billigeren Kleiderbeständen des Hinokiya stammte. Matsui war mittelgroß und besaß einen untersetzten, aber straffen Körper; Schultern, Hals und Arme waren dick und muskulös und ließen erkennen, daß dieser Mann sein Leben damit verbracht hatte, schwere Sakefässer und Stoffballen zu stemmen.


  Matsui verbeugte sich. »Nun, sōsakan-sama? Macht Ihr eine Atempause von der Arbeit, um in meinem bescheidenen Laden einzukaufen?«


  Sein durchdringender Blick, seine ganze Haltung straften sein freundliches Gebaren Lügen und verrieten Stolz, ja Überheblichkeit. An den Aufschlägen und dem Saum seines Kimonos war ein prächtiges Futter aus Seide zu sehen: Eine geschickte Umgehung der Luxusgesetze, die gemeinen Bürgern das Tragen von Seide untersagten. Matsui besaß die ruhige, gelassene Ausstrahlung eines Samurai, was den zwei Schwertern, die er trug, einen Anstrich von Echtheit verlieh – wie es bei Kaufleuten, die Waffen als Statussymbole trugen, für gewöhnlich nicht der Fall war. Überdies war allgemein bekannt, daß Matsui einen privaten kenjutsu-Meister beschäftigte, der ihn in den Waffenkünsten unterwies. Matsui machte den Eindruck eines Mannes, der sich im Grenzbereich zweier gesellschaftlicher Klassen bewegte.


  War es auf einen inneren Konflikt zurückzuführen, daß dieser ehemalige Samurai sich nach den schlichteren, edleren Tagen seiner Ahnen sehnte? Daß er General Fujiwaras tödliche Mission fortführen wollte? Während Sano sich eine Antwort zurechtlegte, betrachtete er den Kaufmann eingehend. Trotz der freundlichen Begrüßung wußte dieser durchtriebene und intelligente Mann mit Sicherheit, weshalb Sano zu ihm gekommen war. Da Ausflüchte unmöglich und eine Verstellung sinnlos waren, beschloß Sano, direkt zur Sache zu kommen.


  »Ich möchte Euch um Hilfe bitten, den bundori-Mörder zu fassen«, sagte er.


  Die Verkäufer stießen scharf den Atem aus; dann trat Totenstille ein. Matsuis Lächeln wurde breiter; seine Augen verschwanden beinahe in dicken Fettwülsten. »Es wäre mir eine Ehre, Euch zu helfen«, sagte er gemessen, »aber ich wüßte nicht, was ich für Euch tun könnte.«


  Sano erwiderte Matsuis Lächeln. Er kam sich wie ein Händlergehilfe vor, der mit einem erfahrenen, durchtriebenen Kaufmann über ein Geschäft verhandelte. Matsuis Behauptung, nichts über den Fall zu wissen, zwang Sano, eine Karte auszuspielen, die er gern in der Hinterhand behalten hätte.


  »Ich könntet mir helfen, indem Ihr mir erklärt, welche Beziehung zwischen drei Männern bestand: Araki Yojiemon, Endō Munetsugu – an den abgeschlagenen Köpfen wurden Schildchen mit ihren Namen gefunden – und einem gewissen General …«


  Er hielt inne, doch Matsui erwiderte nichts; er wartete, daß Sano fortfuhr. Die Wächter nahmen eine gespannte Haltung ein, und die Verkäufer warfen sich unruhige Blicke zu. Sano wagte den Sprung ins kalte Wasser.


  »Und einem gewissen General Fujiwara«, endete er.


  Zu Sanos Freude wurde Matsuis Gesicht starr: Der zögerliche Schuß hatte ins Schwarze getroffen. Doch plötzlich brach Matsui in Gelächter aus, als wollte er seinen Sieg in dieser ersten Runde kundtun.


  »Das ist allerdings eines eingehenderen Gespräches wert. Ich lade Euch in mein Haus ein. Kommt, es ist nicht weit.«


  Er schlug Sano auf die Schulter und nickte den Wächtern zu. Wollte er seine Unschuld zeigen, oder wollte er den Zuhörern entrinnen?


  Draußen vor dem Laden wurden die Männer von der Menge verschlungen. Matsuis Wächter trieben die Leute zurück, indem sie ihre Schwerter erhoben. Ihre Drohungen und die düsteren Blicke sorgten dafür, daß niemand ihnen folgte. Ungehindert bewegten Sano und die beiden Samurai sich den Suruga-Hügel hinunter; Sano ritt zu Pferde, Matsui und seine Wächter gingen zu Fuß. Doch die Anwesenheit der Samurai konnte Sanos Furcht vor einem Angriff nicht mindern. Falls Matsui derjenige war, der es auf Sanos Leben abgesehen hatte, waren die Samurai alles andere als seine Beschützer.


  »Eure Wächter sind sehr tüchtige Männer, wie mir scheint«, meinte Sano und fragte sich, ob sie ihrem Herrn bei den Morden geholfen hatten. Der eine trug frische Schnittwunden im Gesicht und an den Händen. Stammten sie von Bruder Endōs Speer? »Welche Dienste leisten sie Euch?«


  Matsuis wissendes Lächeln ließ erkennen, daß er Sanos Absicht durchschaut hatte. »Sie halten mir Feinde vom Leib. Und da ich stets viel Geld bei mir trage, sind oft Diebe hinter mir her.« Er wies auf die Schnittwunden im Gesicht des einen Wächters. »Der Gauner, der das getan hat, sieht allerdings sehr viel schlimmer aus.«


  »War es ein Dieb?« fragte Sano und mußte an die Wunden des Priesters denken.


  »Wenn Ihr so wollt.«


  Sano erkannte, daß Matsui ihn zu einer offenen Beschuldigung herausfordern wollte, die er dann abstreiten konnte – wodurch er Sano zwang, entweder aufzugeben oder ihn, den Händler und Bankier der Tokugawa, zu verhaften und das bakufu ins finanzielle Chaos zu stürzen. Sano wechselte das Thema.


  »Kennt Ihr einen fuchsgesichtigen Kaufmann, der ein geübter Schwertkämpfer ist und gern Melonensamen kaut?«


  Matsui zuckte die Schultern. »In Edo wimmelt es von Kaufleuten.«


  Sano zügelte seine Ungeduld und versuchte, eine andere Taktik einzuschlagen. »Ich sehe Euch oft zu Fuß reisen. Besitzt Ihr keine Sänfte?« Mit einem aufgemalten Drachen wie dem, den Kenji vor dem Zōjō-Tempel gesehen hatte?


  »Ich besitze drei Stück.« Falls diese Frage Matsui Unbehagen bereitete, war es ihm nicht anzumerken; vermutlich war er durch seine geschäftlichen Verhandlungen sehr geübt darin, seine wahren Gedanken zu verbergen. »Aber die Sänften werden von meiner Familie benützt. Ich gehe lieber zu Fuß. Das ist gut für den Körper. Ah, da sind wir ja schon. Willkommen in meinem bescheidenen Heim, sōsakan-sama.«


  Matsuis Haus war ein großes, zweigeschossiges Gebäude mit verwitterten Holzwänden und schlichtem braunem Ziegeldach. Der Türeingang war unbewacht. Ein kleiner, kahler Hof und ein Zaun aus Bambus trennten das Haus von der Straße und den benachbarten Händlervillen. Die Sänften – allesamt schwarz, ohne Verzierungen – standen in einer offenen Hütte. Doch der Mörder mußte nicht unbedingt in der Drachensänfte gesessen haben; es bestand durchaus die Möglichkeit, daß er auf andere Weise gereist war. Matsui zählte also noch immer zu den Verdächtigen. Und selbst wenn das Gespräch seine Unschuld erweisen sollte, blieben Sano noch drei andere mögliche Täter.


  In Anbetracht des tristen Äußeren des Hauses war Sano erstaunt, welche Schätze er im Inneren zu sehen bekam. Über dem langen Flur hinter der Eingangstür spannte sich eine kunstvolle vertäfelte und vergoldete Decke; die Männer kamen an Zimmern vorüber, die kostbar und üppig ausgestattet waren: mit Truhen und Schränken aus Lackarbeit, Wandgemälden, bestickten Seidenkissen und lebensgroßen Statuen. Tische und Regale beugten sich unter der Last getöpferter Vasen, Schnitzereien aus Elfenbein und Arbeiten aus Gold. Für jedes Zimmer gab es ein eigenes Hausmädchen und einen bewaffneten Wächter. In einem Salon saßen Frauen in kostbaren Kimonos in leuchtenden Farben; sie spielten Karten, rauchten silberne Pfeifen, tranken Tee und aßen Kuchen, der in der Form von Blumen gebacken war. Die Fenster gewährten den Blick auf einen üppigen grünen Garten und einen Miniatur-Tempel mit winzigen Gebetshallen, Glockenhaus und Pagode. Überall roch es nach Weihrauch und Duftwässern. Das ganze Haus war ein Sinnbild für die Geschmacklosigkeit der Händlerklasse, die ihr gleichermaßen den Neid und die Verachtung der Samurai eingebracht hatte.


  »Ich hoffe, mein armseliges kleines Heim gefällt Euch, sōsakan-sama.« In Matsuis Stimme lag ein Anflug von Spott. Die Wächter kicherten.


  Sano fragte sich, weshalb Matsui ihm so bereitwillig sein Haus zeigte. Wollte er ihm damit zu verstehen geben, daß er nichts zu verbergen hatte? Diese Vermutung lag nahe – doch Sano sah noch eine weitere, weniger harmlose Erklärung. Die Luxusgesetze untersagten es Händlern, ihren Reichtum zur Schau zu stellen; das war auch der Grund dafür, daß Matsuis Haus von außen so schmucklos war. Bei einem Verstoß gegen die Luxusgesetze riskierte der Übeltäter die Beschlagnahmung seines Geldes und aller sonstigen Besitztümer. Noch im Jahr zuvor hatte der bakufu das Vermögen der Familie Yodoya eingezogen, darunter Häuser, Reisfelder, Gegenstände aus Gold und Silber sowie 300000 koku Bargeld.


  Dennoch hatte Matsui seinem Besucher ohne weiteres erlaubt, einen Blick auf seine immensen Reichtümer zu werfen. Offenbar war der Kaufmann sich des uneingeschränkten Schutzes durch die Tokugawa sicher, da er die Geldgeschäfte der kaiserlichen Familie äußerst geschickt handhabte.


  Glaubte er überdies sogar, er würde aus diesem Grund ungestraft davonkommen, falls er der geheimnisvolle bundori-Mörder war?


  »Nun werde ich Euch etwas zeigen, das Euch sehr interessieren dürfte«, riß Matsuis Stimme Sano aus seinen Gedanken.


  Matsui schob ein Brett in einer scheinbar festen Wand zur Seite. Ein kurzer, schmaler Gang kam zum Vorschein, der zu einer eisenbeschlagenen Tür führte. »Besondere Sicherheitsvorkehrungen«, erklärte Matsui, während er die Tür öffnete. »Für meine kostbarsten Besitztümer.«


  Sano folgte dem Kaufmann in eine kleine, fensterlose Kammer und fragte sich, was noch kostbarer sein konnte als die Dinge, die er bereits gesehen hatte. Die Leibwächter nahmen vor der eisenbeschlagenen Tür Aufstellung. Matsui rief einen Diener herbei, der eine Deckenlampe anzündete und dann verschwand. Im Licht der Lampe waren die tönernen Wände einer Kammer zu sehen, die wie ein feuersicherer Lagerraum aussah, der an das Hauptgebäude angeschlossen war. Die hintere Wand wurde von einem lebensgroßen Porträt eingenommen, das einen sitzenden Mann zeigte. Er trug eine Rüstung; den Helm hatte er abgenommen und sich auf ein Knie gelegt.


  »Mein Ahnherr, General Fujiwara«, verkündete Matsui stolz.


  Schockiert starrte Sano seinen Gastgeber an. Dann ließ er den Blick durch die Kammer schweifen. Erst jetzt erkannte er, daß der Raum ein Schrein für den General war. Unter dem Porträt standen Weihrauchschalen, Öllampen, eine Schüssel Reis, eine andere mit Orangen und eine Schale Sake auf einem Altar. Auf niedrigen Sockeln an den Seitenwänden standen Gegenstände, die Sano im schummrigen Licht nicht zu erkennen vermochte. Doch er konnte den Ruß sehen, der die Wände geschwärzt hatte. Die Dochte der Lampen waren heruntergebrannt; die Nahrungsmittel frisch. Trotz all des Luxus, von dem er umgeben war, verbrachte Matsui offenbar viel Zeit in dieser kleinen, dunklen Kammer und hielt Zwiesprache mit dem Geist seines Ahnen.


  Matsuis kräftige Stimme drang in Sanos Gedanken. »Nur weil ich kein Samurai mehr bin, bedeutet das noch lange nicht, daß ich meine Herkunft verleugne, sōsakan-sama. Was im Blut liegt, kann man niemals verlieren.« Er wies auf das Porträt. »Seht Ihr die Ähnlichkeit mit mir?«


  Sano nickte. Der Händler hatte recht: Das stilisierte Gesicht General Fujiwaras trug Matsuis Züge. Nur der Ausdruck war anders: ernst und streng, ließ es einen großen Krieger erkennen.


  Matsui umrundete die Kammer und hob dabei Gegenstände von den Podesten, damit Sano sie betrachten konnte. »Das sind die persönlichen Hinterlassenschaften des Generals, die ich geerbt habe. Und ich werde jeden Preis zahlen, auch jene Gegenstände zu erwerben, die im Laufe der Zeit verlorengegangen sind. Dies hier ist sein Helm.« Zärtlich strich er über die schartige metallene Oberfläche. »Und das hier ist sein Kriegsfächer.« Es war eine goldene Scheibe, die an einem Stab aus Eisen befestigt war; auf der Scheibe war in abblätternder roter Farbe ein Wappen zu sehen: eine Mondsichel. »Und die Schriftrollen, die Ihr hier seht, berichten von seinen Heldentaten. Und das hier …«


  Als Matsui seinem Besucher einen Handschutz samt Kettenpanzerung für den Arm reichte, sank seine Stimme zu einem ehrfürchtigen Flüstern herab: »Diesen Handschutz hat der General in der Schlacht von Anegawa getragen. Er wurde verwundet. Die dunklen Flecken stammen von seinem Blut.«


  Ein eisiger Schauer lief Sano über den Rücken, als er sah, daß Matsuis Lächeln verschwunden war. In seinen Augen, die starr auf das grausige Relikt gerichtet waren, leuchtete eine beinahe irre Besessenheit. In diesem Moment besaß er eine verblüffende Ähnlichkeit mit General Fujiwara.


  Er sah wie ein Krieger aus, der dazu fähig war, seine Feinde zu töten.


  Vorsichtig sagte Sano: »Ihr habt große Achtung vor Eurem Ahnherrn. Möchtet Ihr auch so ein Leben führen, wie er es geführt hat?«


  »Oft.« Matsui seufzte tief; seine Hände streichelten den Handschutz. »Wenn ich den Tag mit geschäftlichen Dingen verbracht habe, wenn ich mein Geld gezählt und wieder einmal versucht habe, meine Rivalen auszustechen, sehne ich mich nach der Schlichtheit des bushidō. Vollkommene Treue und Gehorsam einem Fürsten gegenüber. In der Schlacht für seinen Herrn zu sterben. Was könnte reiner und edler sein?« Matsui kicherte. »Es ist so ganz anders als das schmutzige Geschäft, Geld zu scheffeln. Wußtet Ihr eigentlich, daß meine Vettern jede Verbindung zu mir abgebrochen haben, als ich Kaufmann wurde?«


  Entweder lag es am Schrein, daß Matsui das plötzliche Verlangen hatte, sich Sano anzuvertrauen, oder er stellte diese Offenheit zur Schau, um sich vom Verdacht reinzuwaschen. Sano wußte nicht, was Matsui antrieb, doch er ermunterte ihn, mehr von sich preiszugeben.


  »Es muß Euch geschmerzt haben, daß Eure Familie nichts mehr von Euch wissen wollte«, sagte er.


  »Oh, ja«, entgegnete Matsui traurig. Er legte den Handschutz und die anderen Gegenstände zurück und kniete vor dem Altar nieder. »Ich stelle mir gern vor, ein großer General zu sein und Schlachten zu schlagen. Doch es scheint meine Bestimmung zu sein, andere nicht auf der Jagd nach einem Feind, sondern auf der Jagd nach Geld anzuführen. Dennoch schmerzt mich die Herablassung meiner Vettern nicht so sehr wie der Gedanke, was er darüber denken würde«, Matsui verbeugte sich vor dem Porträt, »was ich unserer Familie angetan habe.«


  »Demnach wollt Ihr Euch die Achtung General Fujiwaras verdienen?«


  Ein Seufzer; ein andächtiger Blick auf das Porträt. »Manchmal glaube ich, daß ich meinen ganzen Besitz dafür hergeben würde.«


  »Was wißt Ihr über die Fehde des Generals mit den Klans der Araki und der Endō?« fragte Sano leise, um Matsui nicht aus seiner in sich gekehrten Stimmung zu reißen.


  Er hatte damit gerechnet, daß Matsui nun erklären würde, gar nichts von einer solchen Fehde zu wissen, doch der Kaufmann antwortete ohne zu zögern: »Mein Großvater, der unsere Familiengeschichte erforscht hat, betrachtete diese Fehde als rätselhaften, aber bedeutungslosen Epilog zu einem vorbildlichen Leben. General Fujiwara war krank, als er die Angriffe auf die Klans der Araki und Endō führte. Sein Zorn auf diese beiden Familien könnten das Ergebnis eines nachlassenden Verstandes gewesen sein. Ich aber glaube, der General hatte gute Gründe für sein Tun – und ich wüßte zu gern, um was es damals ging.«


  Obwohl Matsuis Stimme und Haltung sich nicht verändert hatten, als er den letzten Satz sagte, konnte Sano spüren, daß der Kaufmann gelogen hatte. Dennoch hatte Matsui ihm eine Gelegenheit gegeben, tiefer zu bohren.


  Mit ruhiger Stimme fragte Sano: »Würdet Ihr die Fehde gegen die Nachkommen Arakis und Endōs wieder aufnehmen, um den Geist des Generals zu beschwichtigen?«


  Matsui drehte sich langsam um, wandte sich vom Porträt ab. Sano wagte nicht zu atmen. Jede Faser seines Inneren sagte ihm, daß Matsui eines Mordes fähig war, um General Fujiwara nach dessen Tod doch noch den Sieg über seine Feinde zu verschaffen. Nun brauchte er Matsui nur noch ein Geständnis zu entlocken.


  »Wo wart Ihr gestern nacht, Matsui?« fragte er. »Und in den Nächten, als Kaibara und der rōnin Tōzawa ermordet wurden? Habt Ihr sie getötet?«


  Matsui blickte Sano mit einem seltsam gehetzten Ausdruck an. Das Bild des beifällig lächelnden Shōgun stieg vor Sanos geistigem Auge auf. Das Bild seines Vaters, dem er nun vielleicht sein Versprechen einlösen konnte. Und das Bild Edos, dessen Einwohner nicht mehr vor dem bundori-Mörder zittern mußten.


  Dann aber warf Matsui den Kopf in den Nacken, lachte und ließ Sanos zerbrechliches Traumgebilde zusammenstürzen. »Ihr seid sehr geschickt, sōsakan-sama«, sagte er, erhob sich und richtete spielerisch einen wedelnden Finger auf Sano. »Aber nicht geschickt genug, um den alten Matsui Minoru hereinzulegen. Betrachtet mich als Mörder, wenn Ihr wollt. Aber bedenkt, was ich Euch jetzt sagen werde.«


  Er wandte sich Sano zu, in kerzengerader Haltung, die Arme vor der Brust verschränkt: Nun war er wieder ganz der ausgekochte, unerbittliche Kaufmann, der keinerlei Zugeständnisse machte. »Hätte ich Euch diesen Schrein gezeigt, wenn ich der Mörder wäre, den Ihr sucht? Und gäbe es hier irgendwo eine blutbespritzte Werkstatt, in der ich meine Trophäen herstelle, ich hätte Euch nicht einmal in mein Haus gelassen! Ich gebe Euch die Erlaubnis, Euch hier und in meinen anderen Häusern umzuschauen; in meinen Banken und Geldverleih-Stuben, in den Schreibstuben meiner Schiffahrtsunternehmen. Dort werdet Ihr auch nichts finden. Ihr könnt meine Angestellten vernehmen. Sie werden Euch sagen, daß ich ein guter und angesehener Bürger bin.«


  Sano war sprachlos, als er diese unverblümten Worte hörte. Waren Matsuis »Vertraulichkeiten« nichts weiter als ein Scherz auf seine, Sanos, Kosten gewesen? Oder verstellte Matsui sich jetzt bloß, um den Schaden zu beheben, den er mit seiner Offenheit angerichtet hatte?


  »Und in den Nächten, in denen die Morde verübt wurden«, fuhr Matsui in dem gleichen herausfordernden Tonfall fort, »war ich zu Hause, hier in diesem Raum.« Er wies auf die Männer vor der Tür und fügte hinzu: »Meine Wächter werden sich für mich verbürgen. Sie begleiten mich auf Schritt und Tritt. Und nun müßt Ihr mich entschuldigen, sōsakan-sama; ich habe noch geschäftliche Dinge zu erledigen. Falls Ihr weitere Fragen habt, müßt Ihr mich verhaften. Aber laßt Euch diesen Schritt gut durch den Kopf gehen! Ich bezweifle sehr, daß der Shōgun es Euch danken würde, wenn seine Geschäfte ins Stocken gerieten und sein Goldschatz nicht weiter wächst.«
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  m Nachmittag kehrte Sano in den Palast von Edo. zurück. Er fühlte sich erschöpft und entmutigt, als er zum Haupttor ritt, um Chūgo Gichin aufzusuchen, den Hauptmann und zweiten Tatverdächtigen. Anschließend wollte er sich zu seinem miai begeben. Da Sano im Palast keine geheimen Nachforschungen anstellen konnte – Chūgo wurde zweifellos von Spitzeln über jeden Schritt Sanos unterrichtet –, hoffte er, daß ein überraschendes Zusammentreffen mit dem Hauptmann ergiebiger sein würde als das Gespräch mit Matsui.


  Auch wenn der Kaufmann die Tat geleugnet hatte und obwohl der gesunde Menschenverstand Sano sagte, daß Matsui seinen Reichtum und seine Stellung nicht aufs Spiel setzen würde, um eine Fehde wiederaufzunehmen, die längst beendet war – Matsui war und blieb einer der Hauptverdächtigen. Sano war überzeugt, daß der Kaufmann auf verhängnisvolle Weise von General Fujiwara besessen war; überdies hatte Sano gespürt, daß Matsui zu Gewalttaten fähig war. Auch wenn ihre Begegnung nur kurz gewesen war, hatte Sano das Wesen dieses Mannes erkannt: Matsui war verwegen, rücksichtslos und auf überhebliche Weise von sich eingenommen. Eine solche Selbsteinschätzung konnte einem Mann leicht das Gefühl der Unbesiegbarkeit verleihen. Daß Matsuis Angestellte und Verbündete aussagen würden, er sei ein Mann von lauterem Charakter, und daß seine Leibwächter bestätigen würden, ihr Herr und Gebieter habe sich in den Mordnächten in seinem Haus aufgehalten, konnte Sano nicht von der Unschuld des Kaufmannes überzeugen. All diese Leute standen bei Matsui in Lohn und Brot.


  Überdies war der Kaufmann viel zu gerissen, als daß er in seinem Haus oder einem seiner Läden belastende Beweisstücke aufbewahren würde. Sano überlegte, ob er vielleicht Matsuis Feinde dazu bringen konnte, den entlastenden Aussagen der Untergebenen und Freunde des Kaufmanns zu widersprechen, doch was brachte ihm das? Sano bezweifelte, daß er das Alibi Matsuis sprengen konnte. Und falls die Leibwächter sich gar an den Morden beteiligt hatten, würden sie ohnehin lügen, um sich selbst zu schützen.


  Deshalb war das Gespräch mit Hauptmann Chūgo Gichin um so wichtiger. Denn entweder würde sich zeigen, daß ein größerer Verdacht auf Chūgo fiel als auf Matsui, oder Chūgo schied als Täter aus, so daß Sano mehr Zeit bekam, die Nachforschungen über Matsui zu vertiefen. Den Gedanken, daß Kammerherr Yanagisawa der Mörder sein könnte, verdrängte Sano; falls dies der Fall war, würde es auch für Sano den Untergang bedeuten. Zum erstenmal verschloß er den Geist vor der Stimme seines Vaters, die ihn drängen würde, auch diese Möglichkeit in Erwägung zu ziehen – eine Möglichkeit, an die Sano gar nicht erst denken wollte.


  Im Inneren des Schlosses angelangt, betrat Sano den Bereich der Hauptwache, wo sich tausend Samurai auf dem riesigen, von Steinmauern umschlossenen Hof aufhielten, über den der hohe Burgfried seinen Schatten warf. Einige Samurai waren beritten, andere zu Fuß; alle trugen Schwerter und Waffenröcke. Die langen Holzhütten am Rande des Platzes waren Arsenale für Schwerter, Speere, Streitäxte, Arkebusen, Kanonen und Munition. Hier schlug das mächtige Herz des Militärregimes der Tokugawa – und mitten hindurch schritt Chūgo Gichin, wie ein Herrscher, der sein Reich inspiziert.


  Von drei Leutnants begleitet, war nur Chūgo in volle Schlachtrüstung gekleidet. Er trug einen schwarzen Helm aus Metall mit breiten Seitenklappen; die Helmzier bildete ein Paar Kiefernzweige aus Gold. Ein kunstvoller Waffenrock aus Metallplatten, die mit roten und goldenen Seidenbändern verschnürt waren, hing von seinen kräftigen, geraden Schultern; dazu trug er Armschützer aus Kettengeflecht. Den Saum seines Kimonos hatte er unter schimmernde Schienbeinschützer aus Metall gesteckt; seine Beine waren lang und so gerade wie Holzpfeiler. Die aufrechte, straffe Körperhaltung hob die dünnen Muskeln hervor. Doch während der hagere, sehnige Mann seine Inspektionsrunde machte, trug er das Gewicht seiner Rüstung ohne sichtliche Anstrengung. Seine scharfe Stimme, mit der er Befehle oder Fragen in die Reihen der Krieger brüllte, hallte über das Stampfen von Füßen, Hufschläge und gedämpfte Gespräche hinweg.


  Sano beobachtete den Hauptmann der Wache und versuchte erfolglos, ihn sich als Mörder vorzustellen. Die Familie dieses Mannes hatte den Tokugawa seit Generationen treu gedient. Und Chūgo, der eine Zeitlang sogar in der Kriegsflotte gedient hatte, hatte sich in der militärischen Rangordnung hochgearbeitet. Nun war er – im ständigen Wechsel mit anderen Hauptleuten – für die Sicherheit im Palast verantwortlich. Seine Aufgabe bestand darin, den Shōgun, dessen Familie und die Vielzahl von Beamten, Gefolgsleuten und Dienern zu schützen und Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten. Wie konnte Chūgo da jener Mann sein, der vier Menschen getötet und die Stadt in Aufruhr gestürzt hatte?


  Chūgo wandte sich in Richtung seiner Befehlsstelle und schritt an den Hütten vorüber, in denen die Rüstungen untergebracht waren und deren rote Vorhänge sein Wappen trugen: ein weißes Achteck, in dessen Mitte sich die Mondsichel der Fujiwara befand.


  Sano stieg vom Pferd und ging Chūgo hinterher. Er hatte kaum zehn Schritte getan, als zwei Wächter ihm in den Weg traten.


  »Können wir Euch behilflich sein, sōsakan-sama?« fragte der eine. Seiner freundlichen Stimme und der höflichen Verbeugung haftete der Beiklang herausfordernder Dreistigkeit an. Vor noch drei Tagen hätten diese Männer Sano mit kriecherischer Unterwürfigkeit behandelt. Sano staunte, wie schnell die Nachricht von seinem Niedergang sich offenbar selbst in den unteren Rängen des bakufu verbreitet hatte.


  »Ich muß mit Hauptmann Chūgo Gichin reden«, erklärte er.


  Zornig musterten die Wächter Sano von oben bis unten, wobei sie auf ihn zugingen, bis er gezwungen war, sich zurück in Richtung Tor zu bewegen.


  »Es geht um eine Sache von entscheidender Wichtigkeit für die Sicherheit des Palasts«, fügte Sano mit Nachdruck hinzu.


  Die beiden Wächter blieben stehen, tauschten Blicke und zuckten die Schultern. »Kommt mit mir«, sagte der Wortführer.


  Sano schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, daß es Untergebene gab, die es vorzogen, die Verantwortung auf den Schultern ihrer Vorgesetzten abzuladen. Im Schatten des Wachmannes ging Sano den Weg, den Hauptmann Chūgo genommen hatte und der ihn zu einer großen Hütte in einer Ecke des Platzes führte; über der Hütte ragte ein schlanker Wachturm auf. Sano wappnete sich. Er hoffte, sein plötzliches Erscheinen würde den Hauptmann zu einer verräterischen Äußerung veranlassen. Doch als Sano die Befehlsstelle betrat, legte der Wächter ihm einen Arm vor die Brust und hielt ihn auf.


  »Wartet«, befahl er.


  Das Vorzimmer der Befehlsstelle war kahl und besaß einen irdenen Fußboden. Durch eine offene Tür im hinteren Teil konnte man in die Schreibstube des Hauptmanns blicken, die mit einem Schreibpult, Schränken, Truhen, Teilen von Rüstungen und Waffen ausgestattet war. Die Wände waren mit Dienstplänen und Karten des Palasts bedeckt. Unwillkürlich richtete Sano seine Aufmerksamkeit auf die Mitte des Zimmers, wo Chūgo Gichin auf einer Strohmatte kniete, mit dem Profil zur Tür, die geballten Fäuste in die Hüften gestemmt. Den Helm und die Rüstung hatte er abgelegt; sein Kopf war jetzt vollständig von einer schwarzen Kapuze bedeckt. Ein Diener stellte vier lebensgroße Strohpuppen um Chūgo herum auf. Als der Mann fertig war, kam er zu Sano und stellte sich neben ihn und den Wächter an die Tür. Schweigen gebietend legte er einen Finger auf die Lippen. Sano nickte zum Zeichen, daß er verstanden hatte; dann richtete er den Blick wieder auf Chūgo. Sein Magen verkrampfte sich vor gespannter Erwartung: Nun würde er eine Demonstration der phantastischen Waffenkunst Chūgos erleben, die ihm im ganzen Land Ruhm eingebracht hatte: iaijutsu, die Kunst, ein Schwert zu ziehen und aus der Bewegung heraus einen Schlag zu führen.


  Chūgo saß vollkommen regungslos da; er schien nicht zu atmen. Doch Sano spürte die geistige Energie, die Chūgo verströmte, als der Hauptmann, durch die Kapuze geblendet, mit seinem geübten Wahrnehmungsvermögen erspürte, wo die Strohpuppen standen. Als Sano gespannt darauf wartete, daß Chūgo sein Schwert zog, fragte er sich, was die perfekte Beherrschung des iaijutsu über den Hauptmann aussagte.


  Iaijutsu war eine Übung, die sich besonders für Friedenszeiten eignete, wenn die Samurai ihre Schwerter in den Scheiden behielten, statt sie auf dem Schlachtfeld zu schwingen. Die iaijutsu-Techniken konnten zur Verteidigung benützt werden; sie konnten aber auch dazu eingesetzt werden, daß man bei einem Zweikampf sofort die Oberhand gewann. Doch nur die angesehenen kenjutsu-Meister bildeten ihre Schüler im iaijutsu aus, denn gerade diese Kampftechnik konnte zu unehrenhaften Zwecken mißbraucht werden. Zu oft wurde die iaijutsu-Techniken gegen unachtsame Gegner oder unbewaffnete Bürger eingesetzt. Viele Bauern und Gemeine wurden von Samurai nur deshalb getötet, weil sie ein neues Schwert ausprobieren wollten; ein ungeschriebenes Gesetz erlaubte den Samurai solche »Übungen«, wobei sie als Bestrafung allenfalls mit einem Tadel rechnen mußten.


  Hatte Chūgo seine tödlichen Fähigkeiten dazu benützt, Kaibara Tōju, den rōnin Tōzawa und den Eta zu enthaupten, bevor sie die Gefahr auch nur geahnt hatten? Deutete die Tatsache, daß Chūgo die Kampfart des iaijutsu bis zur Perfektion ausbildete, darauf hin, daß der Wunsch in ihm schlummerte, hilflose oder ahnungslose Opfer anzugreifen? Eines wußte Sano: Die äußerste Hingabe an die Waffenkünste war häufig ein Zeichen dafür, daß der Betreffende vom bushidō besessen war, zu dessen Regeln auch die tiefe Verehrung der Ahnen zählte. Hatte der Kodex des bushidō den Hauptmann zu den Morden getrieben?


  In einer einzigen fließenden Bewegung sprang Chūgo auf und riß das Schwert aus der Scheide. In einem silbernen Bogen flirrte die Klinge seitlich durch die Luft und trennte der ersten Strohpuppe den Kopf vom Rumpf. Ohne in der Bewegung innezuhalten, wirbelte Chūgo herum, enthauptete die zweite Strohpuppe, die dritte, und noch bevor der erste Kopf auf den Boden prallte, hatte Chūgo alle vier Strohpuppen enthauptet.


  Sano verschlug es den Atem angesichts der Schönheit und Genauigkeit von Chūgos Bewegungen. Dann aber loderte die Vorahnung tödlicher Gefahr wie eine heiße Flamme in seinem Inneren auf. Unwillkürlich schrie er auf und sprang zurück. Obwohl es untersagt war, innerhalb des Palastgeländes die Waffe gegen einen anderen zu richten, zuckte seine Hand instinktiv zum Schwertgriff.


  Denn Chūgo stürmte genau auf ihn zu. Und statt das Schwert zurück in die Scheide zu schieben und wieder auf der Matte niederzuknien, riß er die Waffe mit beiden Händen empor, um einen tödlichen Schlag von oben zu führen.


  Sano hatte sein Schwert aus der Scheide gerissen, um den Hieb zu parieren. Dann, im letzten Augenblick, erkannten der Wächter und Chūgos Diener, was vor sich ging »Nein, Chugo-san! Haltet ein!«


  Die Männer packten Chūgos Arme und hielten seinen Angriff auf. Chūgo erstarrte. Sein Schwert hielt er noch immer über den Kopf erhoben; es verharrte am höchsten Punkt des tödlichen Bogens.


  Auch Sano erstarrte. Dann schob er sein Schwert langsam in die Scheide zurück, als er sah, wie Chūgos Körper sich entspannte und spürte, wie das mörderische Verlangen des Hauptmanns verebbte. Mit wild klopfendem Herzen, immer noch bebend vor Kampfbereitschaft, beobachtete Sano, wie Chūgo sich aus dem Griff seiner Männer befreite. Erleichtert stieß Sano den Atem aus, als Chūgos sein Schwert bedächtig in die Scheide schob. Dann streifte er sich die Kapuze vom Kopf.


  »Sōsakan-sama.«


  Chūgo sprach mit schroffer, monotoner Stimme, die weder Erstaunen noch Interesse erkennen ließ. Das lange Gesicht des Hauptmanns paßte zu seinem schlanken, langgliedrigen Körper. Über der Wurzel seiner dünnen Nase spannten sich dichte, gerade Brauen. Seine schmalen Augen – dunkel, durchdringend und so starr, daß sie beinahe wie tot wirkten – lagen in tiefen, fast rechteckigen Höhlen über den scharf hervortretenden Wangenknochen. Von den Nasenlöchern bis zum dünnen, schmallippigen Mund spannten sich senkrechte, ausgeprägte Falten; das Kinn war spitz, der Kiefer kantig. Nur ein Merkmal störte die geometrisch-regelmäßige Struktur dieses Gesichts: die runzelige, schlangenförmige Narbe, die sich über seinen rasierten Scheitel zog.


  Chūgos totenstarrer Blick erfaßte Sano und die beiden anderen Männer, als er sagte: »Wir werden kein Wort über dieses Versehen reden.«


  Offensichtlich meinte er damit, daß niemand von dem Vorfall erzählen sollte, so daß weder er noch Sano die Strafe auf sich nehmen mußten, die das Gesetz vorschrieb, wenn jemand im Palast eine Waffe zog: die Selbsttötung. Sano, noch immer zutiefst erschüttert von dem gewalttätigen Ausbruch Chūgos, brachte lediglich ein Nicken zustande. Er versuchte verzweifelt, dieselbe stoische Ruhe zu zeigen wie Chūgo und die wirbelnden Gedanken zu ordnen, die ihm durch den Kopf schossen.


  Wenngleich durch die Kapuze geblendet, hatte Chūgo die vier Strohpuppen enthauptet – in so kurzer Zeit, daß ein gewöhnlicher Schwertkämpfer gerade seine Waffe hätte ziehen und Kampfstellung einnehmen können. Doch abgesehen von Chūgos Fähigkeiten in der Schwertkunst hatte Sano nun einen weiteren Grund zu der Annahme, daß dieser Mann imstande gewesen wäre, im Dunkel der Nacht vier Opfer zu enthaupten.


  Chūgo hatte ihn töten wollen. Sano wußte es mit vollkommener Gewißheit, auch wenn der Hauptmann von einem »Versehen« gesprochen hatte. Hatte Chūgo auf die bloße, unbestimmte Gefahr hin angegriffen, daß ein Fremder bei ihm erschienen war? Oder hatte er zum tödlichen Schlag ausgeholt, weil er Sano instinktiv als den Mann erkannte, der ihn als bundori-Mörder identifizieren konnte?


  »Die Übung ist zu Ende. Schaff die Strohpuppen fort«, befahl Chūgo seinem Diener. Dann wandte er sich Sano zu. »Was wollt Ihr?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, winkte er den Wachmann fort, der Sano zur Befehlsstelle geführt hatte, und betrat seine Schreibstube. Er betrachtete die Karten des riesigen Palastgeländes, in denen farbige Nadeln steckten, welche anzeigten, wo Truppenteile lagen. Sano folgte dem Hauptmann. Er schaute zu, als Chūgo die Nadeln umsteckte wie ein General, der einen Schlachtplan entwarf. Obwohl die Gefahr einer Belagerung des Palastes so gut wie ausgeschlossen war, war Chūgo voller Hingabe bei der Sache.


  »Nun?« fragte er.


  Sano versuchte noch immer, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Schließlich sagte er: »Ihr wißt wahrscheinlich, daß der Shōgun mich mit der Aufgabe betraut hat, den bundori-Mörder zu fangen.«


  »Ach?«


  Offenbar ohne jedes Interesse an dieser Angelegenheit, verließ Chūgo seine Befehlsstelle und wandte sich an seine Leutnants. »Im östlichen Bereich ist die Deckung der Vorpostenlinie zu schwach«, hörte Sano ihn sagen. »Schickt sofort eine weitere Einheit dorthin.«


  Dann kam er zurück in die Schreibstube, um die Dienstpläne aufmerksam durchzulesen. Seine Bewegungen besaßen etwas Ruckhaftes, Ungeduldiges, das in seltsamem Kontrast zu dem anmutigen, fließenden tödlichen Tanz seiner Schwertübung stand. In die Dienstpläne vertieft, schien es ihn nicht zu interessieren, ob Sano den Grund für seinen Besuch vorbrachte.


  »Die Schildchen an den Köpfen der Mordopfer trugen die Namen Araki Yojiemon und Endō Munetsugu«, sagte Sano. »Zwei Männer, die eine Fehde mit Eurem Ahnherrn hatten – General Fujiwara.«


  Die Hand des Hauptmanns blieb ruhig, als er mit dem Finger die Reihe der Namen auf dem Dienstplan entlangfuhr. Mißmutig preßte er die Lippen zusammen, doch er war weder erstaunt noch erschreckt. »Ja, und?«


  Sano versuchte, die Gedanken hinter Chūgos dunklen Augen zu lesen. Falls der Hauptmann der bundori-Mörder war, zeigte er keine Furcht vor Enttarnung. Andererseits hatte Chūgo sich als Meister der Waffenkunst auch darin geübt, alle Anzeichen von Gefühlen zu verbergen.


  »General Fujiwara hegte irgendeinen Groll gegen Araki und Endō«, fuhr Sano fort. »Er setzte sein Leben aufs Spiel, um die beiden zu vernichten. Wer auch immer Kaibara Tōju, den rōnin Tōzawa, den Mönch Endō und den Eta getötet hat, scheint die alte Fehde wiederbelebt zu haben, indem er die Nachfahren Arakis und Endōs angegriffen hat. Ich glaube, der Mörder ist ein Nachkomme General Fujiwaras, der es darauf anlegt, eine alte Blutschuld zu begleichen.«


  »Pah!« In Chūgos verächtlichem Schnauben lag Verachtung, die auf seinem Gesicht jedoch nicht zu erkennen war. Bevor Sano etwas erwidern konnte, kam Chūgos Diener mit einem Kasten aus Lackarbeit in die Schreibstube.


  »Eure Mahlzeit, ehrenwerter Hauptmann.«


  »Stell sie hierher.« Chūgo kniete sich auf die Matte und wies auf den Fußboden vor sich. Es war warm in der Schreibstube; der Hauptmann öffnete seinen Kimono und rollte die Ärmel auf. Auf Brust und Armen waren keine Narben zu sehen; falls er der Mörder war, hatte er beim Zweikampf mit Bruder Endō entweder den Speerstichen des Mönchs ausweichen können, oder er hatte eine Rüstung getragen. Oder er hatte gar nicht mit Endō gekämpft, weil er nicht der Täter war.


  »Falls Ihr mich fragen wollt, ob ich ein Mörder bin«, sagte der Hauptmann, zu Sano gewandt, »lautet die Antwort nein. Und meine Ahnen gehen Euch nichts an. Überdies ist die Vergangenheit tot.«


  Wirklich? hätte Sano am liebsten gefragt, während Chūgo das Essenskästchen öffnete. »Getrocknete Kastanien, Seetang und Ohrschnecken«, bemerkte Sano, als Chūgo die Nahrungsmittel nacheinander hervornahm. »Eßt Ihr immer Speisen, wie Soldaten sie vor einer Schlacht zu sich nehmen?« Vielleicht war Chūgo der Vergangenheit gegenüber gar nicht so gleichgültig, wie er vorgab. Mit Kriegsritualen war er mit Sicherheit vertraut.


  Chūgo zuckte die Achseln. Er aß wie ein Mann, dem es nur darum ging, seinem Körper Nährstoffe zuzuführen: ohne jeden Genuß verzehrte der Hauptmann seine Mahlzeit und spülte jeden Bissen mit einem Schluck Sake aus einer zerbeulten Reiseflasche aus Blech hinunter. »Ich esse, was mir schmeckt.«


  Da es offenbar keinen Sinn hatte, bei diesem Mann eine vorsichtige Taktik einzuschlagen, versuchte Sano es mit einer direkten Frage. »Wenn Ihr nicht der bundori-Mörder seid, wo wart Ihr dann gestern nacht?«


  »Auch das geht Euch nichts an. Aber ich werde es Euch trotzdem sagen. Ich war hier. Im Palast. Wie schon die letzten fünfzehn Tage. Ich verlasse niemals meinen Posten, wenn ich der diensthabende Offizier bin. Jeder meiner Männer kann es Euch bestätigen.«


  Sano warf einen schmerzerfüllten Blick an die Decke. Schon wieder ein Alibi. Ebenso fragwürdig wie das von Matsui, aber noch schwerer zu widerlegen. Die Wachen des Palasts von Edo – die Torwächter eingeschlossen – waren ihrem Hauptmann zum Treueid verpflichtet. Sie würden jede Geschichte bestätigen, die er erzählte und sich bei jedem Streitgespräch auf seine Seite schlagen, besonders wenn der Widersacher ein Beamter war, der die Gunst des Shōgun verloren hatte. Selbst wenn es Sano gelang, einen tapferen oder über Chūgo verärgerten Soldaten ausfindig zu machen, der den Mut zur Wahrheit hatte – tausend andere würden schwören, daß Chūgo sich bei jedem der vier Morde im Palast aufgehalten hatte. Und ohne weitere Beweise würde kein Magistrat ihn schuldig sprechen. Sano mußte an die zwei Kimonos denken, die er noch den Schneidern zeigen mußte, und an die geheimnisvolle verschwundene Zeugin aus dem Zōjō-Tempel. Und er fragte sich, ob Hirata bei seiner Suche nach dem Erbauer der Drachensänfte Glück hatte oder ob er gar die Identität des Mörders hatte aufdecken können.


  »Besitzt Ihr eine Sänfte, die mit einem fauchenden Drachen bemalt ist?« fragte er.


  »Nein. Ich benütze die Sänften des Palasts.« Und die trugen außer dem Wappen der Tokugawa keinerlei Verzierungen.


  »Habt Ihr jemals einen Söldner für Euch arbeiten lassen? Einen Schwertkämpfer?«


  Diesmal hob sich ein Mundwinkel Chūgos zu einem sardonischen Lächeln. »Wenn ich jemanden töten will, tue ich es selbst.«


  Sano versuchte es mit einer Fangfrage. »Was würdet Ihr sagen, wenn ich Euch erzähle, daß ein Zeuge Euch gestern nacht außerhalb des Palasts gesehen hat?«


  Chūgo kaute, schluckte und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Ich würde sagen, Ihr lügt. Oder Euer Zeuge.«


  Sano wurde immer ratloser und verzweifelter. Chūgo hatte weder Besorgnis erkennen lassen, noch hatte er sich danach erkundigt, ob es sich denn nun um einen Zeugen oder eine Zeugin handelte.


  Der Hauptmann beendete sein Mahl. »Nun habt Ihr genug falsche Beschuldigungen vorgebracht, sōsakan-sama«, sagte er. »Es wird Zeit, daß Ihr geht.«


  Er erhob sich, schlenderte zur Tür und legte die Hände trichterförmig an den Mund. Dann rief er mit so lauter Stimme nach seinen Leutnants, daß seine Rufe über ein Schlachtfeld hinweg zu hören gewesen wären. Augenblicke später wurde Sano von zwei Männern gepackt und aus dem Befehlsstand gezerrt, während Chūgo sich wieder seiner Arbeit zuwandte.


  »Laßt mich los!« rief Sano. Es gelang ihm, die Hände der Männer abzuschütteln, doch den zwei Häschern kamen weitere zu Hilfe. Sie hoben Sano auf die Schultern, trugen ihn über den Platz und warfen ihn bäuchlings auf sein Pferd. Jemand versetzte dem Tier einen Schlag gegen den Rumpf. Sano konnte sich gerade noch aufrecht in den Sattel setzen, bevor das Pferd durchging. Der Trupp stieß ein grölendes Gelächter aus, das über das ganze Gelände hallte, und verabschiedete Sano mit hämischen Rufen.


  Schäumend vor Wut ritt Sano davon und malte sich seine Rache aus. Oh, welche Freude würde es ihm bereiten, Chūgos Verhaftung, Verurteilung und Hinrichtung wegen der bundori-Morde zu erleben! Der Charakter des Hauptmanns, seine Schwertkunst, sein Wissen um die Kriegsrituale – das alles waren Verdachtsmomente, die viel zu gewichtig waren, als daß sein Alibi sie zerstreuen konnte. Doch zuerst einmal lenkte Sano sein Pferd in Richtung des Beamtenviertels. Er hatte keine Zeit, sich persönlichen Rachegelüsten hinzugeben. Falls er sich nicht beeilte, kam er zu spät zu seinem miai.


  Unterwegs hielt er einen Botengänger des Palasts an. Er zog den Brief unter seiner Schärpe hervor, den er in einer Schreibwarenhandlung auf dem Hügel Suruga geschrieben hatte. In diesem Brief legte er ausführlich seinen Plan für die kommende Nacht dar. Sano hatte gehofft, dieser Plan würde sich als überflüssig erweisen; nun aber erschien er ihm von höchster Wichtigkeit – besonders, weil dieser Plan bewirken konnte, daß keine Nachforschungen über Kammerherr Yanagisawa angestellt werden mußten. Sano reichte dem Boten das Schreiben sowie ein großzügiges Trinkgeld, damit der Brief rasch überbracht wurde.


  »Bring das hier sofort zum dōshin Hirata in die Polizeikasernen«, sagte Sano.


  Dann eilte er nach Hause, um sich auf den miai vorzubereiten.
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  er Kannei-Tempel befand sich im Norden des Palastes, im hügeligen, ländlichen Bezirk Ueno. Seiner Kirschblütenpracht wegen war der Tempel eines der beliebtesten Ziele der Einwohner Edos. In jedem Frühjahr strömten die Schaulustigen zum Tempel, um die liebliche Szenerie zu betrachten und über die Vergänglichkeit des Lebens nachzusinnen, die von den kurzlebigen Blüten so schmerzlich und ergreifend verkörpert wurde. Überall auf den grasbewachsenen Hängen des Hügels standen Kirschbäume mit ihren üppigen, blattlosen Blüten; es sah aus, als würden unter dem blaßblauen Himmel rosafarbene Wolken über den grünen Wiesen schweben. Wie Schneeflocken fielen Blütenblätter auf die Wege, auf das Gras und auf die Köpfe der gemächlich dahinschlendernden Besucher, oder sie wurden vom Wind in Richtung des von Kiefern umstandenen, silberglänzenden Shinobazu-Sees getragen.


  Doch Sano, der sein Pferd draußen vor der Tempelmauer hatte stehenlassen, nahm von seiner Umgebung kaum Notiz, als er sich eilig durch die Menschenmenge schlängelte und über die kiesgedeckten Gehwege eilte; an Hallen, der Pagode und Pavillons vorüber. Es wurde höchste Zeit, wollte er pünktlich zu seinem miai kommen.


  Sano hörte die berühmten Schreie der Krähen von Ueno nicht, die über ihm ihre Kreise zogen; er sah nicht die farbenprächtige Kleidung der Besucher, die sich zum Essen unter freiem Himmel niedergelassen hatten: wunderschöne Frauen, spielende Kinder, betrunkene Männer, die tanzten, sangen und über die Rasenflächen tollten. Die drückende Last seiner Arbeit und der bevorstehende miai, dieses so überaus wichtige gesellschaftliche Ritual, ließen Sano all die Freuden und Schönheiten gar nicht wahrnehmen, die so viele andere Menschen genossen.


  Endlich erschien die Kiyomizu-Halle vor ihm, ein prächtiges Bauwerk mit leuchtendrot gestrichenen Wänden und blauem Ziegeldach; von einer Galerie aus konnte man hinaus auf den Shinobazu-See schauen. Sano ging über die breite Promenade am Ufer des Sees entlang. Entschuldigungen murmelnd, zwängte er sich an einer Gruppe schnatternder Frauen vorbei, die identische, grüne und weiße Sonnenschirme aus Papier trugen. Er drängte sich zwischen weiteren Ausflüglern hindurch, stürmte die Promenade hinunter – und blieb abrupt am grasbewachsenen Hügel stehen, auf dessen Kuppe sich die Kiyomizu-Halle befand. Er zuckte zusammen, als ihm klar wurde, welch schlimmen gesellschaftlichen Fehltritt er getan hatte.


  Es war abgesprochen, daß Sano frühzeitig eintreffen sollte, um sich seiner Mutter und Noguchi anzuschließen, mit den beiden einen gemächlichen Spaziergang über die Promenade zu machen und dann – wie durch Zufall – Magistrat Ueda und dessen Tochter zu begegnen. Dieses Possenspiel hätte es beiden Parteien ermöglicht, bei einem Scheitern der Hochzeitsverhandlungen so zu tun, als hätte der miai niemals stattgefunden und auf diese Weise das Gesicht zu wahren. Doch Sanos Verspätung hatte eine solche Scharade unmöglich gemacht.


  Alle Beteiligten hatten sich bereits am vereinbarten Treffpunkt an der Promenade versammelt, unter der berühmten Mondkiefer, deren Name von dem Ast herrührte, der zu einem makellosen Kreis gewachsen war. Sano sah seine Mutter, auf den Arm ihres Hausmädchens Hana gestützt; Noguchi und Magistrat Ueda, einen untersetzten Samurai mittleren Alters, der schwarze Zeremonienumhänge trug, die mit goldenen Familienwappen verziert waren. Bei ihm stand eine schlanke junge Dame mit seidigem schwarzem Haar, das ihr bis zu den Knien reichte; sie trug einen prachtvollen, roten und weißen Kimono und wurde von zwei Dienerinnen begleitet. Die junge Frau war Ueda Reiko, Sanos angehende Braut, sofern der miai erfolgreich verlief. Ungeachtet der Versuche, freundliche Gelassenheit zu zeigen, war allen anzumerken, daß sie ob der peinlichen Situation, in die Sano sie gebracht hatte, wahre Todesqualen litten.


  Sano, der schwitzend und keuchend herbeigerannt kam, stieß hervor: »Bitte verzeiht mein spätes Erscheinen, aber ich trage keine Schuld daran. Es tut mir leid, daß ich Euch Ungelegenheiten bereitet habe.« Er verbeugte sich vor den Anwesenden, die er kannte. »Noguchi-san. Mutter. Hana.«


  Im Lächeln seiner Mutter lag leiser Tadel. Sie sah dünner und schwächer, zugleich aber heiterer und gelassener aus als bei der letzten Begegnung mit Sano. Noguchi runzelte mißbilligend die Stirn, daß die Falten seinen kahlen Schädel hinaufkrochen, als er mit gezwungener väterlicher Freundlichkeit erklärte: »Na ja, nun seid Ihr ja hier, und nur darauf kommt es an.« Er wandte sich an den anderen Mann. »Magistrat Ueda, darf ich Euch Sano Ichirō vorstellen, den sōsakan-sama Seiner Hoheit.«


  Magistrat Ueda musterte Sano mit sorgfältig prüfenden Blicken, während er sich verbeugte. Er hatte volles graues Haar, derbe, fleischige Züge und eine frische, jugendliche Gesichtshaut. Die Augen unter den schweren Lidern blickten wach und voller Intelligenz. Die Falten um seinen Mund verrieten, daß er oft und gern lächelte. Im Augenblick allerdings nicht.


  »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Sano-san«, erwiderte er, nachdem Sano ihm seine Achtung und Dankbarkeit bekundet hatte. Ueda besaß eine leise, aber feste Stimme – die Stimme eines Mannes, der es nicht nötig hatte, mit seiner Macht zu protzen. »Und das ist meine Tochter Reiko.«


  Sano verbeugte sich und war höflich genug, nicht zu lange oder zu eingehend hinzuschauen. Und Reiko, eine wohlerzogene junge Dame, hielt den Kopf züchtig gesenkt, wobei sie den unteren Teil ihres Gesichts hinter ihrem Fächer verbarg. Sano konnte nur einen kurzen Blick auf ihre langen Wimpern, die weiße Stirn und die hohen, dünnen, geschminkten Brauen erhaschen.


  »Nun denn«, sagte Noguchi und rieb sich in übertriebener Unternehmungslust die Hände. »Laßt uns um die Kiyomizu-Halle spazieren. Einverstanden? Dort sind die Kirschblüten besonders schön.«


  Sie stiegen den Hügel hinauf. Sano wußte, daß er seinen möglichen Schwiegervater nun durch seine Intelligenz und geistreiche Bemerkungen hätte beeindrucken sollen; doch ihm wollte nichts Intelligentes oder Geistreiches einfallen. Dieses Treffen, das mitten in seine schwierigen und gefährlichen Nachforschungen hineinplatzte, kam ihm unwirklich vor. Er konnte ja nicht einmal sicher sein, daß er überlebte, um heiraten zu können.


  Noguchi brachte ein Gespräch in Gang, indem er ein Gedicht vortrug, das dem Anlaß angemessen war:


  


  »Nur kurz steht es in voller Blüte –


  Ach, unser aller Leben …«


  


  Dankbar, daß sein Freund ihm einen Anstoß gegeben hatte, vollendete Sano das Gedicht:


  


  »Doch wenn erst vier Tage vergangen –


  wo sind die Kirschblüten geblieben?«


  


  Sano trug weitere, ähnliche Gedichte vor, um seine literarische Bildung unter Beweis zu stellen, und erkundigte sich, wie die Reise der Familie Ueda zum Tempel verlaufen war. Dann aber gingen ihm wieder die Worte aus; die Gedichte erinnerten ihn an die knappe Zeit, die ihm blieb, um den Mörder zu finden. War seine Hoffnung auf Erfolg so flüchtig wie die sterbenden Kirschblüten?


  Schließlich ergriff Magistrat Ueda das Wort und beendete das peinliche Schweigen. »Darf ich ein Wort unter vier Augen mit Euch reden, Sano-san?«


  Sano schaute Ueda in unbehaglichem Schweigen an. Eigentlich verlangte es der Brauch, daß die zwei Familien sich in der Gruppe unterhielten. Bevor Sano antworten konnte, kam Noguchi ihm zuvor.


  »Aber gewiß, ehrenwerter Magistrat. Selbstverständlich«, sagte er, offensichtlich darauf bedacht, Wiedergutmachung für Sanos bedauerliche Verspätung zu leisten. »Geht nur schon voraus. Ich werde die Damen allein begleiten.« Durch scheuchende Handbewegungen bedeutete Noguchi seinem Schützling, mit dem Magistraten vorauszugehen; dann gesellte er sich zu Sanos Mutter, Reiko, Hana und den Dienerinnen.


  Sano ging mit Magistrat Ueda voraus. Da er befürchtete, seine bisher vorgebrachten Entschuldigungen wären unangemessen gewesen, sagte er: »Mein Zuspätkommen ist unverzeihlich. Ich bitte Euch und Eure Tochter um Verzeihung – auch wenn ich nicht das Recht habe, Eure Vergebung zu erwarten.«


  »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, Sano-san.« Magistrat Uedas Stimme war ernst, aber nicht unfreundlich. »Die Aufgabe, die der Shōgun Euch übertragen hat, soll, ja muß den größten Teil Eurer Kraft und Zeit in Anspruch nehmen. Euer Zuspätkommen vergebe ich Euch gern, doch ich habe andere Sorgen, was Euch betrifft. Darf ich offen sprechen?«


  Sano nickte, mißtrauisch und gespannt zugleich.


  »Meine Informanten haben mir mitgeteilt, Kammerherr Yanagisawa habe dafür gesorgt, daß Ihr nicht mehr das Wohlwollen des Shōgun genießt. Überdies sollt Ihr den Kammerherrn auf irgendeine Weise gegen Euch aufgebracht haben.« Während sie über den Pfad schritten, der sich zwischen Kirschbäumen dahinschlängelte und um eine kleine Bodenvertiefung herum führte, betrachtete Magistrat Ueda eine Gruppe ausgelassener, lärmender Männer, die einander mit Reiswein zutranken. Dann fügte er hinzu: »Und ich hörte, daß Ihr auf die Insel Sado verbannt werdet, falls Ihr den Mordfall nicht lösen könnt. Stimmt das?«


  Sano, für den es nichts Neues war, daß Angehörige der gesellschaftlichen Oberschicht Spitzel einsetzten, um angehende Schwiegertöchter und -söhne auszuspionieren, hatte schon befürchtet, daß Magistrat Ueda erfahren hatte, daß der Verehrer seiner Tochter beim Shōgun in Ungnade gefallen war. Nun schuldete Sano diesem Mann, der in gutem Glauben einem miai zugestimmt hatte, eine ehrliche Erklärung.


  »Ja«, sagte er widerwillig. »Das stimmt.«


  »Ah.« Magistrat Ueda nickte; er schien enttäuscht, aber nicht überrascht zu sein.


  »Aber meine Nachforschungen machen Fortschritte«, fügte Sano eilig hinzu; denn er wollte die Gelegenheit nicht verspielen, eine Ehe zu schließen, wie sein Vater sie sich für ihn gewünscht hatte. Er faßte zusammen, was er bislang herausgefunden hatte, und endete: »Ich habe vier Verdächtige ermittelt. Einer von ihnen ist der bundori-Mörder.«


  Der Magistrat ließ sich mit seiner Erwiderung Zeit. Schweigend gingen sie an einer Schar kreischender Kinder vorüber. »Ich muß sagen, daß ich auch viel Gutes über Euch gehört habe, Sano-san«, fuhr Ueda schließlich fort. »Ihr habt Euch den Ruf eines mutigen und intelligenten Mannes erworben, der sich auf beeindruckende Weise der Wahrheit und Gerechtigkeit verschrieben hat. Was Ihr mir erzählt habt, bestätigt diese Einschätzung. Überdies gibt es Gerüchte, daß Ihr Seiner Hoheit einen wertvollen Dienst geleistet habt.«


  Sano bedauerte, daß sein Bündnis mit dem Shōgun ihm eine Antwort auf die unausgesprochene Frage des Magistraten untersagte und daß Ueda sein Schweigen deshalb möglicherweise falsch auslegte.


  »Aufgrund dieser Berichte, die für Euch sprechen – und wegen Noguchis Empfehlung«, sagte Magistrat Ueda, »habe ich diesem miai zugestimmt. Und, wie ich zugeben muß, auch meiner Tochter wegen.«


  Ein liebevolles Lächeln legte sich auf Uedas Lippen, als er einen Blick über die Schulter warf. Auch Sano schaute sich um und sah, daß Reiko ihre anfängliche Zurückhaltung aufgegeben hatte und über eine Bemerkung Noguchis lachte. Für einen Moment trafen sich Reikos und Sanos Blicke. Bevor Reiko ihr Gesicht wieder hinter dem Fächer verbergen konnte, erkannte Sano, daß ihre Schönheit von ganz anderer Art war als die Aois: zart, elegant, klassisch. Doch sie paßte besser zu …


  »Reiko hat zufällig mitgehört, als Noguchi mir von Euch erzählt hat«, fuhr Magistrat Ueda fort. »Sie hat noch nie Interesse an einem miai bekundet, doch Euch wollte sie unbedingt kennenlernen, trotz meiner Vorbehalte. Manchmal legt Reiko eine höchst unweibliche Willenskraft an den Tag.«


  Der Stolz in Uedas Stimme minderte den leisen Vorwurf gegenüber seiner Tochter. Dann schwand das Lächeln aus seinem Gesicht. »Ich liebe meine Tochter, Sano-san. Sie ist mein einziges Kind und das genaue Abbild meiner verstorbenen Frau. Es bedeutet mir sehr viel, daß Reiko glücklich ist. Aus diesem Grund habe ich mich zu dem miai bereit erklärt und Euch die Gelegenheit gegeben, mit Reiko bekannt zu werden. Doch ich kann einer Ehe nicht zustimmen. Ich kann nicht zulassen, daß Reiko Euer ungewisses Schicksal teilt. Es tut mir leid, Sano-san.«


  Daß Sano mit dieser Zurückweisung gerechnet hatte, minderte nicht seine Gefühle der Scham und Enttäuschung. Plötzlich konnte er die Schönheit der Landschaft und das fröhliche Lachen der Feiernden nicht mehr ertragen. Würden nach diesem Fehlschlag nun auch noch seine Nachforschungen scheitern, so daß der bundori-Mörder unerkannt und ungestraft davonkam?


  Steif erwiderte er: »Ich verstehe, Magistrat Ueda.«


  Sano bedauerte nicht nur die verlorene Hoffnung auf eine vorteilbringende Heirat mit einer schönen Dame aus edler Familie. Er bedauerte auch, daß Ueda nicht sein Schwiegervater wurde. Sano kannte den Ruf des Magistraten als gerechten Mann; Uedas Bereitschaft, beide Seiten einer Geschichte zu hören, hatte soeben bewiesen, daß er diesen Ruf zu Recht besaß. Der Magistrat verhängte harte Strafen über Verbrecher, zeigte jedoch Gnade, wenn mildernde Umstände vorlagen; daß er Sano gestanden hatte, Spitzel eingesetzt zu haben; seine Erwähnung der ›Berichte‹, die für und gegen Sano sprachen; seine behutsame und rücksichtsvolle Zurückweisung Sanos – dies alles bewies, daß Ueda ein mitfühlender Mann war. Er war unbestechlich, von Skandalen unbelastet und von kühler Vernunft. Sano wäre stolz gewesen, in die Familie eines Mannes von solchem Charakter einzuheiraten.


  Um sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, richtete Sano den Blick auf die Umgebung. Sie hatten die Kiyomizu-Halle vollständig umrundet und gelangten nun auf jene Seite, von der aus man einen Blick auf den See hatte. Die Frauen und Noguchi waren noch weit hinter Sano und Ueda.


  Der Magistrat legte Sano eine Hand auf den Arm. »Ich wünsche Euch Erfolg bei Euren Nachforschungen und alles Gute für die Zukunft.«


  Ueda sprach diese Worte mit ernster, würdevoller Aufrichtigkeit, doch Sano hörte sie kaum. Denn genau in diesem Moment fiel sein Blick auf eine vertraute Gestalt, die auf der Galerie der Halle stand.


  In Umhänge in leuchtenden Farben gekleidet, betrachtete Kammerherr Yanagisawa die blühenden Kirschbäume, die sich unter ihm ausbreiteten. Während Sano ihn beobachtete, drehte er sich um und sprach zu einer Gruppe ähnlich gekleideter Männer, die neben ihm standen. Sano erkannte einige hochrangige Beamte unter ihnen: Offenbar handelte es sich um eine Verbindung aus geschäftlichem Treffen und Vergnügungsausflug. Als Sano Yanagisawas prächtig gewandete Gestalt betrachtete, strafften sich seine Muskeln, und der Mund wurde ihm trocken.


  Früher oder später mußte er mit dem Kammerherrn reden – wenn schon nicht mit dem Ziel, Yanagisawa als bundori-Mörder zu entlarven, so doch, um ihre Streitigkeiten beizulegen. Sano versuchte, seine Abneigung diesem Mann gegenüber nüchtern zu betrachten, indem er sich die Gründe vor Augen führte, die dafür sprachen, daß Yanagisawa nicht der bundori-Mörder war. Trotz seiner Abstammung, seiner charakterlichen Fehler und seiner Versuche, Sanos Nachforschungen zu erschweren, war Yanagisawa nach dem Shōgun der zweitmächtigste Mann im Lande, ein angesehener bakufu-Beamter, und gewiß viel zu sehr mit Regierungsangelegenheiten beschäftigt, um eine längst erloschene Fehde wieder zu entflammen. Doch die Sorgfalt – wie auch Sanos Verlangen, stets die Wahrheit zu ergründen – gebot es ihm, Yanagisawa so lange wie einen Verdächtigen zu behandeln, bis seine Unschuld erwiesen war, mochte Sano sich noch so sehr wünschen, es wäre anders. Und falls der Kammerherr nicht der Mörder war, mußte Sano sich mit ihm aussöhnen. Denn selbst wenn es ihm gelang, den Mordfall zu lösen und der Verbannung zu entgehen, hing sein zukünftiger Erfolg von Yanagisawa ab.


  »Ich werde hier auf die Frauen und Noguchi warten«, sagte Magistrat Ueda. »Ich hätte Verständnis dafür, wenn Ihr jetzt eine Weile allein sein wollt.«


  Sano begriff, daß der Magistrat ihm die Gelegenheit geben wollte, sich von der Enttäuschung zu erholen und zu sich selbst zu finden, bevor er sich wieder zu den anderen gesellte. Als Sano sah, daß Yanagisawa die Galerie verließ und im Inneren der Halle verschwand, erkannte er, daß jetzt vielleicht seine einzige Chance gekommen war, mit dem Kammerherrn zu sprechen; denn eine förmliche Privataudienz würde Yanagisawa ihm womöglich verwehren.


  »Ich danke Euch, ehrenwerter Magistrat«, sagte Sano der entschlossen war, die Begegnung hinter sich zu bringen, die ihn mit Furcht erfüllte. Er ging den Pfad hinunter und wartete.


  Kurz darauf kam Yanagisawa aus der Halle und stieg die Treppe hinunter. Gemächlich machte er sich auf den Weg den Hügel hinab; dann schlenderte er über die Promenade. Sano folgte ihm bis zu einer schmalen Landzunge, die in den Shinobazu-See hineinragte und bis auf eine kleine Insel führte; zu beiden Seiten der Landzunge befanden sich Teehäuser, zwischen denen Yanagisawa nun hindurchging, bis er auf die Insel gelangte, auf der sich das Heiligtum der Benten befand, der Göttin des Wassers. Mit pochendem Herzen und zögernden Schritten folgte Sano dem Kammerherrn.


  Yanagisawa gelangte auf die Insel und ging durch das Torii-Tor des Tempels. Im Inneren schützte ein kleiner Kiefernhain den eigentlichen Tempelbezirk, der zur Zeit menschenleer war. Auch Sano ging durch das Tor und holte tief Luft.


  »Ehrenwerter Kammerherr Yanagisawa«, stieß er hervor. »Darf ich mit Euch sprechen?«


  Yanagisawa drehte sich um. Der Anflug eines Lächelns, der auf seinem Gesicht gelegen hatte, schwand abrupt. In seinen Augen loderte es auf; ein heißer Hauch der Feindseligkeit schlug Sano entgegen.


  »Ich habe Euch nichts zu sagen, sōsakan.« Seine scharfe Stimme war voller Boshaftigkeit. »Wie könnt Ihr es wagen, auf so unverschämte Weise in meine Privatsphäre einzudringen? Verschwindet auf der Stelle!«


  Sanos Mut geriet ins Wanken, doch er verharrte, ließ sich auf die Knie fallen und sprudelte hervor: »Sagt mir bitte, ehrenwerter Kammerherr, wodurch ich mir Euren Unwillen zugezogen habe. Was es auch sein mag – ich habe es nicht mit Absicht getan. Und ich möchte Wiedergutmachung leisten.« Falls Yanagisawa ihm dies zugestand, würde er sich vielleicht zu einem Gespräch bereit erklären, das seine Unschuld erwies – an der Sano keinen Augenblick zweifelte.


  Statt einer Antwort holte Yanagisawa mit dem Bein aus und verpaßte Sano einen heimtückischen Tritt. Seine dick besohlte Holzsandale traf Sano an der Schulter. Sano wurde nach hinten geschleudert und stieß einen Schrei aus, in dem sich Schmerz und Erstaunen mischten. Zorn loderte in ihm auf; am liebsten hätte er sein Schwert gezogen und es gegen diesen Mann gerichtet, von dem die Regeln des bushidō geboten, ihn als Stellvertreter seines Herrn zu sehen und sich entsprechend zu verhalten. Sano wünschte sich beinahe, beweisen zu können, daß Yanagisawa der bundori-Mörder war …


  Yanagisawa stand über ihm, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Weiße Linien heißen Zorns spannten die Haut um seinen Mund. »Ihr könnt weder durch Worte noch durch Taten wiedergutmachen, daß Ihr versucht, mich als Mörder hinzustellen.«


  »Aber das versuche ich doch gar nicht«, protestierte Sano, noch immer entsetzt über den untypischen Temperamentsausbruch des Kammerherrn. Wenn er nicht beim Shōgun war, hielt er es offenbar für unnötig, seine glatte, überlegene Art zur Schau zu stellen. Sano erhob sich schwankend. Er erkannte, daß die Spione im Palast Yanagisawa von Noguchis Suche nach den Nachkommen General Fujiwaras berichtet haben mußten. »Ich habe bloß eine Spur verfolgt. Ich konnte ja nicht wissen, daß Eure Herkunft Euch mit den Morden in Verbindung bringt. Sämtliche Nachforschungen, die ich über Euch anstelle, sind bloße Formalitäten, damit eine umfassende Untersuchung des Falles gesichert ist. Ich habe niemandem gesagt, daß Ihr ein Verdächtiger seid, und ich habe nicht versucht, Euch zu belasten. Denn ich kann mir unmöglich vorstellen, daß Ihr der bundori-Mörder seid.«


  Yanagisawa schien Sanos Worte gar nicht zu hören. Er rückte vor, drängte Sano in Richtung des Tores. »Ihr wollt meinen Ruf zunichte machen und den Shōgun gegen mich aufbringen, indem Ihr meine Ahnen verleumdet und Lügen über mich verbreitet.« Seine Worte drangen wie die Spritzer einer ätzenden Flüssigkeit aus seinem verzerrten Mund. »Aber das werde ich nicht zulassen. Habt Ihr verstanden?«


  Sano brachte kein Wort hervor. Er war wie betäubt von den Behauptungen des Kammerherrn. Eine solche Intrige wäre ihm nie in den Sinn gekommen – obwohl er vermutete, daß andere Beamte des bakufu einen Widersacher auf diese Weise in Verruf brachten. Jetzt wurde ihm klar, daß der anfängliche Grund für die Feindseligkeit des Kammerherrn unbedeutend war im Vergleich zu der vermeintlichen Anschuldigung Sanos, daß Yanagisawa ein Mörder sei. Sano erkannte, daß er nichts mehr zu verlieren hatte. Er beschloß, den Kammerherrn gleich hier und jetzt zur Rede zu stellen.


  »Ehrenwerter Kammerherr«, sagte er, »Ihr könnt Eure Unschuld beweisen, indem Ihr mir sagt, wo Ihr Euch zum Zeitpunkt der Morde aufgehalten habt. Falls Ihr ein stichhaltiges Alibi habt, wird die Sache fallengelassen, und …«


  Sano stieß scharf den Atem aus, als der Kammerherr ihn am Kragen packte und ihn so nah an sich heranriß, daß ihre Gesichter sich beinahe berührten.


  »Hört mir zu, sōsakan, und hört gut zu«, zischte Yanagisawa, dessen Gesicht vor Wut zu einer häßlichen Fratze verzerrt war. Sano versuchte sich aus dem Griff zu befreien, doch Yanagisawa hielt ihn mit einer Kraft fest, die für einen so schlanken Mann wie ihn erstaunlich war.


  »Ich bin der höchste Beamte des Shōgun. Und Ihr seid bloß noch für drei Tage sein Lakai. Ihr habt kein Recht, mich zu befragen, so wie ich nicht verpflichtet bin, Euch zu antworten. Und wenn Ihr mich weiterhin mit Euren unverschämten Fragen und falschen Anschuldigungen belästigt, werde ich …«


  Kammerherr Yanagisawa hielt inne, bevor er eine offene Drohung aussprach. War ihm bewußt geworden, daß er, der höchste Beamte des bakufu, sich wie ein Straßenschläger aufführte? Oder fürchtete er sich davor, sich einen Mann zum Todfeind zu machen, der ihn vernichten konnte?


  Was immer der Grund sein mochte, Yanagisawa ließ Sano los und atmete tief durch. Dann strich er seine Gewänder glatt, während sein Gesicht wieder den gewohnten glatten, überheblichen Ausdruck annahm. Doch seine Augen waren dunkle, bodenlose Teiche aus Haß und Zorn. Als er weitersprach, lag in seiner Stimme ein leiser, tödlicher Beiklang.


  »Ich will Euch nur soviel sagen, sōsakan: Ich werde nicht zulassen, daß Ihr Euren Auftrag erfolgreich abschließen könnt. Und bevor ich mit Euch fertig bin, werdet Ihr um die Gunst betteln, auf die Insel Sado in die Verbannung geschickt zu werden.«


  Er wandte sich um und ging mit raschen Schritten durch das Torii-Tor. Verzweifelt blickte Sano der davoneilenden Gestalt nach. Die Begegnung mit Yanagisawa hatte keinen Beweis für die Schuld des Kammerherrn erbracht, doch ebensowenig hatte sie ihn entlastet und damit Sanos Furcht zerstreut. Es war alles nur noch schlimmer geworden; denn Sano hatte Yanagisawa gezwungen, seine Feindseligkeit offen zu zeigen.


  Sano straffte die Schultern, zwang sich zur Ruhe und machte sich auf den Weg zum Seeufer, wo Noguchi, Magistrat Ueda und die Frauen auf ihn warteten. Doch als er auf die Promenade gelangte, blieb er wie angewurzelt stehen. Alle Gedanken an den fehlgeschlagenen miai verflogen augenblicklich.


  Er sah, wie Kammerherr Yanagisawa und seine Begleiter in eine Reihe von Sänften stiegen, neben denen Träger warteten, um ihre Herren zurück nach Edo zu bringen. Yanagisawa verbeugte sich vor seinen Begleitern; dann stieg er in die vorderste Sänfte.


  Diejenige, bei der fauchende Drachen in leuchtendem Rot, Grün und Gold auf die Türen aus schwarzer Lackarbeit gemalt waren.


  Sano stieß scharf den Atem aus, als die Träger die Sänften anhoben und mit ihrer Last an ihm vorübertrotteten. Er hörte ihre Schritte wie aus weiter Ferne, und ihm wurde dunkel vor Augen. In seinem Geist brannte nur noch das Bild der Drachensänfte.


  Von einem Moment zum anderen war Kammerherr Yanagisawa zu Sanos Hauptverdächtigem geworden. Und Sano gestand sich endlich seine größte Angst ein: die schreckliche Heldentat zu vollbringen, durch die er seiner Familie einen Platz in der Geschichte sicherte. Nun konnte er die Stimme seines Vaters nicht mehr zurückhalten, die aus der Vergangenheit zu ihm sprach:


  »Manchmal kehrt ein böser Geist in Gestalt eines verderbten Ratgebers in das Haus eines großen Fürsten ein. Ein solcher Ratgeber führt den Fürsten durch lügenhafte Einflüsterungen vom rechten Weg ab; er nistet seine Spießgesellen im Hause des Fürsten ein und beseitigt jeden Widerstand, der ihm entgegengebracht wird. Ein solcher Ratgeber führt dem Fürsten Frauen zu und Unterhaltungskünstler; er verleitet ihn dazu, sich Vergnügungen hinzugeben, statt sich um die Amtsgeschäfte zu kümmern. Er verschwendet das Geld des Fürsten für seine eigenen, bösen Zwecke. Er sorgt für den körperlichen, geistigen und sittlichen Verfall, zuerst beim Fürsten, und schließlich in allen Bereichen der Regierung.«


  »Nein«, flüsterte Sano.


  Er hatte erlebt, wie sehr Yanagisawa den Shōgun beherrschte, wie er dessen Macht an sich zog, wie er dessen Laster förderte und ihm sein Vermögen raubte. Falls Yanagisawa überdies die vier Männer ermordet hatte, war er in den Tat der »böse Geist«. Sano versuchte, nicht an die schrecklichste Regel des bushidō zu denken, doch die erbarmungslose Stimme seines Vaters fuhr fort, während Sano beobachtete, wie Yanagisawas Sänfte hinter einer Kurve verschwand.


  »Der böse Geist muß vernichtet werden – aber nicht, indem man ihm öffentlich gegenübertritt; denn dies könnte einen Skandal oder einen Krieg zur Folge haben. Die größte und edelste Tat, die ein Samurai vollbringen kann, besteht darin, sein Leben zum Wohle seines Herrn zu opfern. Um den Fürsten und sein Herrscherhaus von dem verderblichen Einfluß zu befreien, muß der Samurai den bösen Geist töten und anschließend rituellen Selbstmord begehen, um der Gefangennahme und der Schmach zu entrinnen und die Ehre seiner Familie für alle Ewigkeit zu sichern.«
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  A


  uf dem Rücken seines Pferdes folgte Sano unbemerkt. dem Hauptmann Chūgo Gichin in das Wohnviertel der Daimyō. An diesem Morgen hatte er Hirata mit der riskanten Aufgabe betraut, in der Nacht Matsui Minoru zu folgen. Sano selbst hatte die noch gefährlichere Überwachung Chūgos übernommen, der seiner phantastischen Schwertkunst wegen eine noch größere Bedrohung darstellte als Matsui und seine beiden Leibwächter zusammen. Überdies konnte Chūgo die Degradierung, Entlassung, Prügelung oder Hinrichtung eines untergebenen Beamten befehlen, der in seine Privatsphäre eindrang.


  Sano setzte nun jenen Plan in die Tat um, den er in dem Brief an Hirata dargelegt hatte – auch wenn er wußte, daß er seine Zeit besser damit verbracht hätte, Kammerherr Yanagisawa zu überwachen. Sollte Yanagisawa, der Hauptverdächtige, sich tatsächlich als der bundori-Mörder erweisen, kam Sano nicht umhin zu tun, was getan werden mußte. Auf die bloßen Beteuerungen eines Mannes hin, der die Gunst des Shōgun verloren hatte, würde niemand an die Schuld des Kammerherrn glauben. Yanagisawa beherrschte den bakufu. Es bestand die Gefahr, daß man Sano als Verräter bestrafte, sollte er den Kammerherrn des Mordes beschuldigen. Also mußte Sano, wollte er für Gerechtigkeit sorgen und der Ehre dienen, Yanagisawa töten und anschließend seppuku begehen, den rituellen Selbstmord, um der Schande der Kerkerstrafe und der Hinrichtung zu entgehen.


  Doch der Gedanke an den seppuku jagte eisige Böen des Entsetzens durch Sanos Inneres. Er war nicht sicher, ob er den Mut aufbrachte, das Schwert gegen sich selbst zu richten. Er hatte die Ehre seiner Familie und seine Karriere aufs Spiel gesetzt, um seine Nachforschungen weiterzuführen. Nun hing sein Leben davon ab, ob er beweisen konnte, daß Chūgo, Matsui oder die Frau, O-tama, der Mörder war. Denn sollte Yanagisawa der Schuldige sein, war Sanos Schicksal besiegelt.


  Chūgo lenkte sein Pferd nach Süden. Er hielt den Kopf gesenkt, als er in flottem Tempo in der Mitte der breiten Prachtstraße ritt, als hätte er Furcht, von den Wächtern vor den Toren der großen, ummauerten Anwesen der Daimyō beobachtet zu werden. Sano folgte in sicherem Abstand. Bis jetzt war alles gutgegangen: Chūgo hielt nicht an, warf keinen Blick über die Schulter. Doch als der Hauptmann ins Stadtviertel Nihonbashi einritt, wuchs seine Wachsamkeit. Er ritt auf Umwegen über Seitengassen und zügelte immer wieder sein Pferd, um nach möglichen Verfolgern Ausschau zu halten. Jedesmal hielt auch Sano sein Pferd an, damit Chūgo keine verräterischen Hufschläge hörte; denn dieser Teil Nihonbashis war leer und verlassen, so daß keine Geräusche die des Pferdes überdecken konnten.


  Sano mußte seine Konzentration zum einen darauf verwenden, Chūgos Aufmerksamkeit zu entgehen; zum anderen mußte er auf sich selbst achtgeben: Der Angriff, den er befürchtete, konnte immer und überall erfolgen, und im Augenblick war Sano sehr verletzlich – im Dunkeln allein. Die ständige Wachsamkeit forderte ihren Tribut: Einmal, als Sano sein Pferd nicht rechtzeitig anhielt, ruckte Chūgos Kopf herum, als er die Hufschläge hörte. Und später, als Sano sich umschaute, um nach Verfolgern zu sehen, verlor er den Hauptmann aus den Augen. In wildem Galopp trieb er sein Pferd um Hausecken herum – und wäre Chūgo vor einem Stadttor beinahe direkt vor die Augen geritten. Hastig lenkte Sano sein Pferd in eine Gasse und beobachtete, wie der Hauptmann auf die Fragen der Torwächter antwortete.


  »Otani Teruo, Gefolgsmann des Fürsten Maeda«, erwiderte Chūgo auf die Frage nach seinem Namen. Die Torwächter, vom düsteren, strengen Äußeren Chūgos offenbar eingeschüchtert, ließen ihn passieren, ohne weitere Fragen zu stellen oder ihn zu durchsuchen. Am nächsten Tor gab Chūgo »Iishino Saburō, Gefolgsmann des Fürsten Kii« als seinen Namen an – mit dem gleichen Ergebnis.


  Sano prickelte die Haut vor gespannter Erwartung. Benützte der Hauptmann verschiedene Tarnnamen, damit später niemand aussagen konnte, er habe sich von seinem Posten entfernt? Oder benützte er diese Namen, weil er einen weiteren Mord begehen und vermeiden wollte, daß es Zeugen gab, die seinen richtigen Namen mit dem Tatort in Verbindung bringen konnten?


  Völlig verwirrt beobachtete Sano einige Zeit später, wie Chūgo in eine menschenleere Straße einbog, die von geschlossenen Läden gesäumt war. Aus der Deckung eines öffentlichen Aushangschildes sah Sano, wie der Hauptmann aus dem Sattel stieg und den Zügelstrick des Pferdes vor dem einzigen Laden festband, in dem noch Licht brannte. Chūgo ließ den Blick die Straße hinauf und hinunter schweifen; dann ging er zur Tür des Ladens und klopfte. Irgend jemand öffnete, und Chūgo trat ein.


  Sano blinzelte, als der Hauptmann so plötzlich verschwand. Die Zweifel an Chūgos Unschuld und Yanagisawas Schuld keimten wieder in ihm auf. Hatte Chūgo sich mit seinem nächsten Opfer angefreundet – offenbar einem Händler –, um auf diese Weise Zugang zum Laden des Mannes zu bekommen, wo er ihn töten konnte, ohne eine Entdeckung durch Torwächter oder patrouillierende dōshin befürchten zu müssen? Oder hatte Chūgo bloß eine nächtliche geschäftliche Verabredung?


  Sano stieg aus dem Sattel und band das Pferd am Aushangschild fest. Er ließ den Blick in die Runde schweifen, doch nirgends lauerte jemand im Schatten. Verstohlen bewegte Sano sich voran, wobei er sich dicht an den Gebäuden hielt, bis er sich gegenüber des Ladens befand, in dem Chūgo verschwunden war. Durch die papierenen Fensterscheiben sah er mindestens vier schattenhafte Gestalten, die sich im erleuchteten Zimmer bewegten. Wenn zwei von ihnen Chūgo und sein Opfer waren – wer waren dann die anderen? Er mußte nachschauen! Doch vor den Fenstern waren dicke Stangen angebracht, und die Holztür, die Wände aus gebrannten Lehmziegeln und das Strohdach machten einen soliden Eindruck; es schien keine Ritzen oder Spalten zu geben, durch die Sano hätte hindurchspähen können.


  Vorsichtig zog er sich die Straße hinunter zurück, band sein Pferd los und führte das Tier um die Hausecke auf eine Gasse, die hinter dem Laden vorüberführte. Sano schlug durchdringender Gestank entgegen. Er sah Abfallbehälter aus Holz, Mülltonnen und öffentliche Aborte. Dunkelheit hüllte die Gebäude ein, deren vorstehende Balkone den von Mondlicht erhellten Himmel teilweise verdeckten. Sano nahm sein Pferd am Zügel, bog um die Hausecke auf die Gasse ein und schlich auf Zehenspitzen voran, um nicht die Aufmerksamkeit der Anwohner zu erregen, die in den Mietshäusern und Wohnungen lebten, welche sich über und hinter den Läden befanden.


  Nachdem Sano sein Pferd zwischen zwei öffentlichen Toilettenhäuschen festgebunden hatte, schaute er die Gasse hinauf und hinunter, konnte aber niemanden entdecken. Indem er die Türen zählte, gelangte er an die Rückseite des Gebäudes, das Chūgo betreten hatte. Beim Anblick der geschlossenen Fensterläden und der eisenbeschlagenen Tür stieg Verzweiflung in Sano auf.


  Er sah nicht die Gestalt, die über die Gasse auf ihn zu geschlichen kam. Er bemerkte sie erst, als sie ihm so nahe war, daß er sie mit der Hand hätte berühren können.


  Erschrecken durchzuckte Sano wie ein greller Blitz. Binnen eines Lidschlags nahm er die düstere Erscheinung des Mannes in sich auf: den breiten Hut, den er tief über den Kopf gezogen hatte; die Hand unter dem weiten Umhang, unter dem gewiß eine Waffe verborgen war.


  Der erstaunte, leise Aufschrei des Fremden bewies, daß auch er Sano erst jetzt bemerkt hatte, doch Sano wartete nicht erst auf den Angriff. Er warf sich auf den Meuchelmörder.


  Die Wucht des Zusammenpralls fuhr Sano durch Mark und Bein. Der Fremde stieß ein schmerzerfülltes Ächzen aus. Beide stürzten zu Boden, und Sano kam auf dem Fremden zu liegen. Erbittert mühte er sich, seinen Gegner niederzuhalten, der schwerer war als er und offenbar ein geübter Kämpfer. Sano unterdrückte einen Schrei, als ein Faustschlag seine Wange traf, denn er wollte Chūgo und die anderen, die sich nur wenige Schritte entfernt in dem Laden aufhielten, nicht auf sich aufmerksam machen.


  Sano verbiß sich den Schmerz, als sein Gegner ihm das Knie in den Magen rammte. Die Kämpfenden rollten herum, und Sanos Kopf prallte hart auf den Gassenbelag, doch unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, den Gegner wieder auf den Rücken zu drehen. Mit dem Knie preßte er die rechte Hand des Meuchlers auf dem Boden fest. Der Mann versuchte vergeblich, mit der Linken über den Körper hinweg nach einem Schwert zu greifen; Sano konnte die Waffe unter dem weiten Umhang des Fremden fühlen. Er wehrte weitere Faustschläge des Meuchlers ab. Schließlich gelang es ihm, dem Angreifer beide Hände um den Hals zu legen. Sano holte tief Luft und drückte zu.


  Der Mann keuchte, hustete. Sein Körper krümmte und wand sich, als er versuchte, Sano abzuschütteln. Er krallte die Nägel in Sanos Finger. Doch der lockerte seinen Griff nicht, drückte aber auch nicht so fest zu, daß der Gegner erstickte. Sano wollte den Mann lebend. Er wollte hören, was der Kerl zu sagen hatte.


  »Wer hat dich bezahlt?« fragte er in keuchendem, abgehacktem Flüsterton. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper, während er den um sich schlagenden Meuchler am Boden hielt.


  Der Mann keuchte und röchelte unter seinem Hut, der ihm übers Gesicht gerutscht war, leistete aber weiterhin Gegenwehr. Sano spürte, wie sein Widersacher versuchte, ihm das Knie in den Unterleib zu rammen, und beinahe gelang es dem Meuchler, Sano aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sano packte den Kopf des Mannes und hämmerte ihn auf den Boden.


  »Wer hat dich geschickt? Rede!«


  Er würgte den Gegner, bis dessen Gegenwehr erlahmte. Dann lockerte er den Druck der Finger. Diesmal wurde der Körper des Meuchlers schlaff; er breitete die Hände in einer Geste aus, die besagte, daß er sich geschlagen gab.


  »Ihr … habt gesiegt«, keuchte der Mann. »Bitte … laßt mich leben …«


  Vorsichtig nahm Sano die Hände von der Kehle des Fremden und hockte sich auf die Knie. »Wer …?«


  Er sah den Schlag nicht kommen, der an seinem Kinn explodierte und ihn nach hinten gegen die Wand des Ladens schleuderte. In Sanos Ohren rauschte es; vor seinen Augen tanzten grellrote Funken. Als er sich aufrappelte, sah er, wie sein Gegner, der seinen Hut verloren hatte, sich mit erhobenem Schwert nach vorn warf. In diesem Augenblick wußte Sano, daß er nie erfahren würde, wer sein Angreifer und dessen Auftraggeber war: Er mußte töten, oder er würde selbst getötet. Sano zog sein Schwert.


  Einen Sekundenbruchteil, bevor der Meuchler den ersten Hieb führte, fiel das Mondlicht auf sein Gesicht. Fassungslosigkeit ließ Sano, der bereits zum Gegenschlag ausholte, in der Bewegung innehalten.


  »Hirata?«


  Der junge dōshin erstarrte beim Klang von Sanos Stimme. Vor Entsetzen riß er Mund und Augen auf. Dann ließ er sein Schwert fallen.


  »Sōsakan-sama?«


  »Pssst!« Sano legte einen Finger auf die Lippen. Vor Erstaunen hatten beide Männer laut gesprochen. »Was hast du hier zu suchen, Hirata?« fragte er flüsternd.


  Hirata ließ sich auf die Knie fallen und verbeugte sich. »Sōsakan-sama, gomen nasai. Ich bitte tausendmal um Vergebung, daß ich Euch angegriffen habe! Aber ich habe nur Eure Befehle befolgt.« Er wies auf den Laden und sagte in heiserem, drängendem Flüsterton. »Matsui Minoru ist dort drinnen!«


  Verdutzt blickte Sano erst Hirata an; dann schaute er auf den Laden, in dem Chūgo verschwunden war. Der Hauptmann war mit Minoru dort drinnen? Was hatten die beiden Verdächtigen miteinander zu schaffen?
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  hūgo Gichin kniete auf dem Fußboden des Ladens des Geldverleihers und beobachtete, wie Matsui Minoru Reiswein einschenkte. Das von Lampenlicht erhellte Schalterzimmer war bis auf Chūgo und seinen Gastgeber leer. Matsuis Angestellte waren längst nach Hause gegangen; ihre Goldwaagen standen müßig in den Regalen neben den Rechenbrettern. Von den Schreibpulten waren die Ablagen, die Münzrollen und das Schreibzeug fortgeräumt. Die beiden Nachtwächter Matsuis hatten sich ins Hinterzimmer begeben, um dort ihre Wache über das Geld und die Unterlagen fortzuführen. Von den vielen Kunden Matsuis war nichts als der Geruch nach Tabakrauch geblieben.


  Für Chūgo verkörperte dieser Geruch den Schmutz, der in seinen Augen dem Geld anhaftete. Er fühlte sich besudelt, als würde es seine Kriegerseele beflecken, sich in diesem Laden aufzuhalten. Seine Abscheu vor Matsui saß so tief, daß sein Magen sich verkrampfte: Matsui war Kaufmann, ein ehemaliger Samurai, ein Sinnbild der Gier und der Schande. Und unglücklicherweise sein Blutsverwandter.


  »Ist es nicht seltsam, wie das Schicksal uns einst getrennt hat, nur um uns nun wieder zusammenzuführen, mein lieber Verwandter?« Mit einem freundlichen Lächeln reichte Matsui Chūgo eine Schale Reiswein.


  Matsuis Bemerkung und sein vertrauliches Gehabe verärgerten Chūgo. »Unsere Verwandtschaft hat geendet, als Ihr vom Weg des Kriegers abgewichen seid«, erwiderte er. Um seine verwandtschaftliche Bindung mit Matsui vor den Augen anderer zu verbergen, hatte Chūgo die Erschwernisse des nächtlichen Rittes auf sich genommen und Falschnamen benützt; er wollte dafür sorgen, daß niemand ihn hierherkommen sah. Nun nahm er die Schale entgegen, tat aber nur so, als würde er vom Reiswein trinken. »Ich betrachte Euch nicht als Familienangehörigen. Auch wenn wir von Geburt Vettern sind.«


  Matsuis fröhliches Lachen besaß einen gefährlichen Unterton. »Oh, das war deutlich … Vetter.« Er kippte den Reiswein mit einem Schluck hinunter und betrachtete Chūgo mit einem durchdringenden, herausfordernden Blick. »Vielleicht werden wir bald erleben, wer von uns der Familie größere Ehre macht. Oder größere Schande.«


  »Habt Ihr mich eingeladen, um mich zu beleidigen?« fuhr Chūgo auf. »Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich gar nicht erst gekommen.«


  Das ätzende Gift des Zorns brannte in seiner Brust. Doch die Bitterkeit, die zwischen ihm und Matsui herrschte, hatte nicht gerade erst begonnen; sie wurzelte tief in der Vergangenheit.


  Nach der Ermordung Oda Nobunagas waren die meisten der Gefolgsleute Odas wieder unter seinen höchsten Generälen – Toyotomi Hideyoshi und Tokugawa Ieyasu – aufgeteilt worden. Doch General Fujiwara hatte den kurzen Rest seines Lebens damit verbracht, die Klans der Araki und Endō zu bekämpfen, statt den Verbündeten seines Fürsten zu dienen. Nach Fujiwaras Tod hatten drei seiner Söhne, darunter Chūgos Urgroßvater, Tokugawa Ieyasu den Treueid geleistet. Matsuis Urgroßvater wurde Heerführer unter dem Befehl von Toyotomi Hideyoshi – und übertrumpfte damit seine Brüder, denn Hideyoshi war der direkte Nachfolger Fürst Odas. Dieser Coup hatte einen tiefen Bruch zwischen den rivalisierenden Brüdern zur Folge, die schließlich alle Verbindungen abbrachen.


  Als Chūgo nun an diese alte Feindschaft dachte, loderte der Zorn aufs neue in ihm auf. Er stellte die Schale mit Sake zu Boden und erhob sich. »Entschuldigt mich. Ich muß zurück auf meinen Posten.«


  Wieder lachte Matsui. »Ihr wißt genau, weshalb ich Euch hergebeten habe«, sagte er dann, »und deshalb seid Ihr auch gekommen. Deshalb habt Ihr Euren Posten verlassen, und Eure geliebten Pflichten, die Ihr für edler haltet als das Streben nach Geld – auch wenn Ihr in Wahrheit nichts weiter als ein besserer Wachmann seid, der seinen Herrn vor einer Bedrohung schützt, die es gar nicht gibt.«


  Chūgos Zorn verwandelte sich in flammende Wut. Er mahlte mit den Zähnen und ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er sein Schwert gezogen und den Kaufmann in Stücke gehauen. Gewiß hatte sein Urgroßvater seinem Bruder gegenüber – dem Urgroßvater Matsuis – die gleiche Feindseligkeit empfunden. Und mit welcher Genugtuung mußte es ihn erfüllt haben, als das nächste wichtige Ereignis in der Familiengeschichte eingetreten war!


  Der Riß zwischen den Söhnen General Fujiwaras war mit dem Tod Toyotomi Hideyoshis und dem Aufstieg Tokugawa Ieyasus noch tiefer geworden. Chūgos Ahnherr, der in der Schlacht von Sekigahara heldenhaft unter dem siegreichen Ieyasu kämpfte, hatte den neuen Shōgun zum Palast von Edo begleitet. Der Ahnherr Matsuis und die anderen zwei Brüder dagegen erhielten weniger angesehene Posten im Kantō, den reichen, landwirtschaftlich geprägten Provinzen außerhalb Edos. Auf diese Weise wurden die Familienmitglieder nicht nur durch den gegenseitigen Groll, sondern auch räumlich voneinander getrennt.


  Chūgo zwang sich, wieder Platz zu nehmen und die Sakeschale zu ergreifen. Er konnte sich nicht den Luxus erlauben, seinem Zorn Luft zu machen, denn er hatte in der Tat vermutet, daß Matsui ihn aus bestimmten Gründen zu sich bestellt hatte.


  Doch er wollte das Treffen so rasch wie möglich beenden; deshalb brachte er das harmlosere, aber nicht weniger ernste Thema zur Sprache. »Ihr wollt mit mir über mein Darlehen reden, nehme ich an.«


  In gespielter Verwunderung hob Matsui die Brauen. »Euer Darlehen? Ach, ja, jetzt erinnere ich mich. Ihr habt Euch eine große Geldsumme geliehen. Letztes Jahr, wenn ich mich recht entsinne.«


  Zweifellos könnte Matsui das genaue Datum und die exakte Summe nennen, wenn er wollte, dachte Chūgo, und der Haß auf diesen Mann stieg ihm wie ein Schwall bittere Galle in die Kehle. Matsui war ein erbarmungsloser Geschäftsmann, mochte es sich um eine noch so kleine finanzielle Angelegenheit handeln. Daß Matsui mit ihm spielte wie die Katze mit der Maus, machte Chūgo nur noch wütender – wie auch Matsuis nächste Worte.


  »Selbst Ihr, Vetter, müßt zugeben, daß wir Kaufleute einen gewissen Nutzen haben, nicht wahr?«


  Mit dieser Bemerkung wollte der vulgäre Geschäftemacher Chūgo an die beschämende Tatsache erinnern, daß die Samurai zwar den Staat regierten, die Kaufleute aber dessen Vermögen. Doch Chūgos Familie hatte die zweischneidigen Konsequenzen nicht vorhergesehen, als sie davon erfuhr, daß Matsui seinen Status als Samurai aufgegeben hatte und Kaufmann geworden war.


  Chūgo war damals vierzehn gewesen – ein Jahr vor Beginn seines Mannesalters und seines Aufstiegs in der Palastwache von Edo. An einem Sommermorgen hatte er in den Kasernen zusammen mit drei anderen jungen Samurai den Schwertkampf geübt, als ein Palastbote mit der Nachricht zu den Unterkünften von Chūgos Familie hinaufgerannt kam. Als sein Vater die Tür öffnete und die Schriftrolle entgegennahm, hatte Chūgo noch wilder gekämpft als zuvor und mit seinem Holzschwert gnadenlos auf die anderen Jungen eingehauen. Er hörte kaum ihre Schreie, spürte kaum ihre Gegenschläge. Er war nur noch von dem Wunsch beseelt, sich hervorzutun, zu siegen, seinem Vater sein Können zu zeigen.


  Als Chūgos Gegner erkannten, daß aus dem Spiel tödlicher Ernst geworden war, ergriffen sie schreiend die Flucht. Chūgo kam sich wie der große General Fujiwara vor, dessen Blut durch seine Adern strömte. Beifallheischend blickte er zum Vater hinüber.


  Chūgos Vater stand auf der Veranda. Da er gerade erst seinen Dienst beendet hatte, trug er noch immer die volle Rüstung. Das entrollte Schriftstück hing schlaff in seiner Hand, und sein betroffener Blick ging durch seinen Sohn hindurch.


  »Dein Vetter Minoru hat seine Stellung als Wächter des Anwesens Seiner Hoheit im Norden von Kantō aufgegeben«, sagte Chūgos Vater. »Er hat in Ise eine Sake-Brennerei eröffnet.«


  In seiner Stimme lag Verachtung, doch aus seinem seltsamen Lächeln sprachen Freude und Zorn zugleich, und in seinen Augen spiegelte sich Genugtuung. »Doch Minoru ist offenbar ein Rest von Anstand geblieben. Er hat den Namen Fujiwara abgelegt – den Göttern sei Dank! Er nennt sich jetzt Matsui.«


  Chūgos Vater hatte den Sohn von klein auf in der Familiengeschichte unterrichtet. Deshalb wußte der Junge, daß die verachtenswerte Tat seines Vetters Schande über den gesamten Klan brachte. Doch auf der anderen Seite stiegen Rang und Ansehen jenes Familienzweiges, dem Chūgo angehörte. Der Junge grinste, als hätte er soeben einen weiteren Sieg errungen.


  Dann richtete der Vater den Blick auf Chūgo, und dieser sah sich selbst mit des Vaters Augen: ein lang aufgeschossener, barfüßiger Junge mit einem lächerlichen Holzschwert. Mit einemmal schämte er sich, wurde sich seiner Unzulänglichkeit bewußt. Durch den Nebel seines Kummers hörte er wieder die Stimme des Vaters.


  »Jetzt ist es an uns, die Ehre der Familie zu wahren. Du wirst mehr tun müssen als in Kinderspielen zu siegen, willst du jemals den Ansprüchen gerecht werden, die General Fujiwara an dich stellen würde.«


  Im Laufe seiner Jugendjahre hörte Chūgo immer öfter ähnliche Ermahnungen; denn der Zorn seiner Familie auf Matsui wurde um so größer, je mehr Reichtum und Einfluß sich der Kaufmann erwarb. Während der Chūgo-Klan sparen mußte, um mit seinen Einkünften den steigenden Lebenskosten begegnen zu können, lebte Matsui in Saus und Braus. Die Chūgos – als Hauptleute der Wache – bekamen den Shōgun nur bei großen Zeremonien und geschäftlichen Treffen zu Gesicht, während Matsui zu Privataudienzen geladen wurde. Seine Stellung als Finanzverwalter der Tokugawa brachte ihn näher an die Schaltstellen der Macht heran, als es Chūgo jemals gelingen würde. Mit heißer Wut und einem Gefühl der Demütigung erkannte er, daß sein ungeratener Vetter ihn übertrumpft hatte.


  Und auch jetzt schäumte Chūgo vor Zorn, als er an die Schulden dachte, die er und sein Herr bei Matsui hatten. Üblicherweise stillte Chūgo sein Verlangen nach Kampf und Schlachtgetümmel – denn das Kriegführen war die eigentliche Aufgabe des Samurai –, indem er seinen Pflichten peinlich genau nachkam. Und es erfüllte ihn mit schierer Lust, wenn er die Kraft fühlte, die stets in jenem winzigen Augenblick seinen Körper durchströmte, bevor er eine iaijutsu-Übung vollführte. Chūgo stellte sich vor, wie seine Hand zum Schwertgriff zuckte. Er sah die Klinge aus der Scheide huschen und durch die Luft flirren; er malte sich wohlig aus, wie der scharfe Stahl Fleisch durchschnitt und Knochen durchtrennte. Er stellte sich vor, wie Matsui tot zu Boden sank, und er war der strahlende Sieger …


  Eine Nadel der Furcht stach in Chūgos Traumbild und ließ es zerplatzen, als er den untersetzten, lächelnden und immer noch sehr lebendigen Matsui betrachtete. Verlangte der Kaufmann nun das Darlehen zurück? Chūgo konnte das Geld unmöglich aufbringen. Er hatte große Ausgaben gehabt und kein Bargeld zur Verfügung.


  »Oh, Ihr seid mit Euren Raten nicht in Verzug, Chūgo-san. Da gibt es nichts zu besprechen … jedenfalls nicht, was das Darlehen angeht.«


  Eine Woge der Furcht schwemmte Chūgos Erleichterung fort. Nur dank der unerschütterlichen Ruhe, die seine Samurai-Ausbildung ihm vermittelt hatte, gelang es ihm, Gelassenheit vorzutäuschen. »Was wollt Ihr dann von mir?«


  Die joviale Fassade fiel von Matsui ab, und der gerissene Kaufmann kam zum Vorschein, der für seine Kunden und sich selbst riesige Vermögen zusammengerafft hatte. »Wir müssen über die bundori-Morde sprechen und darüber, wie wir uns schützen können.«


  »Ich verstehe nicht …«, entgegnete Chūgo zögernd.


  Plötzlich wurde sein Verlangen nach Sake stärker als sein Widerwille, die Gastfreundschaft Matsuis anzunehmen. Chūgo gierte danach, den heißen, starken Reiswein hinunterzustürzen, um seine flatternden Nerven zu beruhigen. Denn er wußte, worauf Matsui hinauswollte.


  »Sōsakan Sano hat von General Fujiwara erfahren«, sagte der Kaufmann, »und über die Fehde, die ihn – und uns – mit den Morden in Verbindung bringt. Er hat bereits mit Euch geredet, nicht wahr?«


  »Woher wißt Ihr das?« fragte Chūgo mit leiser Stimme; es erschreckte ihn, daß Matsui von dem Gespräch wußte, und es machte ihm angst, daß Sano sich auch schon mit Matsui unterhalten hatte. Offenbar glaubte der sōsakan tatsächlich, den Mörder unter den Nachkommen General Fujiwaras zu finden. Was für eine Katastrophe, wenn dies an die Öffentlichkeit drang! »Wer hat es Euch gesagt?«


  Ungeduldig zuckte Matsui die Schultern. »Ich habe viele Kunden im Palast, denen ich für gewisse … Gefälligkeiten ihre Schulden erlasse. Es spielt keine Rolle, wer es mir gesagt hat. Wichtig ist nur – habt Ihr sōsakan Sano von dem Familiengeheimnis erzählt?«


  Angesichts dieser unverblümten Erwähnung des Familiengeheimnisses konnte Chūgo sein Entsetzen kaum verbergen. Dieses Geheimnis war seit General Fujiwaras Tod von einer Generation an die nächste weitergegeben worden; es war das einzige Band, das die verfeindeten Zweige der Familie noch zusammenhielt. Chūgo konnte sich genau an den Tag erinnern, als sein Vater ihm dieses Geheimnis anvertraut hatte.


  Es war vor zehn Jahren gewesen, am ersten Tag des siebenten Monats. Chūgo hatte die Nachfolge seines Vaters übernommen, der fünf Jahre zuvor als Hauptmann der Palastwache in den Ruhestand getreten war. An diesem heißen, schwülen Nachmittag hatte Chūgo die Außenposten des Palastes inspiziert, als er plötzlich hörte, wie jemand seinen Namen rief.


  Chūgo drehte sich um und erblickte seinen Vater, der zwischen den Steinmauern des Wehrganges hindurch zu ihm gehinkt kam.


  »Chichiue! Was ist?« Erschreckt eilte Chūgo dem alten Mann entgegen, der seinen Sohn nie zuvor beim Dienst gestört hatte.


  Chūgos Vater drückte die hilfreich ausgestreckte Hand des Sohnes zur Seite. »Du bist dem Weg des Kriegers auf eine Weise gefolgt«, sagte der alte Mann, »daß es unsere Familie mit Stolz erfüllt. Nun ist die Zeit gekommen, da ich dir etwas sehr Wichtiges erzählen muß. Komm.«


  Wenngleich voller Neugier und gespannter Erwartung, wußte Chūgo, daß sein Vater erst dann reden würde, wenn er dazu bereit war. Langsam gingen sie den ansteigenden Wehrgang hinauf. Nieselregen hatte eingesetzt; die Feuchtigkeit tröpfelte von Chūgos Rüstung und dem Umhang des alten Mannes und stieg dampfend von der Erde auf. Niedrige Wolken hingen über dem Palast, so schwer und drückend wie die noch unausgesprochene Mitteilung des alten Mannes. Vor dem Wachturm im Nordwesten, dem Lieblingsplatz von Chūgos Vater, blieben sie stehen. Dann erzählte der alte Mann in düsterem, gedämpftem Tonfall.


  Die Ungeheuerlichkeit des Geheimnisses verschlug Chūgo den Atem. Entsetzen und Zorn erfüllten ihn angesichts des schrecklichen Unrechts, das General Fujiwara auf so tapfere Weise hatte wiedergutmachen wollen. Und als sein Vater fortfuhr, erkannte Chūgo, welch riesige Verantwortung ihm mit seinem neuen Wissen übertragen worden war.


  »Da du nach meinem Tod das Haupt der Familie wirst, mußt du dieses Geheimnis an deinen ältesten Sohn weitergeben, bevor du stirbst. Bis dahin darfst du mit niemandem darüber sprechen, nicht einmal mit deinen Vettern, denen dieses Wissen ebenfalls von ihren Vätern anvertraut wird. Du mußt das Geheimnis am Leben erhalten, damit die Nachkommen General Fujiwaras eines Tages, wenn die rechte Zeit gekommen ist, die edle Mission beenden können, die er begonnen hat.«


  »Ja, chichiue.«


  Völlig benommen, hatte Chūgo dem Vater geantwortet. Er fragte sich, wann die rechte Zeit kommen würde – und ob er es sein würde, der das Schicksal ihres Klans erfüllte. In den darauffolgenden Jahren hütete er das Geheimnis wie seinen Augapfel und wartete auf ein Zeichen zum Handeln.


  Wie konnte Matsui es wagen, auch nur daran zu denken, daß er, Chūgo, dem sōsakan das Familiengeheimnis anvertraut hatte?


  »Natürlich habe ich es ihm nicht erzählt«, sagte Chūgo mit scharfer Stimme.


  »Gut.« Matsui schenkte sich Reiswein nach. »Jetzt möchte ich Euer Versprechen, daß Ihr weiterhin Stillschweigen über das Geheimnis wahrt. Sōsakan Sano vermutet, daß der Grund für die Morde in der Vergangenheit unserer Familie zu suchen ist. Doch solange er das Motiv nicht kennt, kann er uns nichts nachweisen. Er kann uns nichts anhaben, solange unser Geheimnis gewahrt bleibt.«


  Nach einer Pause fügte Matsui hinzu: »Und falls Ihr mit dem Gedanken spielt, das Geheimnis zu benützen, um Sanos Verdacht auf andere zu lenken – denkt daran, daß es auch uns belastet!«


  Die ungerechtfertigte Anschuldigung und der Gedanke, mit Matsui unter einer Decke zu stecken, ließ wieder Zorn in Chūgo auflodern, selbst als er einsah, daß eine Verschwörung tatsächlich unumgänglich war. Er wußte, daß er das Geheimnis niemals preisgeben würde, doch er brauchte Gewißheit, daß auch der gerissene Matsui, dem man nicht trauen konnte, Stillschweigen wahrte.


  »Ich habe nichts zu befürchten«, sagte Chūgo gereizt. »Ich habe ein hieb- und stichfestes Alibi. Habt Ihr deshalb so große Angst, weil Ihr das nicht von Euch behaupten könnt?«


  Matsui lachte herzhaft. »Macht Euch nicht lächerlich. Meine Leibwächter können sich für mich verbürgen. Doch ich habe ein weiteres Alibi, das noch viel besser ist: meine Unschuld. Ich bin kein Mörder.«


  Chūgo starrte den Kaufmann an. Er staunte, mit welcher Glaubwürdigkeit sein Vetter lügen konnte, denn er wußte ganz sicher, daß Matsui schon einen Menschen getötet hatte – wenn nicht in jüngster Vergangenheit, so doch vor längerer Zeit. Der Vorfall – ein Höhepunkt der Schmach und Schande, die Matsui über die Familie gebracht hatte – hatte die Stunde des größten Triumphs in Chūgos Laufbahn zunichte gemacht.


  Im Alter von dreißig Jahren hatte Chūgo bereits als Torwächter, Streifenposten und Palastwache, als Schiffskommandeur in der Kriegsflotte und als Kompaniechef im Heer gedient – alles als Vorbereitung auf jenen Tag, da er den Posten seines Vaters als Hauptmann der Palastwache übernehmen sollte – und war gerade erst in den Rang eines Leutnants aufgestiegen. Seine erste große Aufgabe bestand darin, Shōgun Tokugawa Iemitsu auf einer Pilgerfahrt zum Zōjō-Tempel zu geleiten.


  Die gewaltige Prozession – eine schier endlose Kette aus Sänften, in denen der Shōgun und sein Gefolge saßen und die von Schwadronen bewaffneter Krieger bewacht wurden – hatte sich wie eine riesige Schlange durch die gewundenen Straßen Edos bewegt. Chūgo, als Befehlshaber der Wachtruppen, war durch die Reihen der Soldaten geritten, wobei er ständig nach Sicherheitsverstößen Ausschau hielt, und mochten sie noch so geringfügig sein. Stolz auf die gewaltige Verteidigungsmacht, die er zusammengestellt hatte und nun anführte, hatte er sich gewünscht, General Fujiwara könnte ihn sehen.


  Er ritt mit einem Vorposten, als er plötzlich Schreie hörte. Chūgo sah, daß ein abgerissener, unrasierter Samurai auf die Sänfte des Shōgun losstürmte, wobei der Mann ein Schwert schwang. Chūgo fragte sich gar nicht erst, ob der Samurai betrunken war, oder verrückt, oder wütend auf die Regierung. Während seine Männer noch verdutzt beobachteten, was geschah, stürmte Chūgo durch die Reihen seiner Krieger. Bevor der Samurai die Prozession erreichte, sprang Chūgo ihm mit gezogenem Schwert in den Weg. Ein blitzschneller Hieb, und der Angreifer lag tot zu Chūgos Füßen.


  Die Prozession erreichte unbehelligt den Tempel und kehrte wohlbehalten nach Edo zurück. Am nächsten Tag schenkte der Shōgun Chūgo als Anerkennung für seine Tat ein neues Schwert. An diesem Tag war Chūgo ein glücklicher Mann. Er hatte das höchste Gebot eines Samurai erfüllt, indem er sein Leben aufs Spiel setzte, um das seines Herrn zu schützen. Endlich hatte er General Fujiwara einen angemessenen Tribut gezollt!


  Am Tag darauf verbreitete sich eine schreckliche Neuigkeit wie ein Lauffeuer durch die Stadt. Ein aufstrebender junger Kaufmann war in seiner Villa in den Hügeln erdolcht worden. Chūgo und sein Vater hatten auf dem Wachturm gestanden und das Zeitungsblatt gelesen, in dem darüber berichtet wurde, daß die Täter Einbrecher gewesen waren; erst als der junge Kaufmann die Halunken überraschte, hieß es, hatten sie ihn erstochen und waren zu Mördern geworden.


  Chūgos Vater knüllte das Nachrichtenblatt zusammen. »Es war kein Einbruch. Meine Informanten haben mir mitgeteilt, daß Matsui den Mann ermordet hat, weil er sein größter geschäftlicher Rivale war.«


  Daß einer seiner Blutsverwandten einen Menschen aus bloßer Gewinnsucht getötet hatte, beschämte Chūgo und ließ seine eigene edle Rettungstat beinahe zur Bedeutungslosigkeit verblassen.


  »Ich werde für die Schande sühnen, die er über unsere Familie gebracht hat«, sagte er und zog sein neues Schwert. »Anders als mein Vetter werde ich mich als würdig erweisen, ein Nachkomme General Fujiwaras zu sein.«


  Chūgo schüttelte die Gedanken an die Vergangenheit ab und schaute jenen Mann an, dessen Verderbtheit seinen Ehrgeiz fast ebenso angestachelt hatte wie der Gedanke an seinen Ahnherrn, den General.


  »Ich mache mir nur Sorgen darüber, daß es sich als schädlich für meine Geschäfte erweisen könnte, ein Mordverdächtiger zu sein«, sagte Matsui soeben. »Ich könnte viele Kunden verlieren. Die Leute könnten ihr Geld von meinen Banken abheben. Es könnte meinen gesellschaftlichen Ruin bedeuten. Und in Euren Kreisen können selbst unbegründete Gerüchte einen Mann seine Stellung kosten.«


  Wie gut Chūgo das wußte – und wie sehr er sich vor dieser schrecklichen Schande fürchtete!


  Matsuis joviales Lächeln kehrte wieder; er hob die Schale mit dem Reiswein. »Also, laßt uns einen Trinkspruch auf unser Schweigen ausbringen, Vetter, zu unser beider Wohl. Schließlich haben wir ja vieles gemeinsam, nicht wahr?«


  In lockerem Plauderton, als wollte er das Thema wechseln, fuhr Matsui fort: »Blutsbande kann man nicht zerreißen. Und sogar Feinde sind miteinander verbunden, wenn sie einer Familie angehören – besonders, wenn sie denselben Helden verehren. Wenn das der Fall ist, dann ist Verrat kein Thema, nicht wahr?«


  Dieser vulgäre Schurke hat offenbar nicht alle guten Manieren verloren, als er seinen Status als Samurai aufgegeben hat, ging es Chūgo durch den Kopf. Denn mit wohlgesetzten Worten hatte Matsui soeben darauf angespielt, daß sie beide aufgrund ihrer Blutsverwandtschaft und ihrer Treue und Ergebenheit General Fujiwara gegenüber darauf verzichten sollten, die Unschuld des anderen in Frage zu stellen. Keiner würde den anderen verraten, falls er tatsächlich ein Verbrechen begangen hatte, selbst wenn es sich um Mord handelte.


  »Stimmt«, pflichtete Chūgo ihm widerwillig bei. Er brauchte Matsuis Verschwiegenheit ebenso, wie der Kaufmann die seine brauchte. Und Matsui zu töten konnte Chūgo im Augenblick nicht riskieren: Wenn er einen der Nachkommen General Fujiwaras umbrachte, würde er damit nur die Aufmerksamkeit sōsakan Sanos auf die anderen drei richten.


  Dennoch unternahm Chūgo einen letzten Versuch, Matsuis Vorschlag zurückzuweisen. »Aber vergeßt Ihr nicht etwas? Es gibt noch zwei Personen, die das Geheimnis kennen. Was ist, wenn sie es ausplaudern?«


  Matsui runzelte die Stirn, doch er war weniger besorgt, als Chūgo erwartet hatte. »Die Frau, O-tama, könnte sich als Problem erweisen. Aber die andere Person …«


  Für einen Augenblick sah Chūgo das Schreckgespenst des Kammerherrn Yanagisawa im Zimmer schweben, und er wußte, daß es Matsui ebenso erging.


  »Ich glaube nicht, daß wir uns seinetwegen Sorgen machen müssen«, sagte der Kaufmann. »Schließlich ist das Geheimnis für ihn noch gefährlicher als für uns. Nun hört aber mit dem sinnlosen Hinauszögern auf, Chūgo-san. Habe ich Euer Versprechen?« Er führte die Sakeschale an die lächelnden Lippen. »Wenn Ihr’s mir nicht gebt, könnte ich mich gezwungen sehen, Eure Darlehensschulden einzufordern.«


  Chūgo starrte die gemeine, hinterhältige Kreatur düster an, mit der er durch Blutsbande und ein unglückseliges Schicksal verbunden war. Schließlich seufzte er, hob die Sakeschale an den Mund und schluckte mit Matsuis ausgezeichnetem Reiswein seinen Zorn, seinen Haß und seine Ängste hinunter.
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  V


  on der Promenade vor dem Palast von Edo aus beobachtete Sano, wie Chūgo Gichin durchs Haupttor ritt. Das Gefühl der Niederlage lastete schwer auf Sanos Schultern, als er vorsichtshalber eine Zeitlang wartete, um Chūgo dann zu folgen.


  Sano und Hirata hatten keine Möglichkeit gefunden, zu sehen oder zu hören, was in dem Laden vor sich ging; deshalb hatten sie in einiger Entfernung gewartet. Als Matsui und Chūgo erschienen waren, hatten sie die Verfolgung der beiden Männer wieder aufgenommen. Doch bald wurden die Tore geschlossen, so daß den Verdächtigen keine Zeit mehr blieb, einen Mord zu begehen, falls sie dies beabsichtigt hatten. Chūgo war auch sofort zum Palast zurück geritten, und Sano vermutete, daß Matsui sich ebenfalls auf den Heimweg gemacht hatte. Nun kehrte Sano zu seiner Villa zurück, doch nur um sein Pferd dort unterzustellen; dann machte er sich erneut auf den Weg, um die zweite Mission in der heutigen Nacht zu erfüllen.


  Als er durch die schummrigen, stillen Gassen und Durchgangswege schritt, traf ihn die körperliche Erschöpfung mit voller Wucht. Er hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen und seit dem Nachmittag nichts mehr gegessen; er hatte Kopfweh, sein leerer Magen brannte, und das Kinn schmerzte ihm von Hiratas Faustschlag. Um so größer war Sanos Erleichterung, sich in der Sicherheit der Palastmauern zu befinden, wo kein Meuchler an ihn herankam. Doch das Überleben schien sein einziger Sieg an diesem Tag voller Fehlschläge und Niederlagen gewesen zu sein.


  Er hatte seine Hoffnung begraben müssen, in eine angesehene Familie einzuheiraten. Es war ihm nicht gelungen, sich von der Unschuld Matsuis und Chūgos zu überzeugen; andererseits hatte er keine weiteren Beweise gegen sie sammeln können. Das Fiasko vor dem Laden hatte lediglich dazu geführt, daß das Pendel des Verdachts noch weiter in Richtung Yanagisawa ausgeschlagen war; immer mehr sprach für die Schuld des Kammerherrn.


  Als Sano den Weg zum Ahnenschrein der Tokugawa einschlug, brach der unterdrückte Zorn sich Bahn und verdrängte Sanos Traurigkeit. Seine Erziehung untersagte es ihm, seine Wut gegen den Kodex des bushidō zu richten, der seine Seele, sein ganzes Inneres bestimmte; deshalb richtete er seinen Zorn auf ein geeigneteres Ziel: Aoi. Heute nacht würde er herausfinden, ob er mit seinem Verdacht recht hatte, was diese Frau betraf – und dann würde sie dafür bezahlen, ihn in die Irre geführt zu haben.


  Widerwillig erinnerte Sano sich an ihr letztes Treffen: an Aois Schönheit, an sein Verlangen, diese Frau zu besitzen – ein Verlangen, das auch Aoi verspürt hatte, wie Sano wußte. Wieder geriet sein Blut in Wallung, und wieder stieg Erregung in ihm auf, verebbte jedoch rasch bei dem Gedanken, daß diese Frau ihn verraten hatte.


  Sano war dermaßen in sich gekehrt, daß er die Schritte zu spät vernahm, die ihm über den Durchgangsweg folgten. Sie waren nahezu perfekt dem Rhythmus seiner eigenen Schritte angepaßt. Als Sano stehenblieb, verstummten die Schritte gerade so lange, bis er weiterging. Sein siebenter Sinn warnte ihn vor einer Gefahr; doch Sano hörte nicht auf diese innere Stimme. Er befand sich im Palast; er war in Sicherheit. Wahrscheinlich gaukelte sein erschöpfter Verstand ihm die Geräusche bloß vor. Seit zwei Tagen und Nächten war er des Meuchelmörders wegen in ständiger Alarmbereitschaft gewesen, und nun bildete er sich vermutlich Gefahren ein, wo es gar keine gab. Dennoch überlief ihn ein Schauder, und er schritt schneller aus und warf immer wieder Blicke über die Schulter. Dann verwehrte ihm eine Kurve in der steinernen Mauer die Sicht nach hinten. Sano brachte es nicht fertig, einfach stehenzubleiben und denjenigen vorüberzulassen, der ihm folgte, oder kehrtzumachen und dem Unbekannten entgegenzugehen. Mit einemmal witterte er die Gefahr, die hinter ihm lauerte; es war ein Instinkt, den er bei seinen beinahe lebenslangen Übungen als Samurai entwickelt hatte.


  Sano rannte los. Während er über den gewundenen Durchgang eilte, hörte er über seine eigenen pfeifenden Atemzüge hinweg das angestrengte Keuchen seiner Verfolger. Einst war er der Jäger gewesen; diesmal war er die Beute. War das alles nur ein Spiel gelangweilter Samurai aus dem Palast, die Unterhaltung suchten, indem sie das erstbeste Opfer durch die Gänge jagten, um es zu demütigen, zu verletzen, oder gar zu töten? Eine Strafe hätten sie nicht zu befürchten; denn zu dieser nächtlichen Stunde würde niemand sie entdecken. Oder hatte diese Verfolgungsjagd mit seinen Nachforschungen zu tun? Oder mit dem Schwertkämpfer, den er vor wenigen Tagen getötet hatte? Was es auch sein mochte – Sano konnte spüren, daß seine Verfolger es bitter ernst meinten.


  Eine Kontrollstelle tauchte vor ihm auf, doch all seine Hoffnung erstarb, als er sah, daß das Tor offen stand und unbewacht war. Wo steckten die Posten?


  Sano eilte durch das Tor, die Verfolger nun dicht auf den Fersen – und machte eine noch beängstigendere Entdeckung. Die Wachhäuschen, die sich auf den Mauerkronen befanden, waren leer und dunkel. Keine Soldaten gingen Streife. Sano war schutzlos, mit seinen Verfolgern allein.


  Er stürmte an weiteren verlassenen Kontrollstellen und Toren vorüber, an endlosen Reihen leerer Türme und Wachhäuschen. Sein Herz hämmerte wild; die Lungen schmerzten bei jedem keuchenden Atemzug; er bekam Seitenstechen; sein Körper wurde naß vom Schweiß, die Beine schwer wie Blei. Und noch immer verfolgten ihn die Schritte, zwangen ihn hinauf in das höher gelegene Gelände im Nordwesten des Palasts, fern von seiner Villa, fern vom Palastgebäude, den Kasernen der Wachmannschaften und anderen bewohnten Bereichen tiefer am Hügel.


  Das Seitenstechen wurde schlimmer, als Sano durch ein offenes Tor rannte, das zum Waffenübungsplatz führte. Er hörte, wie die Verfolger immer näher zu ihm aufschlossen, als er den Teich umrundete und zwischen den Strohpuppen hindurch huschte, die beim Bogenschießen als Ziele dienten. Er stürmte an Hütten und Ställen vorüber, dann über eine Straße hinweg in den Fukiage, das Waldgebiet auf dem Palastgelände, in dem er seine Verfolger am ehesten abschütteln konnte.


  Die hoch aufragenden Fichten umhüllten Sano in ihrer dunklen, flüsternden Stille. Er mied die Kieswege, die zu Gärten und Lauben führten, und suchte sich statt dessen einen Weg durch den dichten Wald, wobei er versuchte, sich stets auf dem weichen, von Kiefernnadeln bedeckten Boden zu halten, um sich möglichst leise voranzubewegen. Doch schließlich war er am Ende seiner Kräfte; er mußte sich ausruhen, oder er wäre vor Schwäche zu Boden gefallen. Er lehnte sich an einen Baumstamm, ließ sich, mit dem Rücken daran hinunterrutschen und blieb nach Atem ringend sitzen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er schaute zum Waldrand, und sein Puls, der sich gerade ein wenig beruhigt hatte, begann wieder zu rasen. Entsetzen packte ihn.


  Denn zwischen den Bäumen hindurch bewegten sich zwei schwankende Lichter auf ihn zu. Während Sano beobachtete, kamen drei weitere Lichter hinzu, die nach links und rechts ausscherten. Die Verfolger hatten Fackeln entzündet. Die Dunkelheit bot Sano keinen Schutz mehr.


  Mit einem Stöhnen stemmte er sich in die Höhe. Er mußte die Flucht schnellstmöglich fortsetzen, und jetzt konnte er nicht mehr darauf achten, sich so leise wie möglich zu bewegen. Niedrige Zweige peitschten Sano die Brust, als er wieder losstürmte; Kies knirschte laut, als er mit schnellen Schritten darübereilte. Zu seiner Rechten erschien die Flamme einer Fackel. Sofort wich Sano nach links aus – und stürmte auf ein anderes Licht zu, das sich genau in seine Richtung bewegte. Nach kurzer Zeit wußte Sano nicht mehr, wo er sich befand. Er konnte nur noch hoffen, daß er sich in Richtung jenes Tores bewegte, das sich auf der anderen Seite des Waldstückes befand. Vielleicht konnte er durch dieses Tor entkommen.


  Dann, von einem Moment zum anderen, öffnete sich vor Sano eine kleine Lichtung – ein Ruheplatz im Wald, mit zwei steinernen Bänken. Sano wußte, daß er sich zwischen den Bäumen halten mußte, fern von Plätzen wie diesem, doch er konnte einfach nicht mehr weiter; er bekam kaum noch Luft, und die Seitenstiche waren so schmerzhaft, als würde jemand ihm eiserne Dornen ins Fleisch drücken. Als er trotzdem versuchte, von der Lichtung zu fliehen, strauchelte er und stürzte zu Boden.


  Blätter raschelten; Äste knackten. Die flackernden Fackeln der Verfolger bildeten einen Kreis um Sano, der immer enger wurde. Bald breiteten sich das unstete Licht und der stechende Geruch der Fackeln über der Lichtung aus. Dann schälten sich die schattenhaften Gestalten von Männern aus der Dunkelheit. Sano erkannte, daß seine Verfolger ihn absichtlich in den Fukiage gejagt hatten, um ihn dort in die Enge zu treiben. Mit letzter Kraft rappelte er sich auf, doch es war zu spät. Die Verfolger erschienen auf der Lichtung, und der unbekannte, schemenhafte Schrecken nahm feste Gestalt an.


  Die fünf hochgewachsenen, kräftigen Männer trugen Waffenröcke, dazu dunkle Kimonos, deren Saum sie sich unter ihre ledernen Beinschoner gesteckt hatten: Es war die Uniform niederrangiger Palastwächter. Jeder der Männer trug ein Schwert an der linken Hüfte, an der rechten eine klobige Holzkeule. Sie trugen keine Helme, sondern hatten sich schwarze Masken übergestreift, welche die untere Hälfte ihrer Gesichter verdeckten.


  »Was wollt ihr von mir?« Auf schwankenden, vor Erschöpfung schmerzenden Beinen stand Sano inmitten der Verfolger und schaute von einem der Männer zum anderen. Alle Hoffnung fiel von ihm ab, als er das frohlockende Funkeln in ihren Augen sah. »Warum habt ihr mich gejagt?«


  Stille. Nur das Knistern der Fackeln, der ruhelose Wind und das keuchende Atmen der Männer waren zu vernehmen. Dann ergriff ihr Anführer das Wort, dessen verzierter Waffenrock seinen höheren Rang erkennen ließ.


  »Du wirst die Jagd nach dem bundori-Mörder aufgeben«, sagte er, und seine Stimme klang dumpf unter der Gesichtsmaske hervor. Doch Sano konnte heraushören, daß der Mann es tödlich ernst meinte.


  Sano verspürte einen vagen Anflug hoffnungsvoller Erleichterung. Hatten die Männer ihn nur gejagt, um ihm diese Warnung zu überbringen?


  Plötzlich schleuderte der Anführer seine Fackel zu Boden und rückte auf Sano vor, wobei er die Keule von einem Haken an seiner Schärpe löste. Die anderen Männer taten es ihm gleich. Es gab keinen Zweifel an ihrer Absicht: Sie wollten ihr Opfer verprügeln, wollten es zum Krüppel schlagen oder gar töten, um den Nachforschungen über die bundori-Morde ein für allemal ein Ende zu machen.


  Mit einemmal strömte eine Woge frischer Energie durch Sanos Körper, und er wappnete sich für den Kampf. Seine Hand tastete nach dem Schwertgriff. Dann fiel ihm ein, daß es verboten war, auf dem Palastgelände ein Schwert zu ziehen. Er zögerte, obwohl der Selbsterhaltungstrieb ihn dazu drängte, sein Leben mit allen Mitteln zu verteidigen.


  Dieser winzige Augenblick der Unentschlossenheit wurde Sano zum Verhängnis. Bevor er das Schwert ziehen konnte, schlug der Mann zu seiner Rechten ihm die Keule auf den Unterarm. Sano stieß scharf den Atem aus, als der Schmerz wie eine Feuerlohe bis hinauf in die Schulter raste. Wieder versuchte er, das Schwert aus der Scheide zu ziehen, doch der Hieb hatte seine rechte Hand taub und steif werden lassen. Sano versuchte, mit der Linken an den Schwertgriff zu kommen, doch ein anderer Angreifer schmetterte ihm die Keule auf die Schulter. Sano taumelte nach hinten auf die Lichtung. Noch einmal versuchte er, nach seinem Schwert zu greifen – was ihm einen Schlag auf den Oberschenkel einbrachte.


  Nun drangen sämtliche Angreifer auf Sano ein, und ein Hagel von Schlägen prasselte auf ihn nieder. Ein Hieb gegen das Kinn schleuderte Sanos Kopf in den Nacken, wobei er sich die Zunge blutig biß. Ein weiterer Schlag in die Kniekehle fegte ihn beinahe von den Beinen. Der Mond und die Bäume huschten durch sein Sichtfeld, als er nach hinten kippte, doch er fiel nicht zu Boden, denn ein wuchtiger Hieb auf den Rücken schleuderte ihn wieder nach vorn.


  Indem er den Schwung ausnützte, senkte Sano den Kopf und rammte ihm einem Angreifer in die Magengrube, die durch den Waffenrock geschützt war. Beim Aufprall hatte Sano das Gefühl, der Schädel würde ihm bersten, doch der Mann stöhnte und fiel zu Boden. Sano warf sich auf den liegenden Körper. Die Verzweiflung verlieh ihm zusätzliche Kraft. Während Hände an seinem Kragen zerrten und ihn in die Höhe rissen, wrang er seinem Gegner die Keule aus der Hand. Seine Aufmerksamkeit fiel auf einen Flecken Licht in der Nähe. Sano packte die Fackel, als die Männer ihn auf die Beine zerrten.


  Mit einem wilden Ruck befreite er sich aus dem Griff, wirbelte herum und hämmerte die Keule aus der Drehung in eines der maskierten Gesichter. Er hörte das Splittern von Zähnen und ein schmerzerfülltes Aufheulen; der Getroffene ließ die Keule fallen und preßte sich beide Hände auf den Mund. Sano schlug mit der Fackel nach den anderen Männern. Drei wichen zurück, doch der Umhang des vierten ging augenblicklich in Flammen auf. Kreischend ließ der Mann sich fallen und wälzte sich am Boden, um das Feuer zu ersticken.


  »Aufpassen! Packt ihn!« Die anderen, die zurückgewichen waren, stürmten wieder vor. Einer zerschmetterte die Fackel mit einem gewaltigen Hieb in zwei Stücke, so daß Sano nur noch einen kurzen, nutzlosen Stummel in der Hand hielt.


  Im Kampf ohne Schwerter hatte Sano sich nie hervorgetan. Er wußte, daß seine einzige Chance auf Überleben in der Schnelligkeit, der Unberechenbarkeit und dem vollen Einsatz seiner Kräfte lag. In einer flirrenden Bewegung schwang er die Keule, wobei er sich blitzschnell drehte und abwechselnd schlug und stieß und nach Körperteilen zielte, die nicht von der Rüstung geschützt waren. Er traf eine Schulter, eine Wange. Die Hitze des Kampfes verlieh ihm frische Kräfte.


  Doch seine nächsten Hiebe trafen auf festes Holz, als seine Gegner die Schläge mit den Keulen parierten. Die Bande hatte sich von Sanos Angriff erholt und landete nun wieder mehr Treffer, als Sano durch Abducken oder Ablenken der Schläge verhindern konnte. Schmerz explodierte in seiner Schulter, im Rücken, im Gesicht.


  »Wer hat euch das befohlen?« fragte er mit keuchender, kaum verständlicher Stimme, denn sein Mund war mit salzigem Blut gefüllt. »War es Chūgo?«


  Der Hauptmann der Wache befehligte sämtliche Soldaten des Palastes, darunter gewiß auch Sanos Angreifer. Chūgo hätte sowohl diesen Überfall als auch die dazu erforderliche Lockerung der Sicherheitsmaßnahmen anordnen können. Sanos Angreifer antworteten mit brutalen Tritten ans Knie ihres Opfers. Von einem roten Nebel aus Schmerz umhüllt, stieß Sano hervor:


  »Oder war es Kammerherr Yanagisawa?«


  Als die wirkliche Macht hinter dem Shōgun beherrschte Yanagisawa den gesamten Palast und alle Beamten, Wachen und Bediensteten. Er haßte Sano und wollte seine Vernichtung. Überdies war Yanagisawa der Hauptverdächtige. Sano sah einen weiteren Schlag kommen und riß instinktiv den Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen. Die Keule hämmerte mit Wucht auf seinen Ellbogen, und Sano konnte einen schmerzerfüllten Schrei nicht zurückhalten. Er hörte, wie einer der Männer rief: »Sei still, oder du wirst noch Schlimmeres erleiden!«


  Sano war entschlossen, die Wahrheit zu erfahren. Trotz der Schmerzen und der Furcht bohrte er weiter.


  »War es Matsui?«


  Viele Gefolgsleute des Shōgun mußten Schulden bei dem Händler haben, so daß Matsui sich jeden Dienst erkaufen konnte. Hatte er diesen Angriff befohlen?


  Ein schmetternder Schlag aufs Gelenk, und Sano flog die Keule aus der Hand. Er hörte einen Donnerschlag, als ein weiterer Hieb seine Schläfe traf. Vor seinen Augen verwandelte sich die Umgebung in einen verrückten Wirbel aus Licht und Bewegungen. Keuchend stürzte Sano auf die Seite. Das rauhe Gelächter seiner Peiniger hallte ihm in den Ohren.


  »Schaut euch den großen sōsakan an! Liegt auf dem Boden, wohin er gehört!«


  Sano konnte sich nicht rühren. Seine Muskeln fühlten sich wie breiiges Fleisch an; Blut und Schweiß durchtränkten seine Kleidung. Ihm wurde schwarz vor Augen; die Geräusche verebbten. Als er spürte, wie er allmählich in Bewußtlosigkeit versank, nahm er seine Niederlage hin. Die Männer würden ihn zu Tode prügeln, und er konnte nichts dagegen tun.


  Plötzlich riß eine laute Stimme Sano aus seinem Dämmerzustand. Neben ihm prallte ein Körper schwer zu Boden. Wütende Rufe verwandelten sich in überraschte Schreie.


  »Wer …?Was …?«


  Sano blinzelte verwirrt, als ein weiterer seiner Peiniger auf den Rücken flog, als hätte eine fürchterliche Kraft ihn nach hinten geschleudert. Dann erschien eine schlanke, in Schwarz gekleidete Gestalt, und vor Sanos benommenen Blicken geschah etwas Unglaubliches. Inmitten der lauernden, brüllenden Angreifer wirbelte und flirrte die Gestalt umher. Ihre Arme fegten den Schlägern die Keulen aus den Händen; die Männer krümmten sich, als wuchtige Tritte sie in Magen und Unterleib trafen. Ein fürchterlicher Hieb in den Nacken fällte einen weiteren Mann, als der nach seinem Schwert greifen wollte.


  Sano schloß die Augen, um seinen Verstand vor dieser verrückten Halluzination zu verschließen; denn etwas anderes konnte es unmöglich sein. Sein Geist versank immer wieder in schwarzen Wogen, die über sein Wachbewußtsein hinwegschwappten. Sano wußte nicht, wieviel Zeit verstrich. Dann wurde ihm verschwommen bewußt, daß die Geräusche um ihn herum verstummt waren und die Bewegungen geendet hatten. Er zwang sich, die Augen aufzuschlagen. Über sich sah er die Sichel des Mondes, die im Rhythmus des pulsierenden Schmerzes, der seinen ganzen Körper marterte, an- und abschwoll. Hatten seine Angreifer ihn als tot liegen lassen? Dann hörte er leise, nahezu geräuschlose Schritte, doch seine durch den Schmerz geschärften Sinne nahmen sie deutlich wahr.


  Die Männer kamen zurück.


  Das Entsetzen ließ Sano noch einmal zu klarem Verstand kommen. Stöhnend versuchte er sich zu erheben, konnte sich aber nicht rühren. Eine dunkle Gestalt ragte über ihm auf, den erhobenen Kopf zur Seite gedreht, und lauschte und beobachtete in vollkommener Regungslosigkeit. Für einen Moment sah Sano ein Dreiviertelprofil, das von silbernem Mondlicht übergossen war. Dann beugte die Gestalt sich nach vorn. Starke Hände packten Sanos Arme.


  »Nein«, flüsterte er, hatte aber nicht die Kraft, sich zu wehren.


  Er spürte, wie er in die Höhe gehoben wurde. Der Boden unter ihm kippte auf die Seite und verschwand, als die Gestalt sich Sano auf den Rücken legte. Mit seinem letzten bewußten Gedanken fragte sich Sano, ob sein Retter doch keine Halluzination gewesen war oder ob einer der Angreifer ihn fortschleppte, um ihn einer noch schlimmeren Marter zu unterziehen, als er sie bereits erlitten hatte.


  Dann schwemmte eine schwarze Woge alle Gedanken und körperlichen Empfindungen fort, und Sano versank in Bewußtlosigkeit.
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  ärme, sanft und umhüllend. Das leise Plätschern von Wasser. Schmerz. Zuerst fern und dumpf, dann immer stärker und schärfer.


  Sano kam aus der Tiefe der Bewußtlosigkeit empor wie ein Taucher, der die Oberfläche eines tückischen Meeres durchbricht. Er riß die Augen auf. Ein Licht, blendend hell, bildete eine grelle Sonne vor seinem Sichtfeld. Sano stöhnte vor Furcht und Verwirrung. Er konnte sich nicht erinnern, was geschehen war; er wußte nicht, wo er sich befand. Er spürte nur, daß er auf dem Rücken lag und sich in Gefahr befand. Er mußte entkommen! Doch seine Bemühungen, sich zu bewegen, machten den Schmerz nur noch schlimmer. Dann spürte er, daß jemand sich neben ihm befand, und fühlte eine sanfte Berührung an der Wange. Die plötzliche Panik brachte ihn vollends zur Besinnung, und als sein Blick klar wurde, stieß er scharf den Atem aus.


  Im goldenen Licht der Lampe schwebte Aois ernstes Gesicht über ihm. Sie tupfte ihm mit einem feuchten weißen Tuch Stirn und Wangen ab. Die Ärmel ihres grünen und weißen Kimonos waren bis über die Ellbogen aufgerollt. Als sie Sanos Blick begegnete, lächelte sie schwach: ein leichtes Kräuseln von Licht auf ihren stillen, ernsten Zügen.


  »Ihr seid wach. Gut.«


  Sano setzte sich auf und stöhnte, als er die geschundenen Muskeln anspannte. In seinem Kopf drehte sich alles. Als er sich halbwegs gefangen hatte, erkannte er, daß er sich in seinem Schlafgemach befand; er sah die getäfelte Decke, den bemalten Wandschirm, die Schränke und Truhen aus Lackarbeit, und die brennenden Holzkohlebecken. Dann schaute er an sich hinunter und schauderte vor Entsetzen.


  Bis auf seinen Lendenschurz war er nackt. Sein Körper war von Schmutz, Schweiß und Blut gesäubert, doch dunkelrote und blaue Prellungen bedeckten Brust, Arme und Beine. An den Knien und auf den Handflächen waren tiefe Schürfwunden. Mit einemmal kehrte die Erinnerung zurück: die wilde Jagd über das Palastgelände, die Prügel. Sano fiel wieder ein, daß er auf dem Weg zu Aoi gewesen war.


  Aoi legte ihm eine Hand auf die Brust und drückte ihn sanft, aber bestimmt auf den Futon zurück. »Bleibt still liegen, während ich Eure Wunden behandle«, sagte sie leise.


  Ihre heisere Stimme beruhigte Sanos Sinne; ihre Schönheit ließ trotz der Schmerzen das Verlangen in ihm aufflammen. Dann aber erinnerte er sich daran, weshalb er Aoi hatte treffen wollen.


  »Wie bin ich nach Hause gekommen?« fragte er und setzte sich wieder auf. »Was tut Ihr hier?«


  »Eine Streife der Palastwache hat Euch bewußtlos im Fukiage gefunden und hierhergetragen.« Aoi begegnete Sanos Blick und hielt ihm gelassen stand; in ihren Augen lagen vollkommene Offenheit und Ehrlichkeit. »Eure Diener haben mich hergerufen, weil ich die Heilkünste beherrsche.«


  Sie wies auf den Fußboden neben sich, wo Sano drei Tabletts erblickte, auf denen sich verschiedene Gegenstände befanden: ein Mörser und Stößel aus Stein; Tassen und Löffel aus Ton; ein dampfender Teekessel; Schüsseln aus Lackarbeit, welche mit scharf riechenden, gekochten grünen Zwiebeln gefüllt waren, die auf die Wunden gelegt wurden, um den Schmerz zu lindern; in Tee getränkte Stofflappen, um die Schwellungen einzudämmen, und gelbes Kurkuma-Pulver gegen Entzündungen. Aus dem Teekessel stieg der würzige Geruch von Ginseng auf – jener hochgeschätzten Wurzel, die eine gleichermaßen kräftigende wie beruhigende Wirkung besaß und die Widerstandskraft des Körpers gegen Krankheit und Verletzung stärkte. Die meisten Kräuter kannte Sano; sie waren gebräuchliche Heilmittel, doch einige hatte er noch nie zuvor gesehen. Sein Mißtrauen Aoi gegenüber wuchs.


  »Was ist das?« Er wies auf eine Schüssel voller schleimiger brauner Streifen, die wie fauliger Fisch stanken.


  Aoi runzelte die Stirn, offenbar ehrlich verwundert über Sanos plötzliche Feindseligkeit. »Die Haut vom Schlammfisch«, sagte sie. »Um dem Schwären der Wunden vorzubeugen. Ich werde Euch nicht weh tun. Bitte, ruht Euch jetzt aus.«


  Sie streckte die Hand mit dem Tuch aus, um Sano wieder das Gesicht abzuwischen, doch Sano schlug ihren Arm zur Seite. »Und was ist das?« Er blickte auf ein Gefäß mit zerstampften Blättern, die einen stechenden Geruch verströmten.


  »Verschiedene Kräuterblätter und Essig. Um Prellungen zu heilen.« Aoi verschränkte die Arme vor der Brust und sagte in einem Tonfall erzwungener Geduld: »Wenn Ihr mir nicht helft, kann ich Euch nicht helfen.«


  Als sie sich umdrehte, um das Tuch in einem Holzeimer zu befeuchten, bewegte ihr Oberkörper sich zwischen Sano und der Lampe, in deren Gegenlicht ihre bleiche Kleidung schwarz wurde. Licht umhüllte ihr zur Seite gewandtes Gesicht und erweckte Sanos schlummernde Erinnerungen vollends zum Leben.


  Eine schattenhafte Gestalt. Das Profil eines Gesichts im Mondlicht …


  Sano packte Aois Handgelenk. Er hörte, wie sie scharf den Atem ausstieß, als er sie herumzerrte und sie zwang, ihn anschauen.


  »Nicht die Wächter haben mich nach Hause gebracht. Die Wächter haben mich verprügelt. Und Ihr seid auch nicht von meinen Dienern gerufen worden, nicht wahr? Wie kommt es, daß Ihr hier seid?«


  Mit einem ergebenen Seufzer erwiderte Aoi: »Also gut. Ich habe im Fukiage einen Spaziergang gemacht. Ich habe Euch auf der Lichtung gefunden. Ich habe Eure Diener gerufen, damit sie Euch nach Hause tragen, und bin geblieben, um Eure Wunden zu behandeln. Ich wollte es Euch nicht sagen, weil ich Angst hatte, daß Ihr mich für anmaßend haltet. So, und nun laßt mich bitte weitermachen, damit Ihr wieder gesund werdet.«


  Der Zorn ließ eine Höhle in Sanos Brust aufklaffen, die seine Atemluft einsaugte. Er ließ Aois Handgelenk los und schleuderte mit einem wilden Schwung des Armes die Gefäße mit den Heilmitteln durchs Zimmer, ohne Aois protestierende Schreie zu beachten.


  »Keine Lügen mehr!« brüllte er. »Ich kann mich jetzt an alles erinnern. Ihr – eine Frau, allein – habt fünf Männer besiegt. Dann habt Ihr mich ohne fremde Hilfe nach Hause getragen. Um mich mit Euren Zaubermitteln zu vergiften! Als hättet Ihr mir nicht schon genug Leid zugefügt!«


  Sano lud alle Wut auf Aoi ab, die sich in seinem Inneren aufgestaut hatte: den Zorn auf die Männer, die ihn verprügelt hatte; auf Magistrat Ueda, der ihn zurückgewiesen hatte; auf Kammerherr Yanagisawa, der sich gegen ihn verschworen hatte; auf Tokugawa Tsunayoshi, der ein so schwacher Mensch war. Und den Zorn auf sich selbst, da er nicht die Macht hatte, sein Geschick selbst zu bestimmen.


  »Mit Euren Ritualen und Visionen habt Ihr mich getäuscht.« Und dafür gesorgt, daß ich dich begehre, hätte er am liebsten hinzugefügt. »Ihr habt mich und meinen Helfer zur Jagd auf einen Mann getrieben, den es gar nicht gibt. Ihr habt das alles getan, damit meine Nachforschungen scheitern!«


  Da es ihm zuwider war, wie ein hilfloser Krüppel vor seiner Feindin zu sitzen, rappelte Sano sich auf. Er stöhnte, als rasender Schmerz seine Beine durchfuhr; er schwankte, als ihn eine Woge der Übelkeit überkam. Schweiß strömte ihm aus den Poren. Dennoch registrierte sein umnebelter Verstand, daß seine Verletzungen nicht so schlimm waren, wie er befürchtet hatte – oder wie sie hätten sein können, hätte Aoi nicht eingegriffen. Doch diese Erkenntnis konnte seinen Zorn nicht mindern. Aois Kampfkünste, ihre Körperkraft und ihr Wissen um die Heilkunde bestätigten nur, was ihre Lügen, ihre Herkunft aus der Provinz Iga und ihre mystischen Kräfte Sano bereits hatten vermuten lassen.


  »Ninja!« fuhr er sie an. »Eine schmutzige Agentin! Eine Spionin in Diensten des Bösen und der Finsternis! Für wen arbeitet Ihr?«


  Aoi erhob sich und starrte ihn an. Ihre Augen funkelten vor Wut – eine Wut, die der Sanos in nichts nachstand. »Wer seid Ihr, daß Ihr mich als schmutzig bezeichnet?« spie sie ihm ins Gesicht. »Ich diene denselben Herrn wie Ihr – den Tokugawa. Sie bestimmen meine Pflichten, wie sie die Euren bestimmen. Ja, ich habe Euch entgegengearbeitet. Ich habe Eure Arbeit behindert. Doch hätte man Euch befohlen, was mir befohlen wurde, hättet Ihr genauso gehandelt wie ich! Nur hättet Ihr es als Ehre betrachtet! Ihr hättet Eure Taten mit dem jämmerlichen bushidō vor Euch selbst gerechtfertigt!«


  Sie schleuderte das Tuch mit einer solchen Kraft in den Eimer, daß das Wasser über den Fußboden spritzte. »Unwissender, überheblicher Samurai!«


  Sanos Zorn kochte über, da eine einfache Bürgerin aus der finstersten Provinz ihn in diesem Tonfall beschimpfte. Seine Zuneigung zu Aoi, die über alle gesellschaftlichen Gräben hinweggeführt hatte, schwand. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden!«


  Sano war dazu erzogen worden, daß ein aufrechter, wahrer Samurai niemals die Hand gegen eine Frau erheben durfte. Doch sein Zorn war so übermächtig, daß er nach Aois Schultern packte, um sie durchzuschütteln, sie zu beschimpfen und ihr Furcht und Respekt beizubringen.


  Doch Sano bekam Aoi nie zu fassen. Mit blitzartiger Geschwindigkeit zuckten ihre Arme in die Höhe und schlugen seine vorschießenden Hände zur Seite. Er sah gar nicht, wie sie nach ihm trat – er spürte nur den rasenden Schmerz in der Magengrube, der ihm den Atem raubte. Er taumelte zurück, krachte gegen den bemalten Wandschirm und warf ihn um, so daß er scheppernd zu Boden fiel.


  »Du willst mich angreifen?« keuchte er.


  Mit einemmal schien sein Blut sich in Eiswasser verwandelt zu haben. Sano wußte, daß Aoi ihn mit bloßen Händen töten konnte, falls sie es darauf anlegte. Er warf einen hastigen Blick durchs Zimmer; seine Schwerter waren nirgends zu sehen. Bei einem Zweikampf ohne Waffen hatte Sano keine Chance. Und welche anderen tödlichen Ninja-Waffen mochte Aoi noch gegen ihn einsetzen? Verborgene Klingen? Pulver, die ihn blendeten? Die geheimnisvollen Mächte der Finsternis? Doch die Angst ließ Sanos Zorn nur größer werden. Über den Futon und die am Boden verstreuten Kräutergefäße hinweg stürmte er auf Aoi los. Sie wich zur Seite aus, trat dabei aber auf eine Tontasse und verzerrte vor Schmerz das Gesicht. Instinktiv schaute sie auf ihren Fuß hinunter. Sofort nützte Sano die Gelegenheit und warf sich auf sie.


  »Abschaum!« brüllte er und rammte Aoi gegen die Wand. Draußen hörte er das besorgte Gemurmel seiner Diener, doch er wußte, daß sie das Zimmer niemals ohne seine Erlaubnis betreten würden. »Lügnerin!«


  Aoi wand und drehte sich in seinem Griff. Ihre Fingernägel zerkratzten ihm das Gesicht; ihre Knie gruben sich in seine Oberschenkel. Sano preßte ihren Körper an sich, so fest er konnte, und griff nach ihren zuckenden Händen.


  »Dann habe ich eben gelogen!« rief sie. »Ich war auf dem Übungsgelände, wie jeden Abend, als ich sah, wie Wachen dich verfolgten. Ich lief hinterher und habe dich gerettet. Weil ich dich gern habe und weil du mir leid getan hast. Ich hätte dich sterben lassen sollen!«


  Sie senkte den Kopf, biß ihn in die Schulter und spuckte ihm sein Blut mitten ins Gesicht.


  Um ein Haar hätte Sano alle Beherrschung verloren. Er hob die Hand, um Aoi zu schlagen, als ihm mit einemmal bewußt wurde, wie nahe er dieser Frau war. Er spürte ihre Brüste, die gegen seinen Oberkörper drückten, und ihre Hüften, die an seinen Lenden rieben. Wildes Verlangen stieg in ihm auf, verdrängte seinen Zorn. Sein Glied wurde steif. Zum erstenmal erkannte Sano, daß Zorn und Furcht Begierde erwecken konnten.


  Dermaßen erregt, daß er alle Selbstbeherrschung aufgab, dachte Sano nicht mehr an Aois tödliche Hände. Er drängte den Arm zwischen ihre Leiber und riß Aois Schärpe auf, zerrte ihr den Kimono herunter und entblößte ihren Körper. Der Anblick ihrer Brüste – so rund, voll und fest, wie er es erwartet hatte – entflammte seine Begierde so sehr, daß er alle Schmerzen vergaß. Und noch etwas kam hinzu. Wenn er Aoi nahm, war es nicht nur ein Akt der Rache an jener Frau, die ihn getäuscht hatte, sondern ein Ausdruck seines tief verwurzelten Hasses gegen die Ninja, diese dämonischen, ehrlosen Söldner, die sich der Methoden des verstohlenen, hinterhältigen Angriffs bedienten und die alles verkörperten, das Sano durch seine Samurai-Erziehung zu verabscheuen gelernt hatte.


  Gewaltsam wühlte Sano die Finger in Aois Haar und zerrte daran. Die Nadeln und Kämme lösten sich, und ihr Haar fiel lang und seidig herab. Er zwang ihren Kopf in den Nacken und preßte die Lippen auf ihre Brüste, wühlte in ihrem Haar, saugte mit wilder Gier an den Brustwarzen und verspürte ein nie gekanntes Gefühl der Erregung.


  Aoi schrie. Mit den Ellbogen und Knien stieß sie nach Sanos Körper und traf blind jene Stellen, die von den Keulenschlägen wund und geschunden waren. Auch Sano schrie auf, doch weniger vor Schmerz als von der schockhaften Erkenntnis durchdrungen, daß Aoi seinen rohen Angriff genoß, auch wenn sie sich halbherzig dagegen wehrte. Sano wußte, daß sie ihn mit Leichtigkeit hätte überwältigen, ja töten können. Er spürte, wie ihre Brustwarze zwischen seinen Lippen hart wurde. Während Aoi mit der einen Hand nach ihm schlug, suchte die andere begierig nach seinem Lendenschurz und zerrte daran, um seine Erektion zu entblößen. Sano erkannte in diesem Augenblick, daß für sie beide der Haß und der Schmerz ein ebenso wirksames Aphrodisiakum war wie die Furcht und der Zorn.


  Aoi schlang die Beine fest um seine Hüften und legte die Arme um seinen Hals, und Sano ließ ihr Haar los und löste die Lippen von ihren Brüsten. Er trug Aoi zum Futon, ließ sie darauf fallen und warf sich voller Begierde auf sie.


  Ohne innezuhalten, packte Aoi sein Glied und führte es in sich ein. Sano stöhnte, als er sich von ihrer feuchten Wärme umhüllt fühlte. Die lustvolle Empfindung brachte ihn beinahe sofort zum Höhepunkt, doch er hielt sich zurück und bewegte das Becken mit kraftvollen Stößen vor und zurück; er wollte sie haben, wollte sie verletzen. Aoi bog den Rücken durch und drängte sich ihm entgegen. Sie grub die Finger in seine Gesäßbacken, als wollte sie ihn tiefer in sich hineinziehen, und stieß heisere, keuchende Schreie aus. Sano gab sich völlig der Leidenschaft hin. Er stieß kräftiger zu, spürte, wie ihre Muskeln sich um sein Glied krampften und sah, wie sie die Augen schloß. Sein Schrei vereinte sich mit dem Aois, als sie gemeinsam den Höhepunkt der Lust erlebten. Die Zeit stand still, während Sanos Körper vor Ekstase zuckte und bebte; die Welt versank um ihn herum. Dann, befriedigt und erschöpft, ließ er sich auf die Ellbogen fallen. Er schlug die Augen auf.


  Aoi lag bewegungslos unter ihm. Alle Spannung war aus ihrem Körper gewichen; aller Haß und Zorn aus ihren Augen verschwunden, in denen jetzt nur noch wehmütige Trauer lag. Wider Willen empfand Sano aufs neue jene tiefe innere Verbundenheit, das Verlangen nach dem ishin-denshin, jener seltenen Bindung zwischen Herz und Herz, Seele und Seele, die sie beide soeben erlebt hatten – eine Bindung, die viel tiefer ging als das bloße Verlangen nach körperlicher Vereinigung. Sano erkannte, daß es ihm keinerlei Befriedigung irgendwelcher Rachegelüste verschafft hatte, diese Frau besessen zu haben. Sie hatte ihn besiegt, von seinem verräterischen Herzen unterstützt. Er konnte nicht mehr leugnen, daß er Aoi liebte.


  Mit einem langen, sorgenvollen Seufzer stieß Sano den Atem aus; dann drehte er sich von Aoi herunter und blieb auf dem Rücken neben ihr liegen. Eine tiefe geistige und körperliche Erschöpfung senkte sich auf ihn hinab. Der Schmerz in seinem Geist war wie ein Widerhall der Schmerzen seiner Wunden. Er hatte zuvor nicht erkannt, wieviel Wärme Aoi in sein einsames Leben gebracht hatte. Nun war dieses Gefühl der Wärme fort, durch ihren Verrat zerstört. Sano legte einen Arm vor die Augen und beugte sich der Trostlosigkeit und Einsamkeit.


  »Ich möchte, daß du mir eine Frage beantwortest«, sagte er müde.


  Er hörte ein Rascheln; vor seinem inneren Auge sah er, wie Aoi aufstand, um ihren Kimono aufzuheben und anzuziehen. Der Fußboden knarrte, als sie ein paar Schritt von ihm entfernt niederkniete – eine unüberbrückbare Entfernung.


  »Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, wolltest du mich ebenso sehr, wie ich dich wollte.« Nie zuvor hatte Sano seine Gefühle einem anderen Menschen gegenüber so offen ausgesprochen; deshalb mußte er alle Kraft aufbringen, damit diese Worte das Hindernis seiner natürlichen Zurückhaltung überwanden. »Du hast es mir nicht nur mit deinem Körper gesagt, sondern auch …«


  Die Wendung ›mit deiner Seele‹ kam ihm schrecklich rührselig vor und wollte ihm nicht über die Lippen. »Habe ich recht?«


  Keine Antwort. Sano nahm den Arm von den Augen, drehte den Kopf und sah, daß Aoi mit dem Rücken zu ihm am Boden kniete; sie hielt den Kopf in einer Geste gesenkt, der er entnehmen konnte, daß er recht hatte, und aus der das stumme Eingeständnis der Niederlage sprach.


  »Weshalb hast du dann versucht, mich zu vernichten?« Sano hörte die plötzliche Kälte in seiner Stimme.


  Aoi schwieg noch immer, doch ihre Schultern zuckten.


  Sano setzte sich auf und streifte seinen Kimono über, der neben dem Bett lag. Nun, da die Leidenschaft ihrer körperlichen Vereinigung verflogen war, kamen ihm das Zimmer kahl und seine Nacktheit schamlos vor. Dann kroch Sano über den Boden zu Aoi; seine Wunden schmerzten zu sehr, als daß er aufstehen und gehen konnte.


  In Aois ausdrucksloser Miene lag eine Starrheit, welche die ungeheure Anstrengung verriet, die sie aufbringen mußte, um die Fassung zu wahren. An ihrer Kehle traten die Sehnen deutlich hervor, und ihre Lider bebten. Sano erkannte, daß sie weinte – lautlos, tränenlos. Selbst nach der bitteren Enttäuschung, von ihr betrogen worden zu sein, bewegte es Sanos Inneres, als er sah, wie tapfer Aoi ihre Trauer zu verleugnen versuchte – eine Tapferkeit, die jeden Samurai mit Stolz erfüllt hätte. Er streichelte ihre Wange; seine Hand bewegte sich unbeholfen bei dieser ungewohnten Geste der Zärtlichkeit.


  »Was ist los?«


  Aois Zittern endete mit einem heftigen Beben des ganzen Körpers. Dann saß sie regungslos da und starrte in die Ferne.


  »Manchmal, wenn ich in meiner Hütte vor dem Momijiyama schlafe, träume ich davon, einfach fortzulaufen«, sagte sie mit leiser, schwankender Stimme. »In diesen Träumen ist mein Kopf geschoren, und ich trage die Gewänder einer Nonne. Ich verlasse den Palast bei Anbruch der Morgendämmerung und mache mich auf den Weg. Bei Tag gehe ich über die Fernstraßen und bettle die Reisenden um Almosen an. In der Nacht gehe ich über Felder und schlafe in Höhlen oder im Wald. Ich esse Pflanzen, Nüsse und kleine Wildtiere. Ich bin so lange unterwegs, wie es braucht, um in meine Heimat zu kommen, zu meiner Familie.«


  Sano stellte sich vor, wie Aoi gleich einem schlanken, namenlosen Schatten über Felder und Wiesen wanderte. Wider Willen regte sich Mitleid in ihm. Er selbst war einst ein Flüchtiger gewesen und hatte das gleiche verzehrende Heimweh empfunden, das er nun bei Aoi verspürte.


  »Doch wenn ich aufwache, endet der Traum«, sagte Aoi dumpf. »Ich weiß, daß ich niemals fort kann. Die Tokugawa würden Truppen ausschicken, um mich und meine Sippe zu töten und unser Dorf niederzubrennen. So, wie die Samurai es immer schon getan haben, um die Ninja zur … Mitarbeit zu bewegen.«


  Sie richtete den Blick auf Sano, und in ihren Augen glomm wieder ein Funke der Wut auf. »Wir haben eure Kriege geführt. Wir haben eure Feinde getötet, sind in ihre Lager eingeschlichen, haben unser Leben aufs Spiel gesetzt, um euch den Sieg zu bringen. Und nun, da kein Krieg geführt wird, wollt ihr uns immer noch nicht in Frieden lassen. Ihr habt meinen Vater gezwungen, mich hierherzuschicken, als junges Mädchen von vierzehn Jahren, um eure Rivalen auszuspionieren und zu vernichten. Ihr zwingt mich, ein Leben in Leibeigenschaft zu führen. Würde ich diese Pflicht aufgeben, die ich verachte wie sonst nichts auf der Welt, würdet ihr Tod und Verderben über mein Volk bringen: Und nur weil ich mich bemühe, meine Familie zu schützen – genauso, wie auch du es tun würdest –, nennst du mich schmutzig. Ehrlos.«


  Sano senkte den Kopf, als ihm die Tragweite ihrer Worte deutlich wurde. Er hatte nie darüber nachgedacht, was Aois gesellschaftliche Schicht und die seine gemein hatten. Die Tokugawa hatten sich sowohl die Ninja als auch die Samurai unterworfen. Doch die Ninja dienten dem Herrscher weniger bereitwillig; sie mußten für geringeren Lohn größere persönliche Opfer bringen. Sie ernteten keinen Ruhm für ihre Taten. Doch es lag Ehre in Aois Mut, in ihrer Hingabe für die Familie und darin, wie unerschütterlich sie ihr Leid trug. Und es war Güte in ihrem Innern: Sie hatte ihm das Leben gerettet.


  »Es tut mir leid«, sagte Sano; die Entschuldigung war Ausdruck des Verstehens und Bitte um Vergebung zugleich.


  Als er Aois Hand nahm, wurden ihre Finger starr; dann legten sie sich für einen Augenblick um die seinen, bevor sie die Hand fortzog. Sie senkte den Blick, doch Sanos Geste, von Aoi akzeptiert, war die Bestätigung einer Liebe, die keine Klassenschranken kannte, keine Geheimnisse, und keine Konventionen. Das, dachte Sano mit leidenschaftlicher, freudiger Gewißheit, erwartest du von einer Frau.


  In Aois heiserem Lachen lag ein Beiklang bitterer Ironie. »Was Kammerherr Yanagisawa wohl sagen würde, könnte er uns jetzt zusammen sehen – seine Spionin und den Mann, den er vernichten will.«


  Abscheu stieg in Sano auf. »Also war es der Kammerherr, der dir befohlen hat, meine Nachforschungen zunichte zu machen. Ein weiterer Beweis für seine Schuld.«


  »Kammerherr Yanagisawa ist ein Mordverdächtiger?«


  Aois scharfe Frage riß Sano aus seinen düsteren Gedanken. »Ja«, gab er zu und erklärte Aoi, wie er zu dieser Ansicht gelangt war. Obwohl er ihr immer noch nicht traute, konnte es nicht schaden, ihr zu erzählen, was Yanagisawa ohnehin schon wußte.


  Nachdem Sano geendet hatte, saß Aoi vollkommen regungslos da, doch in ihrem Blick lag eine vibrierende Kraft, die ihre ruhige Haltung Lügen strafte.


  »Dann … falls der Kammerherr schuldig ist … wird er hingerichtet?« In ihrer Stimme schwang aufkeimende Hoffnung mit.


  Sano wußte, was Aoi durch den Kopf ging: Wenn Yanagisawa starb, konnte sie in die Heimat zurückkehren, ohne Bestrafung durch eine Regierung befürchten zu müssen, die dann viel zu sehr damit beschäftigt war, sich neu zu organisieren, statt sich darum zu kümmern, was mit den Spitzeln des toten Kammerherrn geschah. Es gab ihm einen Stich ins Herz, als ihm klar wurde, daß es zwischen Aoi und ihm eine unüberbrückbare Schranke gab: Aoi wußte nicht, welche Folgen es für ihn, Sano, haben würde, falls Yanagisawa schuldig war. Und da Sano wußte, wie fest der Kammerherr Aoi in der Hand hatte, durfte er ihr nichts davon erzählen und riskieren, daß sein Plan dem Kammerherrn zu Ohren kam.


  »Ja«, sagte Sano schließlich. »Falls Yanagisawa schuldig ist, wird er sterben.«


  Aois strahlende Augen glänzten, als sie sich nach vorn beugte und Sanos Hände ergriff. »Ich kann dir helfen, seine Schuld zu beweisen. Dann braucht keiner von uns beiden seine Grausamkeit länger zu ertragen – und auch mein Volk nicht.«


  Angesichts ihres Eifers, Yanagisawa zu überführen, schreckte Sano innerlich zurück. Mit einem Anflug von Zorn dachte er daran, auf welche Weise Aoi ihm schon einmal ›geholfen‹ hatte.


  »Was könntest du denn tun?« Mißtrauisch geworden, löste er seine Hand aus der ihren. Ihre Visionen hatten sich als Wahrheiten erwiesen und zugleich als Lügen. Diese Frau, die er liebte, war von Geburt und Beruf eine Schwindlerin, mochte sie im Wesen auch noch so gut und edel sein.


  Aoi verzog das Gesicht. Sanos Reaktion schmerzte sie, doch sie setzte sich stolz und aufrecht hin und legte die Handflächen auf die Knie. »Ja, ich habe dich betrogen, so wie meine Leute die deinen schon immer betrogen haben«, sagte sie und stellte wieder einmal ihr unheimliche Fähigkeit unter Beweis, Sanos Gedanken zu lesen. »Ich kann die Zukunft nicht vorhersagen, und ich kann auch keine unmittelbare Verbindung mit den Toten aufnehmen. Doch manchmal höre ich die Gedanken der Lebenden, so wie ich die deinen gehört habe. Und die Toten sprechen tatsächlich – durch die Dinge, die sie hinterlassen haben. Gegenstände berichten von den Menschen, in deren Besitz sie waren. Und ich kann ihre Sprache verstehen.«


  Sie rückte näher an Sano heran, streichelte seine Brust und blickte ihm lächelnd in die Augen, wodurch sie seinen Zweifeln, seinem Mißtrauen und seinem Widerstand die ganze Macht ihrer Schönheit entgegensetzte – und seine Liebe zu ihr. »Falls Kammerherr Yanagisawa der bundori-Mörder ist, kann ich meine Kräfte dazu benützen, dir zu helfen, ihn vor Gericht zu bringen. Ich könnte einmal im Leben Gutes statt Böses tun. Bitte, laß uns zusammenarbeiten, um unseren gemeinsamen Feind zu vernichten!«


  Fassungslos starrte Sano sie an. Konnte er zulassen, daß Aoi sich selbst und ihre Familie in Gefahr brachte, indem sie sich gegen ihren Herrn verschwor, der sie in der Hand hatte? Doch er sah ein, daß er jede Hilfe annehmen mußte, die er bekommen konnte – wie ungewöhnlich und unwillkommen sie auch sein mochte. Ihm blieben nur noch drei Tage; dann lief die Frist ab, die der Shōgun ihm gesetzt hatte. Und die Pflichten seinem Vater und seinem Herrn gegenüber verlangten von ihm, daß er sein Bestes gab, den bundori-Mörder zu fassen, egal was es ihn oder andere kostete.


  Außerdem hatte Sano genaue Vorstellungen, welche Aufgabe Aoi für ihn erledigen konnte.


  Mit einem Seufzer schloß er sie in die Arme und legte die Wange an ihr Haar, damit sie nicht sehen konnte, wie unglücklich er sich fühlte. »Also gut, Aoi. Ich danke dir. Wir werden zuammenarbeiten.«


  Und zusammensein, solange es uns vergönnt ist.
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  O


  -tama, General Fujiwaras weiblicher Nachkomme und die letzte Person auf Sanos Liste der Verdächtigen, wohnte im Stadtviertel Hibiya im Süden des Palastes. Aus seiner Zeit als Polizei-Bezirksvorsteher kannte Sano sich in dieser Gegend gut aus, doch nun, am Morgen nach der gemeinsamen Nacht mit Aoi, ritt er durch die vertrauten Straßen wie durch eine neu erschaffene Welt.


  Nachdem er Aoi erlaubt hatte, ihm bei den Nachforschungen zu helfen, hatte sie weitere Heilmittel bereitet und Sanos Wunden behandelt. Dann hatten sie sich über ihre Familien unterhalten, über ihre Kindheit, ihre Ausbildung, welches Essen sie bevorzugten, welche Art von Unterhaltung, welche Menschen, welche Orte – Dinge, die frisch Verliebte sich gern erzählen. Während Sano auf dem Futon lag, die Wunden mit lindernden Kräutern und Salben bedeckt, von sich selbst erzählte und dann Aoi lauschte, waren die Bande zwischen ihm und der Ninja noch stärker geworden. Sano hatte es um so deutlicher empfunden, als er erwachte und Aoi fort war, während die Sonne durchs Fenster schien. Schon in diesem Augenblick hatte er den Abend herbeigesehnt, wenn sie sich wieder treffen würden.


  Und nun, als Sano die nächste Etappe seiner Nachforschungen in Angriff nahm, erkannte er, was Aoi ihm alles gegeben hatte: nicht nur Zärtlichkeit, Liebe und die Hoffnung, mit ihrer Hilfe den Fall doch noch zu lösen. Vor allem verdankte er ihr sein Leben und seine Gesundheit. Aois geschickte Behandlung hatte die Schmerzen erheblich gelindert; seine Wunden pochten nicht mehr, und die Benommenheit war verschwunden. Er hatte mit gesundem Appetit gefrühstückt und konnte beinahe schmerzfrei gehen und reiten. Doch selbst dieses Wunder war nichts im Vergleich zu seinem unglaublichen Stimmungswandel.


  Zum erstenmal erlebte Sano das berauschende Gefühl der Macht, das die Liebe hervorbringt. Ein gedankenverlorenes Lächeln umspielte seine Lippen, als er die Stadt nun mit ganz anderen Augen sah. Die wimmelnden Straßen gehörten ihm und die Häuser, die Läden, die Villen und der Palast, die fernen grünen Hügel, der träge braune Fluß und der endlose blaue Himmel. Der warme Sonnenschein, die rasch dahintreibenden Wolken, der frische, böige Wind und die blühenden Kirschbäume – dies alles spiegelte den neuen Frühling in seiner Seele wider. Seine Ängste und Zweifel waren beinahe von ihm gewichen; sie umhüllten seinen Verstand nicht mehr wie dichter Nebel, sondern waren nur noch wie der dünne, feine Rauchschleier, der über Nihonbashi hing, wo ein kleineres Feuer, das offenbar letzte Nacht ausgebrochen war, immer noch brannte.


  Sano hatte das Gefühl, die Welt nach seinem Wunsch und Willen formen zu können. Jetzt war er sicher, die Nachforschungen erfolgreich zu beenden und Edo vom Schrecken des bundori-Mörders zu befreien. Er würde Yanagisawa entlasten und die Schuld Matsuis oder Chūgos oder O-tamas beweisen – jener Frau, zu der er nun unterwegs war. Er würde das Versprechen einlösen, das er seinem Vater gegeben hatte. Und er würde eine Möglichkeit finden, daß er und Aoi zusammensein konnten, trotz ihrer gegensätzlichen Treuepflichten.


  Sein Glück hatte sich bereits gewendet. An diesem Morgen hatte er eine Nachricht von Hirata erhalten:


  


  Matsui ist gestern abend sofort nach Hause gegangen. Aber ich habe eine neue Spur. Kommt heute mittag bitte zum Eingang der Polizeikasernen, dort warte ich auf Euch.


  Als Sano sich seinem Ziel näherte, schob er die Gedanken an Aoi und die gespannte Frage nach Hiratas Entdeckung beiseite, während seine Neugier sich regte, was seine letzte Verdächtige betraf: O-tama. Sie war einst eine yuna gewesen, eine Kurtisane in einem der vielen Badehäuser Edos, in denen die Prostitution blühte, obgleich die Gesetze das Geschäft mit der käuflichen Liebe nur im Vergnügungsviertel Yoshiwara erlaubten. O-tama war die berühmteste Schönheit im Badehaus ›Wasserlilie‹ gewesen, das für seine wundervollen Frauen und die namhaften Kunden bekannt war. Überdies hatte O-tama im Mittelpunkt eines gewaltigen Skandals gestanden, der Edo vor zehn Jahren erschüttert hatte.


  Die damals achtzehnjährige O-tama war zum Gegenstand männlicher Besessenheit geworden; ihre Liebschaften mit zahllosen Kaufleuten, Samurai und Priestern wurden in volkstümlichen Liedern besungen. Ein reifes, aber zierliches Mädchen mit keckem Lächeln, hatte O-tama den Gipfel ihrer Berühmtheit erklommen, als sie ein Verhältnis mit dem wohlhabenden Mimaki Teinosuke einging, dem obersten Straßenbaumeister der Tokugawa, zweiunddreißig Jahre älter als sie.


  Die Öffentlichkeit hatte diese Beziehung mit größtem Interesse verfolgt. Jedermann sprach von den Geschenken, mit denen Mimaki seine Geliebte überschüttete; von seinen poetischen Liebesbriefen und davon, daß er seine Frau hatte sitzen lassen, daß er seiner Familie entsagt hatte, daß er sich nicht mehr um seine Arbeit gekümmert und statt dessen Stunden um Stunden mit O-tama in den Privatgemächern der »Wasserlilie« verbracht hatte – ein Privileg, für das Mimaki Unsummen gezahlt hatte. Die tiefe Liebe zwischen den beiden schien unweigerlich mit einer Tragödie enden zu müssen, wie es bei jeder verbotenen Romanze der Fall war, zumal Gerüchte über ein hartes Durchgreifen der Regierung gegen die Prostitution in Badehäusern kursierten.


  Sano erreichte Mimakis Haus, ein großes Wohn- und Arbeitsgebäude mit einer ungewöhnlich hohen Mauer, über die nur die Spitze des Ziegeldaches emporragte. Sano nannte dem Wachmann am Haupttor seinen Namen und seinen Titel und sagte: »Ich möchte ein offizielles Gespräch mit der Dame O-tama führen.«


  Der Wächter öffnete das Tor, sagte etwas zu jemandem im Inneren, und schloß es wieder. »Wartet bitte«, sagte er zu Sano. »Euer Anliegen wird dem Herrn Mimaki vorgebracht.«


  Als Sano vom Pferd gestiegen war und wartete, rief er sich in Erinnerung, wie die Geschichte von Mimaki und O-tama geendet hatte. Das Verbot der Badehaus-Prostitution durch die Regierung hatte sich als ebenso überflüssig erwiesen wie das öffentliche Mitleid für Mimaki und O-tama, deren Liebe dadurch dem Untergang geweiht war. Ein Feuer hatte die »Wasserlilie« zerstört. Mimaki hatte seine Familie aufs Land geschickt und O-tama als Konkubine in sein Haus aufgenommen. Dort, so munkelte man, behandelte er sie wie eine Kaiserin und erfüllte ihr jeden Wunsch. O-tama brauchte keinen Handgriff zu tun; für alles und jedes standen Diener bereit. Mimaki, der eifersüchtig auf O-tamas Schönheit war und die Frau ganz für sich allein wollte, mied die Öffentlichkeit. Wenn ein Besucher kam, den er nicht abweisen konnte, stellte er sogar einen Schirm vor O-tama auf, um sie vor fremden Blicken zu schützen.


  Da die Liebesaffäre, die vor zehn Jahren so hohe Wogen geschlagen hatte, ein glückliches Ende fand, hatte das Interesse der Leute sich anderen Dingen zugewandt. Sano hatte seit Jahren nichts über O-tama gehört. Er fragte sich, wie sie jetzt wohl sein mochte, und schüttelte den Kopf, bei dem Gedanken, wie seltsam es doch war, daß sie nun als Verdächtige in einem Mordfall wieder ins Licht rückte. Und wer hätte gedacht, daß das Blut eines großen Kriegsherrn wie General Fujiwara in O-tamas Adern rann?


  Das Tor wurde geöffnet. Eine Dienerin in mittlerem Alter, wahrscheinlich die Hausvorsteherin, verbeugte sich vor Sano. »Kommt bitte mit mir, Herr.«


  Sano folgte ihr in die Eingangshalle, wo er seine Schwerter ablegte. Doch statt den Besucher durch die Zimmer der Villa zu führen, geleitete die Dienerin Sano über einen Pfad, der neben dem Gebäude verlief, dann durch ein weiteres Tor in den ungewöhnlichsten Garten, den Sano je gesehen hatte. Kiesbedeckte Wege wanden sich um Felsblöcke, Fichten und blühende Kirschbäume, wie man sie in fast jedem Garten fand, doch weniger herkömmliche Pflanzen und Gegenstände beherrschten die Szenerie: An den zarten grauen Zweigen von Fliederbüschen prangten purpurne Blüten und verströmten ihren lieblichen Duft. Der Zaun und die Veranda waren von Jasmin und Heckenkirschen schier überwuchert. Von den Ästen eines Rotahorns hingen zahllose klingelnde Windglöckchen; in Holzhäuschen, die im Geäst der Pflaumenbäume angebracht waren, zwitscherten Vögel. Rote Karpfen schwammen in einem kleinen Teich, in dessen Nähe ein eigenartiger Stuhl stand, wie Sano ihn auf Bildern aus der holländischen Händlerkolonie auf der Insel Deshima gesehen hatte, nur daß an den Beinen dieses Stuhls hölzerne Räder befestigt waren. Neben einem Beet aus duftender Minze kniete ein grauhaariger Samurai im schwarzen Kimono und jätete mit einer kleinen Schaufel Unkraut.


  Die Hausvorsteherin führte Sano zu dem Mann. »Mimaki-sama«, sagte sie, »dies ist sōsakan Sano.«


  Mimaki erhob sich. Als die Männer sich voreinander verbeugten, stellte Sano fest, daß der nunmehr sechzigjährige Mimaki ganz und gar nicht wie der stürmische Liebhaber einer Kurtisane wirkte, die jung genug war, seine Tochter zu sein. Er war ein untersetzter, durchschnittlich aussehender Mann mit mißtrauisch blickenden, schmalen Augen und einem dünnlippigen Mund, der tief zwischen den feisten Wangen und dem fleischigen Kinn eingebettet lag. Seine gebräunte Haut und die von der Gartenarbeit schmutzigen Hände verliehen ihm das Aussehen eines Bauern, woran auch sein kahlrasierter Samurai-Scheitel und seine würdevolle Ausstrahlung nichts änderten.


  »Mir wurde gesagt, Ihr möchtet O-tama in einer offiziellen Angelegenheit sprechen«, sagte Mimaki ernst und ohne jedes Anzeichen von Eifersucht.


  »So ist es.«


  »Ihr möchtet mit ihr allein sprechen?«


  Sano nickte. »Falls möglich, ja.«


  Mimakis Blicke wurden mißtrauisch. Mit einemmal paßte er viel besser in das Bild des Menschen, das Sano zu sehen erwartet hatte: Ein Mann, der viel zu großen Wert auf ein ungestörtes Privatleben legte, als daß er es gern sah, wenn ein Fremder darin eindrang, und der von Eifersucht geradezu zerfressen wurde, wenn es um O-tama ging. Dann aber nickte Mimaki; vermutlich hatte er den Gedanken, Sano könne ein möglicher Rivale sein, als unbegründet abgetan.


  »Also gut.« Er wandte sich an die Hausvorsteherin. »Bereite deine Herrin darauf vor, daß ein Besucher zu ihr kommt.«


  Die Hausvorsteherin eilte in die Villa. Mimaki und Sano folgten ihr mit langsameren Schritten.


  »Ihr dürft unter folgenden Bedingungen mit O-tama sprechen«, sagte Mimaki, als sie über den Flur gingen. »Ihr werdet Euch dem Schirm nicht mehr als zehn Schritte nähern. Solltet Ihr versuchen, den Schirm beiseite zu schieben oder dahinterzutreten, töte ich Euch. Ist das klar?«


  Schockiert über diese Drohung, die Mimaki mit unbewegter Miene vorgebracht hatte, konnte Sano nur nicken.


  Als sie zu einer Tür gelangten, wurde diese geöffnet, und die Hausvorsteherin kam herausgeschlüpft und verbeugte sich, während Mimaki und sein Besucher an ihr vorübergingen und ein Zimmer betraten, das bis auf einen großen Schirm aus Holz vollkommen leer war. Der Schirm bestand aus einem Gitter winziger, diamantförmiger Facetten, die mit Papier bespannt waren. Durch das Fenster im Zimmer fiel Sonnenlicht und ließ hinter diesem Gitterwerk eine schattenhafte Gestalt erkennen.


  Sano kniete auf dem für Besucher bestimmten Platz nieder, während Mimaki hinter dem Schirm verschwand. Eine Zeitlang waren hinter dem durchscheinenden Papier nun zwei schemenhafte Gestalten zu erkennen. Sano hörte, wie geflüsterte Worte gewechselt wurden. Dann erschien Mimaki wieder, und Sano konnte sein Erstaunen nur mit Mühe verbergen. Das Gesicht Mimakis hatte sich so sehr verändert, daß es kaum wiederzuerkennen war. Seine Augen leuchteten, und sein dünnlippiger Mund hatte sich zu einem Lächeln verzogen, das freudig, sinnlich und geheimnisvoll zugleich war. Doch als er sich Sano zuwandte, nahm sein Gesicht wieder einen ernsten Ausdruck an.


  »Denkt daran, was ich gesagt habe.« Damit verließ Mimaki das Zimmer.


  Sano war nicht wohl bei dem Gedanken, eine Verdächtige zu befragen, die er nicht sehen konnte. Er zögerte, suchte nach Worten. Woher sollte er wissen, ob O-tama die Wahrheit sagte?


  Plötzlich drang eine Stimme hinter dem Schirm hervor. »Es ist mir eine Ehre und Freude, Euch kennenzulernen, sōsakan-sama.«


  Sie besaß eine der lieblichsten Stimmen, die Sano je gehört hatte. Voll, weich und melodisch, ließ sie eine Saite in seinem Inneren anklingen. Trotz der schwierigen und seltsamen Situation, in der Sano sich befand, mußte er lächeln; selbst die noch frische Erinnerung an Aoi konnte nicht bewirken, daß er dem Charme O-tamas gegenüber unempfänglich blieb. Gewiß hatten viele Männer sich allein in den Klang ihrer Stimme verliebt.


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Sano aufrichtig.


  Ein Hausmädchen erschien und stellte Tee und Plätzchen vor ihn hin. »Macht es Euch bequem«, sagte O-tama. »Und seid nicht böse wegen der strengen Regeln von Mimaki-san. Er wollte Euch nicht beleidigen. Mich zu beschützen geht ihm über alles. Doch ich kann an Eurer Stimme erkennen, daß Ihr ein ehrenhafter und aufrichtiger Mann seid.«


  Wenngleich ihre Worte ein wenig kokett waren und Sano sich geschmeichelt fühlte – vermutlich hätten die Worte auf jeden Mann diese Wirkung gehabt –, war O-tamas tiefe Achtung für Mimaki doch unüberhörbar. Mimaki brauchte sich nicht zu sorgen, diese Frau jemals zu verlieren; wahrscheinlich hatte er Sano aus diesem Grund das Gespräch erlaubt. Aber weshalb dann der Schirm? Weshalb die Todesdrohung?


  »Wenn Ihr heute nicht gekommen wärt, hätte ich Euch hergebeten«, fuhr O-tama fort. »Denn ich habe natürlich von Euren außergewöhnlichen Fähigkeiten gehört. Aber ich habe überdies eine wichtige Information für Euch.«


  »Tatsächlich?«


  Sano war erstaunt über diesen Empfang, der so ganz anders war als bei den anderen Verdächtigen. Um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, nahm er die Teeschüssel, trank und ließ O-tama fortfahren.


  »Ich liebe die Ruhe und Abgeschiedenheit, und für gewöhnlich schenke ich der Welt draußen keine Beachtung«, sagte O-tama. »Mein lieber Mimaki-san ist mein Leben. Doch ich habe diese schrecklichen Morde mit großer Besorgnis verfolgt. Nach der ersten und zweiten Bluttat keimte eine Ahnung in mir auf, und als dann auch der Mönch dem Mörder zum Opfer fiel, wurde für mich offensichtlich, daß die Morde einem bestimmten Muster folgen. Ich habe Geschichten über Euch gehört, in denen von Eurem großen Mut und Eurer Tüchtigkeit die Rede war. Dennoch habt Ihr den Mörder noch immer nicht gefaßt. Deshalb habe ich beschlossen, selbst das Heft in die Hand zu nehmen und Euch zu sagen, was ich weiß.


  Sōsakan-sama, verzeiht mir meine undamenhafte Direktheit. Ich kann Euch nicht sagen, wer der bundori-Mörder ist, doch ich kann Euch sagen, warum er tötet – und weshalb er einer von drei Männern sein muß.«


  »Wer sind diese drei Männer?« fragte Sano und mühte sich, seine Erregung nicht zu zeigen. Für eine Mordverdächtige war O-tama äußerst mitteilsam. Wollte sie ihn täuschen, um seinen Verdacht zu zerstreuen? Wenn er sie doch nur sehen könnte!


  Er spähte durch den Schirm, konnte aber nur den Umriß ihres Kopfes erkennen; das Haar war hoch aufgesteckt, und ihr zierlicher Körper schien auf einem Stapel Kissen zu sitzen. Vielleicht hatte das Alter Spuren in ihrem Gesicht und an der Figur hinterlassen; vielleicht war ihre Haut faltiger und ihr Haar dünner geworden, doch ihre Stimme verriet, daß sie sich die Frische der Jugend bewahrt hatte. Und die beständige Eifersucht und Besitzgier ihres Mannes ließen darauf schließen, daß sie immer noch schön war.


  »Ich bin durch das Band einer gemeinsamen Familiengeschichte mit diesen drei Männern verbunden«, fuhr O-tama fort. »Ich kenne ihre Beweggründe wie niemand sonst. Denn sie sind meine Vettern: Chūgo Gichin, Matsui Minoru, und Yanagisawa Yoshiyasu.« O-tamas singender Tonfall verlieh den Namen einen melodischen Klang. »Habt Ihr schon mit ihnen gesprochen?«


  »Das habe ich«, erwiderte Sano wachsam.


  »Ihr seid nicht erstaunt. Also vermute ich, daß Ihr meine Vettern bereits verdächtigt. Wie klug von Euch! Doch Ihr habt keinen von ihnen verhaftet. Bedeutet das, Ihr habt keine Beweise gegen sie? Und ist das der Grund für Euer Kommen?«


  Die Intelligenz der einstigen yuna stand ihrem Charme in nichts nach. Sano sah keinen Sinn darin, das Offensichtliche zu leugnen oder einen anderen Grund für seinen Besuch vorzuschieben.


  »Ja«, gestand er. Nach seinen Erlebnissen mit Chūgo, Matsui und Yanagisawa wußte Sano, wie wenig er erwarten konnte, wenn er eine gezielte Befragung vornahm. Inzwischen waren alle Verdächtigen auf der Hut. Sano beschloß, O-tama die Gesprächsführung zu überlassen und darauf zu hoffen, daß sie selbst irgendeinen Hinweis auf ihre Schuld oder Unschuld gab.


  O-tamas perlendes Lachen erweckte Bilder von sinnlicher Ausgelassenheit und fließendem Wasser vor Sanos innerem Auge. »Dann ist es mir die größte Freude, Euch wenigstens einen Teil des Beweises liefern zu können, den Ihr benötigt, um den bundori-Mörder auf den Richtplatz zu bringen. Soll ich anfangen?«


  Sano, erschreckt über den seltsamen Kontrast zwischen O-tamas Heiterkeit und ihrem düsteren Versprechen, tat seine Zustimmung durch Schweigen kund.


  »Die Morde wurzeln in Ereignissen, die sich vor mehr als hundert Jahren zugetragen haben«, begann O-tama.


  Endlich sah Sano seine Theorie bestätigt, wenn auch aus einer fragwürdigen Quelle – einer einstigen Prostituierten, einer Nachfahrin Fujiwaras und Mordverdächtigen. »Ihr meint die Angriffe General Fujiwaras auf die Klans der Araki und Endō«, hakte er nach.


  O-tamas Schatten schüttelte den Kopf. »Nein, sōsakan-sama. Ich spreche von dem Mord an Oda Nobunaga.«


  Verwirrt entgegnete Sano: »Ich weiß, daß die Angriffe nach Odas Tod stattfanden. Aber das ist Zufall. In den Archiven finden sich keine Unterlagen, die auf etwas anderes hindeuten.«


  Wieder lachte O-tama. »Sōsakan-sama, ein so kluger Mann wie Ihr müßte eigentlich wissen, daß viele geschichtliche Ereignisse niemals aufgezeichnet werden. Was ich Euch sage, steht nicht auf modrigen alten Schriftrollen; es gründet sich auf die geheime Geschichte, die seit den Zeiten General Fujiwaras über Generationen hinweg in unserer Familie unter dem Siegel der Verschwiegenheit weitererzählt wurde. Der General hat die Araki und die Endō angegriffen, weil er sich wegen ihrer Beteiligung an der Ermordung Oda Nobunagas rächen wollte.«


  O-tamas Worte erregten Sanos sofortigen Widerspruch. »Aber Araki und Endō haben Oda nicht getötet! Sein Mörder war Akechi Mitsuhide. Daran besteht kein Zweifel.« Wollte diese bemerkenswerte Frau etwa behaupten, daß ihre alten Familiengeheimnisse glaubwürdiger waren als die offizielle Geschichtsschreibung?


  Offensichtlich, denn sie fuhr fort: »Unsere Geschichte erzählt, daß Akechi nicht der alleinige Täter war. Araki und Endō haben sich mit ihm verschworen. Ihr Ziel war die Ermordung Odas, damit ihre Herren – Tokugawa Ieyasu und Toyotomi Hideyoshi – die Macht an sich reißen konnten.


  Ah, ich spüre Eure Zweifel, sōsakan-sama. Doch selbst in den historischen Unterlagen gibt es Hinweise, welche diese Geschichte erhärten. Ein Beispiel: Weshalb war Oda in der Nacht, in der er starb, allein im Tempel, nur mit einer Handvoll Männer?«


  »Seine Verbündeten, Hideyoshi und Ieyasu, waren zu dem Zeitpunkt weit fort«, erwiderte Sano ungeduldig. Inzwischen hielt er seinen Besuch für Zeitverschwendung. O-tama war nicht der bundori-Mörder; sie wußte nichts über die Morde und die Motive, die dahinterstanden. Und er war schließlich nicht hierhergekommen, um mit O-tama über historische Fragen zu diskutieren. »Es gibt keinen Beweis für irgendeine Mittäterschaft. Ieyasu hat in Sakai eine Erholungspause gemacht, und Hideyoshi kämpfte am Schloß von Takamatsu gegen den Mori-Klan. Er hat Oda um Hilfstruppen gebeten, welche dieser ihm auch schickte …«


  Seine Stimme versiegte, als er plötzlich die Verbindung erkannte, welche die Historiker übersehen oder nicht beachtet hatten.


  »Und verringerte auf diese Weise die Zahl der Männer, die Oda hätten beschützen können«, beendete O-tama den Satz an Sanos Stelle. »Aber hat Hideyoshi die Truppen wirklich gebraucht, um das Schloß der Mori zu erobern? Und warum machte Ieyasu gerade zu diesem Zeitpunkt einen Erholungsurlaub? War es Zufall, daß die beiden Verbündeten Odas fort waren, als er sie brauchte? Und welches Motiv hätte Akechi haben können, den mächtigsten Mann des Landes zu töten?«


  Sano, zutiefst erstaunt über diese neue Sichtweise der geschichtlichen Ereignisse, brachte die übliche Antwort vor, die sich nun aber lächerlich anhörte: »Rache. Oda hatte Akechis Schwiegermutter als Geisel zu einem anderen Klan schicken lassen. Auf diese Weise wollte er Akechi zum Stillhalten zwingen. Sie starb, als er den Klan angriff. Und Oda machte Akechi lächerlich, indem er ihm vor den Augen der anderen Fürsten und hohen Offiziere mit einem eisernen Kriegsfächer auf den haarlosen Schädel schlug, als wäre sein Kopf eine Trommel.«


  »Oh, sōsakan-sama. Was für dumme Gründe Ihr vorbringt!« O-tama lachte vergnügt, und Sano stellte sich bei diesem glockenhellen Lachen vor, wie sie mit einem Kunden nackt in einem Badezuber herumtollte, von Dampfwolken umhüllt. »Und warum ist Akechi nach dem Mord in Kyōto geblieben, statt um sein Leben zu laufen?«


  »Er wollte die Unterstützung der Verbündeten Oda Nobunagas gewinnen, indem er die Schätze Odas unter ihnen verteilte«, sagte Sano mit neuer Zuversicht, denn er hatte Unterlagen gelesen, die bewiesen, daß Akechi genau dies versucht hatte.


  »Oh, nein, sōsakan-sama«, entgegnete O-tama. »Er wartete auf die Generäle Araki und Endō, die dafür gesorgt hatten, daß ihre Fürsten fort waren, damit er, Akechi, Oda töten konnte. Sie hatten ihm Geld und einen höheren Rang versprochen. Doch die Generäle kamen nie. Und Hideyoshi rächte Odas Ermordung, indem er Akechi tötete.«


  »Falls diese Geschichte der Wahrheit entspricht – warum haben Araki und Endō dann ihr Versprechen nicht gehalten? Warum sind sie nicht erschienen?« fragte Sano und versuchte, seine Sicht der Dinge zu verteidigen, doch nur um der Objektivität willen. Denn er brauchte ein Motiv für die Verbrechen.


  »Weil Araki und Endō ohne Zustimmung ihres Fürsten gehandelt hatten. Sie wollten nicht, daß die Nachricht von der Verschwörung dazu führte, daß die Gefolgsleute Odas sich gegen Hideyoshi und Ieyasu erhoben. Akechi sollte die Alleinschuld tragen. Und das tat er auch. Er wurde bestraft – Araki und Endō hingegen nicht. General Fujiwara erfuhr von der Verschwörung und schwor Rache, doch sie blieb ihm versagt. Nun hat sich einer seiner Nachkommen darangemacht, diese Blutschuld einzufordern. Chūgo? Matsui? Vielleicht. Doch nur Kammerherr Yanagisawa ist ein direkter Nachkomme des ältesten Sohnes von General Fujiwara. Er würde die Hauptverantwortung tragen, wenn es darum ginge, den Wunsch unseres Ahnherrn nach Rache zu erfüllen.«


  Sanos anfänglicher Optimismus wurde von einer Woge eisigen Entsetzens davongeschwemmt. Der Mord am Herrn eines Samurai war das schlimmste aller Verbrechen – und eine Blutschuld, die tatsächlich von einer Generation auf die andere vererbt werden konnte. O-tamas Geschichte, die von historischen Indizien gestützt wurde, erklärte überdies das seltsame Verhalten General Fujiwaras – wie auch die Morde. Und sie machte Yanagisawa wieder zum Hauptverdächtigen.


  »Diese Geschichte kann nicht wahr sein!« rief Sano voller Verzweiflung.


  »Im Grunde spielt es gar keine Rolle, nicht wahr, sōsakan-sama? Es zählt nur eines: Daß jemand – der Mörder – diese Geschichte für wahr hält.«


  Ein Streitgespräch war sinnlos, also versuchte Sano, die Glaubwürdigkeit O-tamas in Frage zu stellen. »Warum habt Ihr Euer Schweigen gebrochen und mir ein Geheimnis anvertraut, das so viele Jahre bewahrt wurde? Warum habt Ihr mir Beweise in die Hand gegeben, die Eure Vettern in Gefahr bringen?«


  Seidene Kleidung raschelte, als sich die schattenhafte Gestalt hinter dem Schirm bewegte. »Ihr werdet es gewiß als erschreckend und abstoßend betrachten, sōsakan-sama, aber ich liebe meine Familie nicht.« Bitterkeit trübte den melodischen Klang ihrer Stimme. »Ihre Probleme sind nicht die meinen. Das Samurai-Erbe, das mich und meine Vettern verbindet, interessiert mich nicht. Und ich werde Euch sagen, warum.«


  Und O-tama erzählte Sano die Familiengeschichte der Fujiwara. Sano erfuhr von der Rivalität, die nach dem Tod des Generals zwischen seinen Söhnen entstanden war, und von dem Auf- und Abstieg, den die verschiedenen Zweige der Familie im Laufe der Jahre erlebt hatten. Sano erkannte, daß das Schicksal es mit O-tamas Familienzweig längst nicht so gut gemeint hatte wie mit denen Matsuis, Chūgos oder Yanagisawas.


  »Mein Großvater hat das Anwesen, das Tokugawa Ieyasu ihm anvertraut hat, schlecht verwaltet«, sagte O-tama. »Er wurde zum Schreiber degradiert. Und mein Vater, der diese Stelle erbte, war ein Trinker, der schließlich auch diesen Posten verlor. Er wurde zu einem herumziehenden rōnin, der sich sein Geld verdiente, indem er als Wächter für Bauerndörfer arbeitete. Wir ernährten uns von Hirse und wohnten in Hütten. Und immer war das Geld knapp; mein Vater konnte sich keine Mitgift für meine Hochzeit leisten. Als ich achtzehn war, setzte er mich auf die Straße.«


  O-tama beugte sich näher an den Schirm heran. Hinter dem milchigen Papier konnte Sano das Oval ihres Gesichts erkennen. »So kam ich nach Edo. Ich suchte nach einer Anstellung als Hausmädchen, konnte aber keine Dame finden, die bereit gewesen wäre, ein Mädchen wie mich einzustellen. Sie alle fürchteten, ich könne die Lust der Männer im Hause erregen und die Frauen eifersüchtig machen. Denn trotz meines harten Lebens war ich schön.« Ein seltsamer, trauriger Beiklang schlich sich in O-tamas Stimme. Sie schluckte hörbar; dann fuhr sie fort: »Der Winter kam. Ich lebte auf der Straße, als Bettlerin. Mir war bitterkalt, und ich war hungrig und verzweifelt. Mein Leben lang hatte ich meinen Vater von unseren großartigen Vettern reden hören. Also bin ich zu ihnen gegangen, sie um Hilfe bitten.


  Zuerst versuchte ich es bei Matsui, in seinem Geldverleih-Geschäft. Er gab mir ein paar Münzen, so daß es für eine Mahlzeit reichte, und schickte mich fort, nachdem er mir gesagt hatte, ich solle mich nie wieder bei ihm blicken lassen. Chūgo wollte mich gar nicht erst empfangen. Und Kammerherr Yanagisawa …«


  Ihr Seufzer zitterte wie der Wind in toten Blättern. Diese Frau, die in solchem Luxus lebte, hatte ihre harte Vergangenheit nie vergessen.


  »Er war das neueste Spielzeug des Shōgun. Er führte mich in seine Privatgemächer im Palast. Dort ließ er mir Speisen bringen und hörte sich mit tiefem Mitgefühl meine Geschichte an. Ich war so dankbar, daß ich weinte. Er war so hübsch, so gütig. Ich war sicher, er würde mir helfen. Aber dann …«


  O-tamas Stimme brach. »Er tat mir Gewalt an«, flüsterte sie. »Er nahm mich … von hinten. Und dann warf er mich ohne einen sen hinaus. Noch am gleichen Tag sah der Besitzer der Wasserlilie mich durch die Straßen streifen und bot mir eine Stelle als yuna an. Mir blieb keine Wahl, als anzunehmen … und ich besaß auch nicht mehr den Stolz, sein Angebot auszuschlagen.


  Und deshalb, sōsakan-sama, habe ich keine Bindung mehr zu den Menschen, die kein Erbarmen mit mir hatten, als ich ein hilfloses Mädchen war. Natürlich hat meine Geschichte ein glückliches Ende. Doch ich habe immer davon geträumt, mich eines Tages an Matsui, Chūgo und vor allem an Kammerherr Yanagisawa rächen zu können. Das habe ich hiermit getan. Einer von den dreien ist der bundori-Mörder. Und nun, da ich Euch das verbotene Geheimnis anvertraut habe, habe ich Euch hoffentlich den Täter ausgeliefert.«


  Obwohl ihre Stimme sich anhörte, als würde sie die Wahrheit sagen, klammerte Sano sich an die schwache Hoffnung, daß O-tama selbst die Morde verübt hatte, nicht Yanagisawa. Sano wußte, daß Frauen zu einem Mord fähig waren; überdies war es ihre traditionelle Aufgabe gewesen, nach Schlachten Trophäen anzufertigen. Außerdem zeigte O-tama ihren Wunsch nach Rache mit unverhohlener Gier. Und es gab noch einen weiteren Grund.


  »Das Geheimnis belastet auch Euch«, sagte Sano.


  Wieder lachte O-tama, doch diesmal schwang Trauer darin mit. »Ich habe nichts zu befürchten, sōsakan-sama.«


  »Wenn das stimmt – wo wart Ihr dann an den Abenden, als die Morde verübt wurden?«


  »Hier, zu Hause, wo ich immer bin.« Eine Pause; der Schatten ihres Kopfes neigte sich nachdenklich zur Seite. »Ihr wollt den Beweis?«


  »Bitte«, sagte Sano.


  Er rechnete damit, daß sie Mimaki herbeirufen ließ, um ihr Alibi von ihm bestätigen zu lassen; statt dessen bestellte O-tama ein Hausmädchen zu sich und sagte: »Nimm den Schirm fort.«


  »Aber, Herrin …«, stieß das Hausmädchen erschreckt hervor. »Der Herr …«


  Schweigen gebietend hob sich O-tamas Schattenhand. »Tu was ich sage.«


  Das Hausmädchen zerrte den Schirm zur Seite, wobei sie einen unruhigen Blick zur Tür warf.


  Sano klappte vor Entsetzen der Mund auf. Dann verdrängte Ekel den Schock.


  O-tamas kleiner, dünner Körper, der auf einem Stapel seidener Kissen ruhte, war gebogen und verkrümmt wie ein verwachsener Ast. Ihr rechter Arm, gebeugt und in der Schulter hochgezogen, lag am Körper an und endete in einem ledernen Stumpf. Nur ein winziger, bestrumpfter Fuß schaute unter ihrem prachtvollen roten Seidenkimono hervor. Am erschreckendsten aber war ihr Gesicht, das einen entsetzlichen Kontrast zu ihrer makellosen schwarzen Perücke bildete: Eine Masse runzeligen, narbigen Gewebes hatte die rechte Seite ihres Gesichts vollkommen unkenntlich gemacht. Auf der linken, unversehrten Seite des Kopfes war unter einem halb geöffneten Lid ein trübes, blickloses Auge zu sehen.


  Sano dankte den Göttern, daß O-tama seine Reaktion nicht hatte sehen können. Sein Ekel schwand, und voller Mitleid und ehrfürchtiger Scheu neigte er den Kopf. Der Brand in der Wasserlilie hatte O-tama von ihrem verachteten Beruf befreit, doch ihren Körper verwüstet. Die Öffentlichkeit hatte keine Ahnung, wie tief Mimakis Liebe zu dieser Frau war. Er hatte die blinde, entstellte und verkrüppelte Prostituierte in sein Haus aufgenommen, um sie zu hegen und zu pflegen und in Abgeschiedenheit mit ihr leben zu können – nicht aus Eifersucht, sondern um ihr schreckliches Geheimnis zu verbergen. Mimaki hatte den üppigen, duftenden Garten angelegt und die Windglöckchen und Vogelhäuser angebracht, damit die blinde O-tama in ihrer finsteren Welt wenigstens die Düfte riechen und die Geräusche hören konnte. Der seltsame Holzstuhl diente Mimaki offenbar dazu, O-tama über Wege zu schieben, die sie nicht mehr gehen konnte. Und dem Ausdruck seines Gesichts nach zu urteilen, als er hinter dem Schirm hervorgekommen war, liebte Mimaki O-tama noch immer. Niemand hätte sich ein ergreifenderes Ende dieser skandalösen Romanze vorstellen können.


  Oder ein besseres Alibi.


  »Wir Ihr seht, sōsakan-sama«, drang O-tamas klangvolle Stimme, die so schmerzlich an ihre verlorene Schönheit erinnerte, aus ihrem verunstalteten Mund, »kann ich unmöglich der Mörder sein, nach dem Ihr sucht.«
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  ein Informant behauptet, die Person des Meuchlers zu kennen, der Euch angegriffen hat, sōsakan-sama«, sagte Hirata. »Gomen nasai. Es tut mir leid, daß ich Euch diesen weiten Weg machen ließ, aber der Informant wollte nicht auf das Gelände der Polizeikasernen kommen. Niemand soll erfahren, daß er für mich arbeitet.«


  »Ist schon in Ordnung, Hirata, du hast deine Sache gut gemacht«, sagte Sano, dem es nach dem Gespräch mit O-tama nur noch darum ging, irgendeinen Beweis für die Unschuld Kammerherr Yanagisawas zu finden, um nicht durch das eigene Schwert sterben zu müssen.


  Die beiden Männer hatten sich eilig und behelfsmäßig getarnt, als sie Sanos Pferd an den Polizeikasernen zurückließen und zu Fuß durch das mittägliche Nihonbashi gingen, um sich mit Hiratas vorsichtigem Informanten zu treffen. Beide trugen breite Strohhüte; Sano hatte einen alten Umhang Hiratas umgelegt, um das Wappen der Tokugawa auf seiner Kleidung zu verbergen. Hirata hatte seine jitte abgelegt; mit seinem Kurzschwert und dem abgetragenen Kimono gab er einen überzeugenden rōnin ab. Aus Freude über Sanos Lob leuchteten seine Augen unter der Krempe des Hutes, und er lächelte blitzend und jungenhaft. Vor gespannter Erwartung, was der Informant zu berichten hatte, hatte Sano nicht bedacht, daß er durch sein Lob Hiratas Hoffnung wieder geweckt hatte, auch in Zukunft mit dem sōsakan zusammenzuarbeiten. Deshalb versuchte Sano – obwohl es ihm heftig widerstrebte, dem jungen dōshin weh tun zu müssen – sein spontanes Lob zu dämpfen.


  »Dann wollen wir nur hoffen, daß dein Informant kein lügenhafter Schwätzer ist«, sagte er mit kühler Stimme.


  Hirata wandte das Gesicht ab, doch Sano sah, wie das Lächeln des jungen Mannes schwand. »Hier entlang, sōsakan-sama.« Hiratas Stimme klang leise und ernüchtert.


  Sie durchquerten das Viertel der Schnitzer und Zimmerleute, die vor den offenen Eingängen ihrer Läden sägten und hämmerten, feilten und nagelten. Nachrichtenverkäufer boten ihre Zeitungsblätter an, in denen nicht nur weitere reißerische Schreckensgeschichten über die Morde standen, sondern auch Berichte über den Brand, der noch immer andauerte und dessen Rauch das Sonnenlicht trübte.


  »Das Feuer muß sich ausgebreitet haben«, sagte Sano besorgt, obwohl er auf der anderen Seite erleichtert darüber war, denn die Feuersbrunst bewirkte, daß die Aufmerksamkeit der Einwohner nicht mehr ausschließlich auf die Morde gerichtet war. Für gewöhnlich gelang es den Feuerwehren Edos, die häufigen Brände mit bewundernswertem Erfolg einzudämmen und zu löschen. »Ich frage mich, weshalb das Feuer noch brennt.«


  »Weil es in dem Bezirk Unruhen gibt«, erklärte Hirata. »Die Leute haben Kerzen und Weihrauch angezündet, um den bösen Geist zu vertreiben. Gestern abend hat ein Haus Feuer gefangen. Darauf haben einige Männer sich zu einer Bürgerwehr zusammengetan und sind durch die Straßen gezogen. Sie haben einen alten Mann getötet, der einen Krug mit sauren Gurken bei sich trug. Die Meute hielt ihn für den bösen Geist, der mit einem abgetrennten Kopf umherging. Darauf haben die Söhne des Alten sich aufgemacht, den Mord zu rächen. Es kam zu gewaltsamen Auseinandersetzungen. Die Flammen breiten sich aus, weil die Feuerwehr nicht an die Brandstelle herankommt.«


  Bedrückt senkte Sano den Kopf, als er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah. Die schwelenden Spannungen, die von den Morden herrührten, hatten sich nun doch in Gewalttätigkeiten gelöst. Und das alles nur, weil er, Sano, den bundori-Mörder nicht schnell genug gefaßt hatte. Doch Sano wußte, daß auch andere Gründe zu der Katastrophe beigetragen hatten: die Behinderung der Nachforschungen durch Kammerherr Yanagisawa; der Aberglaube der Stadtbewohner und ihr Wunsch, ihrer Angst und dem hilflosen Zorn Luft zu machen; und die Unfähigkeit der Polizei, für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Aber das änderte nichts daran, daß Sano sich verantwortlich fühlte. Schuldbewußt fragte er sich, ob er wirklich sein Bestes gab, diesen Fall zu lösen, oder ob die Furcht vor dem Selbstmord ihn lähmte.


  Die beiden Männer gingen über eine gespenstisch stille Straße. Sano konnte sich nicht erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben. In den offenen Ladeneingängen wurden wenig verlockende Waren angeboten: billige Töpfereien und Geschirr, häßliche Stoffe, fauliger Kuchen und übelriechender Fisch. Die wenigen Fußgänger – allesamt heruntergekommene Samurai und männliche gemeine Bürger – beäugten Sano und Hirata mißtrauisch. Vor leeren Teehäusern saßen die Besitzer müßig in der Sonne und rauchten Pfeife. Statt zu versuchen, Sano und Hirata in ihre Läden zu locken, starrten sie die beiden bloß an.


  »Hier ist es.« Hirata blieb vor einem Teehaus stehen und sagte zu dem Eigentümer: »Wilder Eber erwartet uns.«


  Der Eigentümer musterte die Besucher mißtrauisch; dann winkte er sie ins Innere. Sano und Hirata schoben den verblaßten blauen Vorhang zur Seite und betraten den leeren Eingangsflur. Hirata schritt voran, als sie über den Flur zu einem Hinterzimmer des Gebäudes gingen, aus dem gedämpfte Stimmen und Gelächter zu hören waren. Als Hirata einen weiteren Vorhang zur Seite schob, erkannte Sano den wahren Zweck der heruntergekommenen Läden und Teehäuser.


  In dem Hinterzimmer, in dem trübes Licht herrschte, knieten Männer dicht an dicht auf dem Boden. Der Qualm aus ihren Pfeifen machte die ohnehin rauchgeschwängerte Luft noch dicker. Vor den Männern standen Takakschachteln am Boden, Körbe voller glühender Kohlen, Krüge und Schalen mit Sake sowie Münzstapel, neben denen Spielkarten lagen. Die Männer beachteten Sano und Hirata gar nicht, so sehr waren sie in ihr Spiel vertieft. Murmelnd machten sie ihre Einsätze, und geübte Hände schoben Karten und Münzen blitzschnell zwischen den Spielern umher.


  Hier – wie auch in den benachbarten Läden und Teestuben – befand sich eine der verbotenen Spielhöllen Edos, das Reich der stetig wachsenden Unterwelt, der Diebe, Schwindler, Betrüger, Straßenräuber und anderer Verbrecher. Die »Eigentümer« vor den Ladeneingängen waren nichts anderes als Aufpasser, die nach Polizisten oder rivalisierenden Ganoven Ausschau hielten.


  Hirata bewegte sich vorsichtig zwischen den Spielern hindurch und bedeutete Sano, ihm zu einem weiteren Türeingang zu folgen, vor dem ebenfalls ein Vorhang hing. Der Eingang führte auf einen dunklen Flur, in dem es nach Urin roch. Vom anderen Ende des Flures waren Rufe, Gelächter und klirrende Geräusche zu vernehmen.


  »Ihr müßt wissen, sōsakan-sama, daß dies hier nicht mein Bezirk ist«, flüsterte Hirata, der sich offenbar für das völlige Fehlen polizeilicher Kontrolle schämte. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, daß Bestechungsgelder angenommen werden, damit solche Spielhöllen betrieben werden können. Aber sie haben ihren Nutzen!«


  Sie betraten ein heißes, stickiges Zimmer mit niedriger Decke. Die Läden vor den Fenstern waren geschlossen, und eine flackernde Öllampe verlieh dem Inneren des Raumes ein düsteres Aussehen, so, als wäre es tief in der Nacht. Der Geruch von Erbrochenem, Rauch, Schweiß und Schnaps erfüllte die Luft.


  In der Mitte des Raumes befand sich ein Kampfring, dessen Begrenzungen aus rohen Holzbalken bestanden. Im Inneren des Ringes umkreisten sich lauernd zwei junge Männer, die nur Lendenschurze und Stirnbänder aus Baumwolle trugen. Konzentriert und voller entschlossener Kampfeswut starrten sie einander an. Beide hielten kusari-gama in den Händen – kurze Sensen mit scharfer Klinge; an den Enden der Griffstücke aus Holz baumelten mit Gewichten beschwerte Ketten. Die kusari-gama wurden für gewöhnlich von Bauern verwendet, um plündernde Schwertkämpfer zu entwaffnen; hier jedoch wurden sie für einen widerwärtigen, gefährlichen Zweikampf benützt. Beide Gegner hielten den Holzgriff ihrer Waffe in der Linken; mit der Rechten ließen sie die Ketten in einem tödlichen Wirbel kreiseln. Schweiß glänzte auf den angespannten Muskeln der Kämpfer; ihre Münder waren verzerrt und gewährten den Blick auf abgebrochene Zahnstummel. Ihre Körper waren von alten Narben und frischen, blutenden Wunden überzogen.


  Johlende Samurai und gemeine Bürger drängten sich um den Ring. Viele der Gemeinen trugen kunstvolle Tätowierungen auf den Armen und Oberkörpern – Zeichen ihrer Zugehörigkeit zu organisierten Verbrecherbanden. Sano hatte solche Männer zuvor schon gesehen, doch noch nie in so großer Zahl. Offenbar hielten sie sich an Orten wie diesem auf, während die braven Bürger ihr Tagewerk verrichteten. Hirata hatte recht: Konnte es eine bessere Quelle für Informationen über verbotene Aktivitäten geben als diese Versammlung von Dieben und Totschlägern?


  Hirata führte Sano zur gegenüberliegenden Seite des Ringes, wo ein kleiner, glatzköpfiger, muskelbepackter Mann Münzen von lärmenden Besuchern kassierte – Wetter, die auf einen der beiden Kämpfer setzten, wie den Rufen zu entnehmen war:


  »Zehn Kupferstücke auf Yoshi!«


  »Zwanzig auf Gorō!«


  Bei näherem Hinsehen erkannte Sano, daß der Bankhalter kaum älter war als er selbst, und ganz und gar nicht glatzköpfig. Sein Haar war so kurz geschoren, daß sein massiger Kopf im schummrigen Licht nur auf den ersten Blick haarlos ausgesehen hatte. Der Mann besaß eine schiefe, plattgeschlagene Nase; die Augen und der Mund waren verschwollen. Sein Kimono klaffte auf und gewährte den Blick auf eine eindrucksvolle Tätowierung: eine wunderschöne nackte Frau, an deren Brüsten geflügelte Dämonen saugten.


  Hirata trat auf den Bankhalter zu, bei dem es sich offenbar um seinen Informanten handelte, Wilder Eber. »Ich komme wegen der Ware, die ich bestellt habe«, rief Hirata über den Lärm der Zuschauer hinweg.


  Seine gewohnt respektvolle Art und seine Zurückhaltung waren plötzlich von ihm abgefallen; seine Stimme klang derb, rauh und selbstsicher, so wie es seiner Verkleidung entsprach. Sano kam nicht umhin, seinen Helfer zu bewundern, der bereits sein Talent als Ermittler unter Beweis gestellt hatte. Wieder einmal bedauerte Sano, daß sie vermutlich nur für kurze Zeit Partner sein würden.


  Der Kopf von Wilder Eber ruckte zu Sano herum. »Wer ist dein Freund?« fragte er Hirata aus dem Mundwinkel. In seinen halb geschlossenen Augen war kein Weiß zu sehen, nur die dunklen Pupillen, die auf die Kämpfer im Ring gerichtet waren.


  »Die Ware ist für ihn«, erwiderte Hirata. »Bevor du die andere Hälfte von deinem Geld bekommst, mußt du ihm die Sachen zeigen, damit er auch weiß, ob sie ihm gefallen.«


  Im Ring hatte der größere der beiden Kontrahenten einen Angriff auf seinen Gegner unternommen. Der Mann parierte den Schlag nicht schnell genug, und die Kette schrammte über seine Brust. Die Zuschauer stießen ein wildes Gebrüll aus. Wilder Eber ließ die Kämpfer nicht aus den Augen, als er erwiderte: »Du hast nichts von einem Partner gesagt, als wir unseren Handel abgeschlossen haben. Wer ist dieser Mann? Woher soll ich wissen, ob ich ihm trauen kann?«


  Hirata zuckte die Achseln und wandte sich zum Gehen. Sano widersetzte sich dem Verlangen, Hirata zurückhalten; statt dessen machte er das Täuschungsmanöver mit und folgte seinem Helfer. »Wartet.« Die Hand des Informanten schoß vor und packte Hiratas Ärmel. »Du hast gewonnen.« Vor boshaftem Zorn wurden die Augen des Mannes noch schmaler, als er sich zwischen Sano und Hirata stellte. Den Blick noch immer auf den Ring gerichtet, wo nun der zweite Kämpfer seine Kette kreiseln ließ und in einer Folge von Gegenangriffen mit der Sichel nach seinem Gegner schlug, begann Wilder Eber mit seinem Bericht.


  »Der Mann mit den Melonensamen und dem Gesicht eines Fuchses war ein rōnin mit Namen Nango Junnosuke. Er war so fremd in Edo, wie der Schnee dem Sommer fremd ist.« Die rauhe Stimme von Wilder Eber stand in einem seltsamen Kontrast zu seinen wohlgesetzten Worten. »Vor vier Nächten kam er hierher. Er sagte, er wäre soeben aus Kantō eingetroffen.«


  Da es Überschneidungen bei den Amtsbefugnissen des Shōgun und denen der mächtigen Feudalherrn, der Daimyō, gab, war die Polizeigewalt in den acht ländlichen Provinzen, die um Edo herum lagen, geschwächt worden, so daß diese Provinzen zu Zentren verbrecherischer Aktivitäten geworden waren. Insofern verwunderte es Sano nicht, daß der Meuchler aus einer dieser Provinzen stammte. Und ›Junnosuke‹ war der Name, der auf dem zerrissenen Zettel stand, der im Geldbeutel des Meuchlers gesteckt hatte.


  »Daikoku, die große Göttin des Glückes, war Nango nicht wohl gesonnen«, fuhr Wilder Eber fort. »Er hat viel Geld beim Kartenspiel und bei den Wetten auf die Kämpfer verloren. Daraufhin hat er um Kredit gebeten. Er sagte, er würde bald genug Geld bekommen, um seine Schulden zurückzuzahlen …«


  »Hat er gesagt, wieviel Geld?« unterbrach Sano den Informanten. »Und wann er es bekommt?«


  »Zehn koban«, erwiderte Wilder Eber. »Er sollte das Geld am Abend darauf bekommen.«


  Genau die Summe, die man bei dem Meuchler gefunden hatte. Und auch die Zeitangabe paßte. Sanos Erregung wuchs mit der Gewißheit, in diesem Nango endlich jenen Mann gefunden zu haben, der ihn mit dem Schwert attackiert hatte. »Hat er gesagt, wie er an das Geld herankommen würde?«


  »Er sagte, eine bedeutende Person habe ihm den Auftrag erteilt, einen hochrangigen Bürger zu töten, und das Geld sei die Bezahlung dafür. Aber die Gruppe hat ihm nicht getraut. Nango hatte unstete Augen. Stets huschten sie hin und her wie Forellen in einem Bach. Also haben sie ihn davongejagt. Doch hinterher haben sie sich gesagt, daß sie sich vielleicht in Nango getäuscht hätten. Denn er war ein hervorragender Schwertkämpfer. Es brauchte fünf Mann, um den häßlichen kleinen Fuchs hinauszuwerfen. Und er hat ihnen allen Schnittwunden verpaßt.«


  Die Schilderung Wilder Ebers, was Nangos unbeherrschtes Verhalten betraf, paßte ebenfalls zu dem Meuchelmörder: Ein guter Kämpfer, der im Leben Schwierigkeiten wegen seiner Unbesonnenheit bekommen hatte, die ihm letztlich den Tod brachte.


  »Hat er gesagt, wer ihm den Auftrag erteilt hat, und wen er töten sollte?« fragte Sano.


  Der Informant lachte spöttisch: ein Grunzen, wie sein Namensvetter es hätte ausstoßen können. »Falls er überhaupt die Wahrheit gesagt hat, war er klug genug, den Mund zu halten. Aber ich sag’ dir was. Ich habe schon mehrere Leute wie Nango kennengelernt. Sie kommen wie ein Wirbelsturm in die Stadt gejagt, bringen Tod und Vernichtung, und brausen wieder hinaus aufs Meer. Und ihr Herr ist der Mann droben auf dem Hügel.«


  Der eisige Sturmwind einer bösen Vorahnung durchfuhr Sanos Inneres. »Welcher Mann?«


  »Die Leute kommen zu mir, weil sie Tatsachen hören wollen, keine Meinungen. Aber wenn du willst, werde ich dir sagen, was ich glaube.« Wilder Eber hielt inne; dann beugte er sich näher an Sano heran. Sein säuerlicher, von Reiswein geschwängerter Atem wehte Sano ins Gesicht, als er raunte: »Es ist der zweite Hund.«


  Der Shōgun, Kammerherr Yanagisawa und Makino, der Vorsitzende des Ältesten Staatsrates, trugen die Spitznamen ›die drei Hunde‹ – sie alle waren im Jahr des Hundes geboren, und sie alle hatten auf irgendeine Weise mit den ›Gesetzen zum Schutz der Hunde‹ zu tun, die Tokugawa Tsunayoshi erlassen hatte. Dem Rang entsprechend, war der Shōgun der erste Hund. Yanagisawa, der zweite Hund, führte die Meute. Der Sturmwind, der um Sanos Herz tobte, jagte ihm schneidende Böen bis in die Kehle hinauf.


  »Der zweite Hund hat Nango den Auftrag erteilt?« fragte er. Alles in ihm sträubte sich dagegen, diese Behauptung zu glauben.


  »Ich würde darauf wetten, Freund.«


  »Warum?« hakte Sano nach.


  Wieder schlug ihm die übelriechende Atemwolke des Wilden Ebers ins Gesicht, als dieser entgegnete: »Miyagi Kojirō. Vor drei Jahren von einem unbekannten Schwertkämpfer angegriffen und getötet, als er über die Tōkaidō reiste. Der Mörder wurde nie gefunden. Aber ich habe Freunde an den Kontrollstationen auf der Fernstraße, die einen fuchsgesichtigen, Kürbissamen kauenden Mann gesehen haben, der Miyagi auf der Fährte war. Ein Mann, der dem Kerl überaus ähnlich sah, über den wir gerade reden.«


  Sano erinnerte sich, daß Noguchi ihm von Miyagi erzählt hatte. Er war einst Ratgeber des Shōgun und ein Rivale des Kammerherrn Yanagisawa gewesen. Gerüchte besagten, daß Yanagisawa die heimliche Ermordung Miyagis befohlen habe. »Aber könnte Nango nicht von jemand anderem beauftragt worden sein?« ließ Sano nicht locker. Sein verzweifelter Wunsch, die Behauptung von Wilder Eber widerlegen zu können, verleitete ihn zur Unvorsichtigkeit. Für sein Empfinden wußte der Informant zu viel. Sagte er tatsächlich die Wahrheit, oder dachte er sich bloß phantasievolle Geschichten aus, die er zu einem guten Preis verkaufen konnte? »Chūgo Gichin, zum Beispiel«, sagte Sano. »Oder Matsui Minoru. Männer mit Geld und Einfluß.«


  Wieder grunzte Wilder Eber. »Chūgo kommt so wenig aus dem Palast heraus wie der Shōgun selbst. Als würde das Palastgelände ihm gehören. Er hat keine Verbindungen zu Männern wie Nango oder sonst jemand, den ich kenne. Wenn Chūgo will, daß jemand getötet wird, erledigt er es selbst, sagt man von ihm. Und Matsui hat andere Möglichkeiten, seinen Willen durchzusetzen.«


  Chūgos eigene Worte stimmten mit der Einschätzung von Wilder Eber überein, was den Hauptmann der Palastwache betraf. Und auch der Eindruck, den Sano von Matsui bekommen hatte, wurde durch die Aussage des Informanten bestätigt. Sano wußte nicht genug über diese beiden Männer, als daß er irgendeiner Aussage von Wilder Eber hätte widersprechen können. Plötzlich hielt er es in dem lärmenden, stickigen, saalähnlichen Raum nicht mehr aus. Er beobachtete, wie der größere der beiden Kämpfer mit der gekrümmten Klinge der Sichel zuschlug. Er schlitzte seinem Gegner die Schulter auf. Blut quoll aus der Schnittwunde. Keuchend taumelte der Verwundete gegen das Geländer. Vier Zuschauer sprangen in den Ring und zerrten den Mann heraus. Sobald das erste Blut floß, war der Kampf vorüber. Doch Sano hatte kein Verständnis für die überschwenglichen Jubelschreie der Menge.


  Vater, betete er stumm, mach, daß die Wahrheit anders aussieht, als es jetzt den Anschein hat! Doch die Wirklichkeit blieb, wie sie war. Der Geist seines Vater hüllte sich in Schweigen, und zu seinem Entsetzen konnte Sano sich nicht einmal mehr das Gesicht des alten Mannes ins Gedächtnis rufen.


  »Danke, Wilder Eber«, sagte er abrupt. »Laß uns gehen, Hirata.«


  Wilder Eber beachtete Sanos Dank gar nicht. Er wandte sich Hirata zu. »Ich habe die Ware geliefert«, sagte er. »Jetzt will ich meine Bezahlung.«


  Hirata zog seinen Geldbeutel hervor. Sano erkannte, daß sein getreuer Helfer die Informationen aus eigener Tasche bezahlte. Er hielt Hiratas Arm fest.


  »Das übernehme ich. Wieviel?«


  »Nein«, protestierte Hirata. »Ich habe das Geschäft abgeschlossen, also werde ich auch bezahlen.«


  Sano bedachte ihn mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete. Aus seinem eigenen Geldbeutel zählte er die immense Summe ab, die Wilder Eber ihm nannte, und bezahlte so für das Wissen, das sein eigenes Leben in Gefahr brachte.
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  D


  ie winzige, strohgedeckte Hütte der Tempelwächterin stand versteckt in den Wäldern, die den Momijiyama umgaben. Ein schmaler Pfad wand sich zwischen den Bäumen hindurch zum Eingang, der wiederum in einen Vorbau führte, in dem Geräte und Gegenstände untergebracht waren, die zur Pflege des Tempels dienten: Besen, Eimer, Putztücher, Seife, Kerzen, Lampen, Weihrauch. Alles war sorgfältig in Regalen gelagert. Hinter dem Vorbau befand sich ein Zimmer, dessen Fußboden mit sauberen Tatami-Matten ausgelegt war; die Einrichtung bestand aus einer Kochstelle, einem Badezuber und einem derben Schrank aus Holz, in dem persönliche Gegenstände verwahrt wurden; durch ein kleines Fenster konnte man hinaus auf den Wald blicken. Die Hütte bot das Notwendigste für das Leben und die Arbeit der Tempelwächterin.


  In der Mitte des Zimmers kniete Aoi und faltete behutsam die beiden Kimonos auseinander, die Sano ihr am Abend zuvor gegeben hatte. Er hatte sie mit der Aufgabe betraut, die fehlende Zeugin zu identifizieren – jene geheimnisvolle Frau, die nach dem Mord an dem Mönch aus dem Zōjō-Tempel verschwunden war. Aois Finger zitterten vor angespannter Erwartung. Sie mußte Sano helfen, Beweise für die Schuld des Kammerherrn Yanagisawa zu finden. Falls sie versagte, war ihrer beider Chance auf Freiheit und Glück dahin.


  Sie breitete die beiden Kimonos vor sich auf dem Boden aus, schaute sie sich aber noch nicht genauer an. Statt dessen saß sie längere Zeit bewegungslos da und starrte ins Leere, bis ihr Blick verschwommen wurde. Dann begann sie, langsame, tiefe Atemzüge zu machen. Immer wieder füllte sie die Lungen bis zum Bersten und blies dann die Luft aus, bis sie keinen Hauch mehr herausbrachte. Ein. Aus. Um ihren Geist zu beflügeln, dachte sie an ihren Vater, rief sich sein ernstes Gesicht in Erinnerung, hörte seine ruhige Stimme.


  »Die besonderen Atemübungen der Ninja reinigen den Körper und das Blut, Aoi«, sagte er. »Sie beruhigen den Geist und fördern die Konzentration.«


  Bald spürte Aoi, wie sich aus dem spirituellen Mittelpunkt in ihrem Unterleib die Kraft ausbreitete: gewaltige, unregelmäßige Schwingungen, die durch ihren ganzen Körper liefen und ihn erbeben ließen. Über das Donnern in ihrem Kopf hinweg vernahm Aoi die Stimme ihres Vaters, die über Zeit und Raum zu ihr drang:


  »Furchtsame Uneingeweihte bezeichnen die Kraft der Ninja als ›schwarze Magie‹. Aber es ist keine Magie. Es ist die Kraft, die jeder Mensch in sich trägt. Doch nur wir Ninja wissen, wie man sich diese Kraft erschließen kann.«


  Und diese wogende, wirbelnde Energie war auch nicht dunkel, sondern durchsetzt mit leuchtenden Funken, die hinter Aois Augen zu grellen Blitzen explodierten. Aoi stellte sich diese Kraft als ein tiefes, ruheloses Meer vor, das von leuchtenden, lebendigen Dingen erfüllt war. Sie konnte die Wogen in ihren Ohren rauschen hören, konnte das Donnern vernehmen, wenn die Brandung gegen die felsigen Küsten ihres Bewußtseins anrannte. Aoi verschränkte die Hände, um sich der Flut entgegenzustemmen, die sie ins Chaos und den Wahnsinn fortreißen konnte. Ihre geübten Finger vollführten ganz von selbst eine Folge komplizierter Bewegungen: Sie verschränkten sich, legten sich umeinander, beugten sich, streckten sich.


  »Viele Samurai, die einen gegnerischen Ninja diese Übung vollführen sahen, sind vor Furcht tot umgefallen«, hatte ihr Vater sie gelehrt. »Benütze die Übung so, wie du jede andere Waffe benützen würdest. Aber denke immer daran, daß die verschiedenen Handbewegungen keine bösen magischen Flüche sind, sondern ein Mantra, ein stummes Lied, das die Finger beten und das dazu dienen soll, deine Energie zu erwecken, sie zu bündeln und auf ein Ziel zu richten.«


  Während Aois Finger sich im Wechsel spannten und lösten, beruhigte sich das aufgewühlte Meer in ihrem Inneren allmählich; die Schwingungen wurden langsam und rhythmisch. Aoi trieb in einer kalten, belebenden Atmosphäre der geschärften Sinneswahrnehmung. Von der Höhe des Hügels, auf dem sich der Tempel befand, konnte sie brennende Häuser unten in der Stadt riechen; sie konnte den Schnee auf fernen Bergen schmelzen hören. Sie konnte das Wasser des Flusses schmecken: Schmutz und Fisch. Ihre Kleidung drückte plötzlich mit dem zermalmenden Gewicht von Steinblöcken gegen ihre Haut. Doch alle diese Empfindungen waren äußerlich, und Aois letzte Handbewegung verbannten sie an den Rand ihres Bewußtseins. Das Bild ihres Vater verblaßte, und seine Stimme wurde leiser und verstummte mit den Worten: »Nun bist du bereit, meine Tochter.«


  Aoi nahm den ersten Kimono an sich. Das Muster auf dem Stoff – die weißen Kraniche, die Schneeflocken und die grünen Fichtenzweige – brannte sich in Aois Hirn ein; der leuchtend purpurrote Hintergrund ließ ihre nun überempfindlichen Augen tränen. Als sie mit der Hand über den Stoff strich, wäre sie bei der sinnlichen Berührung der weichen, glatten Seide und der Millionen winziger Stiche der Stickmuster beinahe ohnmächtig geworden. Ihre Fingerspitzen ertasteten jede Stelle des Kimonos und suchten die fast unsichtbaren Bereiche, an denen der Stoff aufgrund der Reibung durch den Körper der Trägerin einen Hauch dünner war als an anderen Stellen. Mit unwirklicher Klarheit sah Aoi die winzigen Partikel, die sich am Ausschnitt, den Ärmeln und dem Saum festgesetzt hatten. Sie entdeckte ein einzelnes, langes schwarzes Haar, streichelte darüber, roch daran und ließ ihre Zunge darüber gleiten.


  Schließlich hob sie den Kimono an ihr Gesicht. Sie schloß die Augen, um nicht durch andere äußere Wahrnehmungen abgelenkt zu werden. Dann konzentrierte sie sich auf verschiedene Stellen des Kleidungsstückes: Unterarme, Brust, Unterleib. Sie atmete die Körperausdünstungen ein, welche die Trägerin hinterlassen hatte: Absonderungen, Schweiß, Parfüm. Zum Schluß erschmeckte Aoi mit der Zunge jene Informationen, die ihr Augen und Nase nicht hatten liefern können. Als sie den Kimono schließlich auf den Boden legte, schlug ihr Herz rasend schnell, und ihr Körper zitterte von der Nachwirkung der schier überwältigenden Sinneswahrnehmungen.


  Sie ruhte sich einen Moment aus; dann wiederholte sie den Vorgang bei dem zweiten, grauen Kimono, der mit Herbstblumen und Gräsern bedruckt war. Aoi sah die Erkenntnisse bestätigt, die sie bereits bei dem ersten Kimono gewonnen hatte – und es kamen noch einige neue Informationen hinzu. Als sie fertig war, legte sie sich, keuchend und erschöpft, mit geschlossenen Augen auf den Rücken.


  Das Meer aus Energie brandete zurück; der Sog der Flut ließ nach. Allmählich verlangsamte sich Aois Herzschlag; ihre Atmung wurde ruhiger und regelmäßiger, und das Zittern ihres Körpers endete. Die Welt kehrte in ihren ursprünglichen Zustand zurück – stumpf und farblos im Vergleich zu Aois vorherigen Empfindungen.


  Aoi öffnete die Augen und setzte sich auf, als sie das Geräusch von Schritten draußen vor der Tür vernahm.


  »Tritt ein«, rief sie, noch bevor geklopft wurde. Selbst mit ihrer normalen Wahrnehmungsfähigkeit erkannte Aoi, daß ihr Besucher jene Person war, nach der sie geschickt hatte.


  Ein junges Hausmädchen kam auf den Knien ins Zimmer und verbeugte sich. Sie war eine kleine Person mit einem bäuerlich derben Gesicht und ruhigem Auftreten, die zu den besten und vertrauenswürdigsten Spitzeln im Spionage-Netzwerk des Palasts von Edo zählte.


  »Ich erwarte Eure Befehle, Herrin«, sagte sie.


  »Ich will wissen, wem die hier gehören«, sagte Aoi und wies auf die Kimonos. »Zeige sie allen Frauen im Palast, in den Villen der Beamten und in den Unterkünften der Dienerschaft.«


  Denn wen konnte man besser nach der geheimnisvollen Zeugin fragen als die Frauen, die wie in einem goldenen Käfig im Palast lebten, verwöhnt und müßig? Diese Frauen waren begierig darauf, von ihren Männern und Dienerinnen den neuesten Klatsch und Tratsch in der Stadt zu erfahren.


  »Die Frau, nach der ich suche, ist zum Zōjō-Tempel gegangen, um Nonne zu werden«, fuhr Aoi fort. »Aber es ist möglich, daß sie nach Hause zurückgekehrt ist.«


  Nachdem Aoi ihrer Spionin zunächst die bloßen Fakten mitgeteilt hatte, die sie von Sano wußte, fügte sie ihre eigenen Erkenntnisse hinzu, um das Bild deutlicher zu machen. »Die Frau ist eine wohlhabende Bürgerin. Ihr Gatte ist vermutlich Reisgroßhändler. Und sie ist unglücklich, weil ihr Mann andere Frauen hat.« Die erstklassige Qualität der Kimonos war unverkennbar. Ebenso eindeutig waren die winzigen Reisspelzen an den Säumen – zu viele für eine reiche Frau, die ihre Küche nicht zu betreten brauchte, aber typisch für jemanden, der in der Nähe einer Reishandlung wohnte, mit einem Menschen zusammen, der dort arbeitete. Überdies hatte Aoi die unverwechselbare Aura des tiefen Kummers einer verschmähten Frau gespürt.


  »Sie ist dick, älter als fünfundvierzig, und leidet unter Blutandrang in Nase und Brust.«


  Dies alles hatte Aoi an den gespannten Nähten erkannt, der kaum merklichen Straffung des Stoffes an Hüften, Gesäß und Busen, den säuerlichen Ausdünstungen einer Frau, die über das gebärfähige Alter hinaus war, und an dem schwachen Salzgeruch von getrocknetem Schleim.


  »Aber sie versucht mit allen Mitteln, jung und hübsch auszusehen. Sie trägt sehr viel Schminke.«


  Aoi hatte zahllose winzige Körnchen von weißem Gesichtspuder und nahezu unsichtbare Schmierstellen von Wangenrot an den Ausschnitten beider Kimonos entdeckt. Überdies war die auffällig bunte Färbung des Stoffes einem jungen Mädchen angemessener. Und Aoi hatte das Tönungsmittel an dem langen schwarzen Haar auf der Zunge geschmeckt, bitter wie Galle.


  »Frag alle, ob sie wissen, wie diese Frau heißt und wo sie wohnt«, endete Aoi. »Berichte mir morgen bei Sonnenaufgang.«


  »Ja, Herrin.« Das Hausmädchen nahm die Kimonos, verbeugte sich und verließ das Zimmer.


  Aoi blickte ihr nach. Das Mädchen ist noch jung, dachte sie, aber eine tüchtige, gehorsame Arbeiterin. Sie ist sorgfältig darauf bedacht, ihre Einsamkeit und ihren Schmerz zu verbergen, wie einst auch ich. Sie würde mich als Tempelwächterin ebenso gut ersetzen, wie ich Michiko ersetzt habe …


  Abrupt erhob sich Aoi, nahm einen Handfeger und eine Kehrschaufel und verließ die Hütte. Sie rannte durch den Wald zum Tempel, um dort mit der Arbeit zu beginnen, als könnte sie dadurch der Erkenntnis entrinnen, daß Sano ihr Leben verändert hatte, daß die Liebe ihre sorgfältig errichteten Verteidigungswälle hatte einstürzen lassen, so daß sie verletzlich geworden war.


  Aoi hatte sich geschworen, sich nie wieder mit einem Mann einzulassen. Ihren letzten Geliebten, Fusei Matsugae, hatte sie in den Tod getrieben. Wenn sie an ihn dachte, wenn sie sich bewußt machte, daß sie damals zerstört hatte, was ihr auf Erden am liebsten war, wurde sie von Schmerz und Haß auf sich selbst beinahe zerfressen Doch sie hatte ihren Schwur gebrochen und sich in Sano verliebt. Und sie konnte ihr Verhältnis nicht als oberflächlich abtun, als bloße lustvolle Begierde, die irgendwann gestillt war. Ebensowenig konnte sie sich einreden, daß ihre Zusammenarbeit mit Sano sich bloß auf Ziele gründete, die sich deckten – auf Sanos Wunsch, den Shōgun zu schützen, und auf ihren Wunsch, Yanagisawa zu vernichten.


  Aoi eilte über die Pfade des Tempelgeländes und suchte nach irgendeiner Beschäftigung, die sie ablenken und ihr helfen konnte, die Wahrheit vor sich selbst zu verleugnen. Sie bog auf einen Gehweg ein, der in einen Garten führte, der eine Grenze zwischen dem Waldrand und dem Tempelbezirk bildete. Ein gepflasterter Gehweg führte an dem Gartenstück vorüber, auf dem Besucher des Tempels Spazierengehen und die Kirschbäume, Sträucher und Blumenbeete betrachten konnten. Aoi kniete auf dem Gehweg unter einem Kirschbaum nieder und machte sich voller Eifer daran, Schmutz und Steinchen, Zweige und abgefallene Blüten zusammenzufegen. Ein Schweißfilm bildete sich auf ihrem Gesicht. Das Sonnenlicht, das zwischen den sich wiegenden Ästen des Kirschbaums erstrahlte und wieder verschwand, blendete sie. Der Geruch feuchter Erde und harziger Kiefern füllte ihre Lungen. Obwohl sie versuchte, ihren Geist von allen Gedanken und Gefühlen zu reinigen, erlag sie dem Zauber des warmen Frühlingstages und der sehnsuchtsvollen Stimme ihres Herzens. Ihre Hände wurden langsamer. Sie versank in einen Tagtraum, in dem sich Vergangenheit und Gegenwart vermischten.


  Sie war wieder in ihrem Dorf und stand auf ihrem Lieblingsplatz am Berghang. Der Wind spielte in ihrem Haar, und in ihrem Inneren war Friede. Wie froh und rein sie sich fühlte, nachdem sie ihre mystischen Kräfte für das Gute eingesetzt hatte, und nicht für das Böse! Und mit Sano zusammenzuarbeiten hatte ihr ein Gemeinschaftsgefühl verliehen, das sie nicht mehr erlebt hatte, seit sie von zu Hause fortgegangen war.


  Die Erinnerung an die vergangene Nacht ließ ihren Körper vor Verlangen beben. Jetzt sah sie Sano neben sich auf dem Berghang stehen; alle Abzeichen seiner Klasse und seines Ranges waren wundersamerweise verschwunden. Sein Haar war gewachsen und bedeckte seinen kahlgeschorenen Samurai-Scheitel. Er trug keine Schwerter, kein Wappen der Tokugawa. Als Aoi ihn so erblickte, stockte ihr der Atem. Bis jetzt hatte sie gar nicht bemerkt, wie sehr er ihrem Vater ähnelte. Beide besaßen das tiefe Gefühl für Ehre und Würde, das sich auf ihren ernsten Gesichtern widerspiegelte.


  Sano blickte Aoi an, lächelte aber nicht, und auch Aois Gesicht blieb unbewegt. Sie umarmten sich nicht, berührten einander nicht einmal. Von den Mauern des Palasts befreit, in denen sie einst gefangen waren, stiegen sie zusammen den Berg hinauf, einer gemeinsamen Zukunft entgegen, geheimnisvoll und unbestimmt, doch strahlend vor Versprechen. Aoi strömte das Herz vor Glück über.


  Ihr besonderer Sinn – in jahrelanger Übung dazu ausgebildet, auch dann wachsam zu bleiben, wenn sie in Gedanken war – spürte das Herannahen des Bösen zuerst. Binnen eines Augenblicks zerstob Aois Traum. Ihre Haut spannte sich, ihre Nasenflügel bebten und ihr Körper straffte sich, als die Gefahr sich anschlich wie ein Raubtier auf der Pirsch. Aois Blut brodelte vor Furcht und Erregung. Instinktiv spannten sich ihre Beinmuskeln, bereit, sie blitzschnell in Deckung zu tragen. Dann erkannte sie den Mann hinter der Aura, die ihn umhüllte. Die Furcht wich dem Entsetzen. Wie gelähmt verharrte Aoi auf den Knien, den Kopf gebeugt, den kleinen Besen in den Händen, während sie verzweifelt nach einer Möglichkeit zur Flucht suchte.


  Der Fremde gelangte in den Bereich ihres normalen Wahrnehmungsvermögens. Nun konnte Aoi seine verstohlenen Schritte und das Rascheln seidener Umhänge auf dem Gehweg hören. Der Duft seines Haaröls und seine männlichen Körpergerüche stiegen ihr in die Nase. Dicht vor Aoi blieb er stehen. Seine Nähe war wie ein kalter, düsterer Schatten der Nacht an einem strahlenden Morgen.


  »Mach weiter. Sieh nicht hoch«, sagte Kammerherr Yanagisawa.


  Aoi hielt den Blick auf den Boden gerichtet, und die Hand mit dem Besen bewegte sich, wenngleich weniger aus Gehorsam als aus Furcht, Yanagisawa in die Augen zu schauen. Warum war er am hellen Tag zu ihr gekommen, für jeden sichtbar? Hatte er irgendwie von ihrem Treuebruch erfahren? Blitzschnell schweiften Aois Gedanken zu ihrer Familie. Sie mußte sie vor der Gefahr warnen! Wie auch Sano, der gerade dabei war, Beweise für die Schuld des Kammerherrn zu sammeln.


  Über Aoi raschelte es im blühenden Kirschbaum; dann ertönte ein Knacken: Yanagisawa hatte einen Blütenzweig gepflückt. Aoi spürte, wie er sich den Zweig unter die Nase hielt und hörte, wie er an den Blüten roch – der vorgebliche Grund dafür, daß er hier stehengeblieben war, falls jemand sie beobachtete.


  »Was habt Ihr über die Nachforschungen von sōsakan Sano zu berichten?« fragte er.


  Aoi entspannte sich ein wenig. Vielleicht hatte Yanagisawa ja nur einen Augenblick der Muße gefunden und die Gelegenheit genützt, zum Tempel zu spazieren. Vielleicht war er kurz entschlossen stehengeblieben, als er sie erblickt hatte, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Eilig ordnete Aoi ihre Gedanken.


  »Gestern hat Sano mit Chūgo Gichin und Matsui Minoru gesprochen.« Aoi wußte, daß Yanagisawa weitere Spitzel hatte, die ihm diese Nachricht überbrachten, falls sie es nicht tat, und Aoi wollte am allerwenigsten, daß Yanagisawa an ihrer Tüchtigkeit oder Ergebenheit zweifelte.


  »Hat er Beweise gegen einen der Verdächtigen gefunden?«


  Aoi hörte das leichte Zittern der Furcht in Yanagisawas glatter Stimme. Waren Sanos Verdächtigungen gerechtfertigt? Jetzt hätte Aoi nur zu gern einen Blick in Yanagisawas Augen geworfen, um die Wahrheit darin zu lesen.


  Statt dessen fegte sie Schmutz, Blätter und tote Blüten zu einem ordentlichen Haufen zusammen. »Nein, ehrenwerter Kammerherr«, erwiderte sie ruhig.


  Ein Herzschlag verging. Dann: »Habt Ihr Sano gestern nacht getroffen?«


  Plötzliche Panik ließ jeden Nerv in Aois Innerem vibrieren. Sanos Diener wußten, daß sie ihn gestern abend nach Hause gebracht und bis zum Tagesanbruch bei ihm geblieben war. Was sie sonst noch wußten – oder erzählen würden, wenn man sie fragte –, konnte Aoi nicht sagen. Überdies bestand die Möglichkeit, daß Sanos Angreifer sie erkannt hatten. Sie mußte so nahe wie möglich bei der Wahrheit bleiben.


  »Ich habe ihn getroffen, ehrenwerter Kammerherr«, sagte sie.


  »Wie sah er aus?«


  Er wußte von dem Angriff auf Sano. Aoi konnte es daran spüren, daß Yanagisawas Puls plötzlich schneller ging – sie hörte es als ein Pochen in den Ohren.


  »Jemand hat ihn schrecklich verprügelt«, sagte sie vorsichtig. »Ich habe seine Wunden behandelt. Ich habe mir angehört, mit welchen Schwierigkeiten er zu kämpfen hat. Als er dann schlief, bin ich gegangen.«


  »Gut. Um so mehr wird er Euch vertrauen.«


  Die Befriedigung in der Stimme des Kammerherrn ließ Aoi einen Schauder über den Rücken laufen. Er war ein Verdächtiger; er wollte, daß Sanos Nachforschungen eingestellt wurden. Hatte Yanagisawa die Schläger auf Sano gehetzt? War dies der Beweis für seine Schuld?


  »Und wie geht es unserem Schwerverletzten heute morgen?« Als sie Yanagisawas gedämpftes Lachen hörte, mußte Aoi an ein weiches Kissen denken, das mit Nadeln aus Stahl gestopft war. »Liegt er im Bett, wo er für den Rest seines jämmerlichen Lebens dahinvegetieren wird?«


  Am liebsten hätte Aoi ihm geantwortet, daß Sano an Körper und Geist zerbrochen sei und keine Nachforschungen mehr anstellen könne – irgend etwas, das Yanagisawas Einmischungen beenden und Sano und ihr selbst Zeit verschaffen konnte, diesen Mann zu vernichten. Doch sie durfte nicht riskieren, daß Yanagisawa die Wahrheit woanders erfuhr und ihre Lügen aufdeckte.


  »Nein, ehrenwerter Kammerherr«, sagte sie und haßte ihre Rolle als Spitzel mehr als je zuvor. »Sano ist ein starker Mann. Und er hatte Glück, daß ihm keine bleibenden Verletzungen zugefügt wurden. Heute morgen ging es ihm gut genug, daß er den Palast verlassen und einen weiteren Verdächtigen aufsuchen konnte. Eine Frau namens O-tama.«


  Yanagisawas Umhänge raschelten, als er auf und ab schritt. Seine Bewegungen erzeugten einen kalten Lufthauch, bei dem Aoi eine Gänsehaut überlief. Ein Netz des Entsetzens fiel über ihr Herz; seidene Fäden spannten sich und schnitten sie. Aoi brachte es kaum mehr fertig, so zu tun, als würde sie Zweige und Blätter zusammenfegen, denn sie wußte, was Yanagisawa nun sagen würde.


  »Genau, wie ich befürchtet habe. Es genügt nicht, Sano mit Falschinformationen zu versorgen, um sein gutes Verhältnis zum Shōgun zunichte zu machen. Es reicht nicht aus, ihm mit Verbannung zu drohen und darauf zu hoffen, daß er versagt. Er ist zu pflichtbewußt. Er läßt sich durch Schmerz nicht einschüchtern. Er scheut nicht einmal den Tod, und er hat unglaubliches Glück. Falls er Chūgo, Matsui und O-tama befragt, ist er auf dem Weg zur Wahrheit. Er muß aufgehalten werden, bevor er noch weiter voranschreiten kann.«


  Yanagisawa blieb stehen, doch sein Zorn, seine Furcht und sein Haß brauten sich um ihn und Aoi zusammen wie ein heraufziehendes Unwetter.


  »Ihr werdet Sano töten – bei der ersten Gelegenheit.«


  Aoi hörte das Rauschen seiner Umhänge, als er den Arm bewegte. Der Kirschblütenzweig landete auf dem Schmutzhaufen, den sie zusammengefegt hatte. Am abgebrochenen Ende war das blasse Holz unter der Rinde zu sehen; die leuchtenden Blüten hatten bereits zu welken begonnen. Aois Entsetzen war so groß, daß ihr Blick verschwamm: Holz und Blüten verwandelten sich in zerfetztes Fleisch und vergossenes Blut. Sie konnte nicht sprechen, konnte sich nicht rühren, konnte nicht atmen. Über die stummen Schreie des Protests in ihrem Inneren hinweg hörte sie wieder Yanagisawas Stimme.


  »Und sorgt dafür, daß es wie ein natürlicher Tod aussieht.«


  Dann war er verschwunden.
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  A


  ls Sano an diesem Abend zu seiner Villa zurückkehrte, waren seine Glieder so steif und wund, daß er sich kaum mehr bewegen konnte. Der Schmerz lag ihm wie ein hautenger, mit Dornen gespickter Waffenrock auf der Haut. Am Tor der Villa wäre er beinahe vom Pferd gefallen; dann taumelte er über den Hof und ins Haus hinein. Im Flur fiel er mit dem Gesicht voran zu Boden. Benommen dankte er den Göttern, daß ihn auf dem Heimweg niemand angegriffen hatte; er hätte sich unmöglich verteidigen können. So lag er da und ruhte sich in dem sicheren Gefühl aus, von festen Mauern und dem bewachten Tor vor Feinden geschützt zu sein.


  Plötzlich hörte er leise Schritte, die sich über den Flur näherten. Er blickte auf und sah Aoi, die sich neben ihn kniete. Ihr schönes Gesicht war ernst vor Sorge. Beinahe vergaß Sano seinen Schmerz, so groß war seine Freude, Aoi zu sehen.


  »Ich habe dir ein Heilbad bereitet«, sagte sie. »Komm.«


  Mit ihren starken Armen half sie ihm auf und stützte ihn, als sie über den Flur gingen. Am liebsten hätte Sano in ihrer Umarmung geruht und ihre Schönheit in sich aufgenommen, doch er hatte weder für das eine noch das andere Zeit.


  »Ich kann nicht bleiben«, sagte er.


  »Du mußt. Um deiner Gesundheit willen.«


  Sano hatte den Nachmittag mit dem vergeblichen Versuch verbracht, herauszufinden, ob sich einer der Verdächtigen zum Zeitpunkt der Morde im Apothekerviertel aufgehalten hatte, in den Elendsquartieren der Eta, in Yoshiwara und am Zōjō-Tempel. Eigentlich hatte er sich jetzt bei Aoi erkundigen wollen, ob sie herausgefunden hatte, wer die geheimnisvolle Zeugin am Tempel gewesen war, um anschließend mit der Überwachung von Kammerherr Yanagisawa zu beginnen. Doch die Schmerzen – dazu das Verlangen, bei Aoi zu sein – waren stärker als sein Widerstand. Er ließ sich von Aoi ins Badezimmer führen.


  Der holzgetäfelte Raum wurde von einer Lampe erhellt, und neben dem großen, runden Badezuber aus Holz brannte ein Kohlebecken. Vom heißen Wasser stieg Dampf auf, der von dem süßen, schweren Duft eines Heilkrauts erfüllt war, das Sano nicht kannte. Das offene Fenster umrahmte die Zweige eines blühenden Kirschbaumes, die in der kühlen Abendbrise zitterten; wie Schneeflocken trieben Blütenblätter davon.


  Sano zog sich aus und stellte fest, daß seine Wunden sich dunkel verfärbt hatten; er sah so schrecklich aus, wie er sich fühlte. Das Glücksgefühl, bei Aoi zu sein, wich der Verwunderung: Als sie ihm half, sich Staub und Schweiß abzuwischen, waren ihre Berührungen sanft, aber seltsam kalt und unpersönlich. Sie sagte nichts und wich seinem Blick aus. Die Intimität der letzten Nacht war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


  »Was ist los?« fragte er.


  Ohne Sano anzuschauen, zuckte Aoi die Schultern und schüttelte den Kopf. »Steig ins Wasser, bevor es kalt wird.«


  Stöhnend vor Schmerz stieg Sano die kurze Leiter hinauf in den Zuber und ließ sich ins Wasser sinken. Die Hitze sickerte in seine angespannten Muskeln, und er stieß einen wohligen Seufzer aus. Doch als Schmerz und Spannung gewichen waren, betrachtete er Aoi mit wachsender Besorgnis.


  Sie stand regungslos neben dem Badezuber, mit nachdenklicher Miene. Sano spürte den kalten Hauch der Gefahr, der von ihr ausging, und sein tiefsitzendes Mißtrauen den Ninja gegenüber regte sich wieder.


  »Irgend etwas stimmt nicht mit dir«, sagte er. »Was ist es?«


  »Nichts«, erwiderte sie – ein wenig zu rasch.


  Ein Gefühl der Übelkeit breitete sich in Sanos Magen aus und wurde beinahe stärker als seine Furcht, als er fieberhaft nach einer Erklärung suchte. »Du hast nicht herausgefunden, wer die unbekannte Zeugin am Tempel war, stimmt’s?«


  »Doch. Ich weiß, wer sie ist.« Aois Stimme war ausdruckslos; der gewohnte heisere Beiklang war einer stumpfen Rauheit gewichen. »Was du mir von der Zeugin erzählt hast, paßt auf Frau Shimizu, die Gattin eines Reisgroßhändlers aus Edo. Auch die Erkenntnisse, die ich bei der Untersuchung der Kimonos gewonnen habe, sprechen dafür, daß es sich um diese Frau handelt. Zur Zeit hält sie sich im Sommerhaus ihres Mannes auf.« Mit derselben tonlosen Stimme gab Aoi Sano eine Beschreibung der Frau und erklärte ihm den Weg zum Sommerhaus.


  Sanos Erleichterung war nicht so groß wie erwartet, als er die Neuigkeiten in sich aufnahm; denn bis jetzt hatte noch jede Fährte zu Yanagisawa geführt. »Danke, Aoi«, sagte er und versuchte, Zufriedenheit in seine Stimme zu legen. »Morgen früh werde ich mit Frau Shimizu sprechen.« Er hoffte nur, daß die Beobachtungen dieser Frau – was immer sie gesehen hatte – nicht den endgültigen, unwiderlegbaren Beweis erbrachten, der seinen Tod bedeuten würde.


  Zögernd fragte Aoi: »Was hast du heute Neues herausgefunden?«


  Sano erzählte es ihr, wobei er sich die ganze Zeit fragte, weshalb sich Aois Verhalten ihm gegenüber verändert hatte. »O-tamas Geschichte erhärtet Yanagisawas Motiv«, endete er. »Und die Aussage von Wilder Eber bringt ihn mit dem Meuchler in Verbindung, der mich zu töten versucht hat. Und was Chūgo und Matsui betrifft, kann ich keine Beweise gegen sie finden.«


  »Also wirst du Herrn Yanagisawa bald verhaften?«


  Sano schmerzte Aois plötzlich wiedererwachter Eifer. Sie hatte keine Ahnung, welche Folgen Yanagisawas Hinrichtung hätte – und er konnte es ihr nicht sagen.


  »Nein. Erst wenn ich den eindeutigen Beweis für seine Schuld habe«, erwiderte er.


  Wenngleich Aoi sich nicht bewegte, spürte Sano, wie sie vor ihm zurückschreckte. Enttäuschung spiegelte sich in ihren Augen. Er konnte verstehen, daß sie den Tod Yanagisawas ersehnte und ihre Freiheit wollte, doch er konnte seinen Schmerz darüber nicht verleugnen, daß sie beides nur für den Preis seines eigenen Lebens bekommen konnte. Er streckte die Hand aus, als wollte er Aoi berühren, über die unsichtbare Grenze ihrer unterschiedlichen Herkunft hinweg – er, der Samurai und sie, die Ninja. Doch Aoi wich zurück. In peinlichem Schweigen verharrten beide, während der Dampf um sie wogte wie eine Verkörperung ihres stummen Leidens. Plötzlich erkannte Sano, weshalb Aoi sich so abweisend und kühl verhielt.


  Sie hatte ihre Entscheidung, ihm zu helfen, noch einmal überdacht und bereute sie nun. Sie hatte erkannt, welche Gefahren ihr Liebesverhältnis und ihre Zusammenarbeit für sie heraufbeschwören konnte – zumal mit jedem verstreichenden Tag das Risiko größer wurde, daß Yanagisawa von ihrer geheimen Absprache mit ihm, Sano, erfuhr. Und nun wollte Aoi aus Angst um ihre Familie und sich selbst das Liebesverhältnis beenden, hatte aber Furcht, ihm weh zu tun.


  Schuldgefühle und Trauer durchströmten Sano. Ihm war klar, was er tun mußte, aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, Aoi aufzugeben. Vielleicht war es unklug, doch er ließ die Stimme seines Herzens die Botschaft sprechen, die sein Verstand ihm übermittelte.


  »Mein Vater hat sich an die alte Tradition der Samurai gehalten, die Söhne mit dem Phänomen des Todes vertraut zu machen und ihnen den Schrecken davor zu nehmen, damit sie ohne Furcht vor dem Tod aufwachsen und deshalb bereit sind, in der Schlacht für ihren Herrn zu sterben. Als ich fünf Jahre alt war, nahm mein Vater mich zu Begräbnisfeiern mit. Ich mußte mir anschauen, wie die Toten verbrannt wurden. Als ich sechs war, wies er die Priester des Zōjō-Tempels an, mich die Nächte allein auf dem Friedhof verbringen zu lassen. Und als ich sieben war, nahm er mich zum Hinrichtungsplatz mit, damit ich mir die verwesenden Körper und die abgetrennten Köpfe anschaute. Auf diese Weise hat er mich bis zu meinem fünfzehnten Lebensjahr, dem Eintritt des Mannesalters, mit dem Tod vertraut gemacht.


  ›Ein Samurai muß stets daran denken, daß er sterben muß‹, sagte er zu mir. ›Und niemals darfst du Furcht vor dem Tod haben oder zeigen.‹«


  Sano lachte bitter. »Einen Teil dieser Lektionen habe ich richtig verstanden: Ich habe nie Furcht gezeigt. Mein Vater war stolz auf mich, denn er hielt es für ein Zeichen von Mut. Aber ich habe nie jemandem erzählt, daß ich von den Leichenverbrennungen Alpträume bekam, lebendig verbrannt zu werden, oder daß die Nächte auf dem Friedhof die längsten meines Lebens waren, weil ich die Geister in den Bäumen klagen und geifern hörte und glaubte, sie würden mich in Stücke reißen. Ich habe nie jemandem erzählt, daß ich mich nach einem Besuch auf dem Hinrichtungsplatz stundenlang wusch und abrieb, um die spirituelle Beschmutzung zu entfernen; denn ich glaubte, sie würde mich töten. Und nie habe ich einem Menschen anvertraut, wie groß meine Angst vor dem Tod immer noch ist …«


  Sano hielt inne. Er hatte seine Feigheit gar nicht gestehen wollen. Doch – wie zuvor schon – hatte Aoi ihn dazu gebracht, Gedanken zu offenbaren, die ein Samurai nicht haben durfte. Kein anderer Mensch hörte ihm mit so viel Verständnis zu oder erlaubte es ihm, endlich einmal die Fassade des unerschütterlichen Gleichmuts fallen zu lassen, den ein Samurai nach außen immer und überall zeigen mußte.


  Nach diesen vorbereitenden Worten brachte Sano sein eigentliches Anliegen zur Sprache.


  »Aoi. Ein Samurai hat die Pflicht, seine Angst und seine Gefühle zu verleugnen und den Tod hinzunehmen. Aber es ist nicht deine Pflicht. Du hast deine Sicherheit und die deiner Familie aufs Spiel gesetzt, um etwas zu tun, das ich dir nie gutmachen und mir niemals verzeihen kann.«


  Die nächsten Worte fielen ihm unendlich schwer; es war, als würden ihm Stücke aus der Seele gerissen. »Du kannst gehen, wenn du möchtest, Aoi. Sag Yanagisawa, daß ich dich nicht empfangen wollte. Nie werde ich jemandem erzählen, was du für mich getan hast. Ich verspreche es.«


  Weil ich dich liebe. Er wandte den Blick ab, damit Aoi seine Trauer nicht sah – und er nicht die Erleichterung in ihren Augen. Denn für sie beide hatte die Pflicht den Vorrang vor allem anderen. Sanos eigener Ehrenkodex untersagte es ihm, Aoi weiterhin in Gefahr zu bringen. Ihn tröstete einzig der Gedanke, daß er vielleicht schon bald sterben mußte, so daß er nicht lange unter der Trennung von Aoi zu leiden hatte.


  Dann hörte er ein Rascheln; die Leiter am Waschzuber knarrte, und mit einemmal stieg Sano das Wasser bis zum Kinn. Erstaunt drehte er den Kopf und sah, daß Aoi sich entkleidet hatte und zu ihm in den Zuber gestiegen war.


  »Halt mich fest«, flüsterte sie.


  Sie ließ ihn nicht allein! Sanos Kummer wich unbändiger Freude … und doch wußte er, daß er dieser Freude nicht nachgeben durfte.


  »Aoi, nein«, sagte er.


  »Pssst.« Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. Er sah, daß ihre Lippen bebten; Tränen schimmerten in ihren Augen.


  »Sag mir, was geschehen ist.« Sanos Stimme klang flehend.


  Ihre einzige Antwort war ein heftiges Kopfschütteln. Sie schlang die Beine um Sanos Hüften, und er gab sich dem Verlangen hin, ließ sie gewähren. Vom Wasser getragen, schien Aoi beinahe gewichtslos zu sein. Er unterdrückte den Wunsch, ihr über die Schultern, die Brüste, die Hüften zu streicheln und ihre gespreizten Schenkel näher an seinen Schoß zu ziehen. Das warme, ölige Wasser verlieh Aois Haut eine wundervolle Glätte und Geschmeidigkeit. Der Körperkontakt ließ bei beiden die Begierde wieder aufflammen. Aoi fuhr mit dem Finger sanft über sein Gesicht – mit einer Zärtlichkeit, die Worte nicht hätten vermitteln können. Sie reagierte auf seine Liebkosungen mit einer leidenschaftlichen Hingabe, die Sano zeigte, daß sie ihm nicht nur ihren Körper schenkte, sondern ihr ganzes Ich. Sanos Ängste und sein Mißtrauen lösten sich auf wie der Dampf um sie herum. Stöhnend zog er Aoi auf sich herunter.


  Mit einem berauschenden Gefühl der Lust packte er ihre Hüften und drang behutsam in sie ein. Das duftende Wasser machte ihn benommen; die Schönheit ihres Gesichts vor dem Hintergrund der üppigen Kirschblüten, die im Wind wogten, raubte ihm den Atem. Er zügelte sein Verlangen, bewegte ihre Hüften langsam auf und ab. Aoi seufzte. Es hätte keinen größeren Unterschied geben können als zwischen dieser sanften, sinnlichen Vereinigung und dem wilden, gierigen Sex am vergangenen Abend. Sano erkannte, daß ihr Beisammensein die extremsten und widersprüchlichsten Gefühle umfaßte – Freude und Trauer, Schmerz und Wonne, Liebe und Haß, Zärtlichkeit und Gewalt. Der Gedanke, daß dies alles bald für immer enden würde, gab ihm einen Stich ins Herz.


  Aoi schien dieses schmerzliche Wissen mit ihm zu teilen. Sie weinte nun ungehemmt, selbst als sie sich schneller bewegten, als ihre Leidenschaft wuchs. In der lustvollen Verzückung des sexuellen Höhepunkts stöhnte Sano laut auf. Sie klammerten sich aneinander, und Sanos Tränen vermischten sich mit denen Aois, als sie ihre Wange an die seine preßte. Er wünschte sich, diesen Augenblick für immer festhalten zu können.


  Sano wußte nicht, wieviel Zeit verstrichen war, als er sich widerwillig von Aoi löste.


  »Ich muß gehen«, sagte er.


  Er stieg aus dem Zuber, trocknete sich ab und stellte mit Erleichterung fest, daß er sich wieder geschmeidig bewegen konnte.


  »Warte.« Auch Aoi stieg aus dem Wasser, rieb sich eilig mit einem Badetuch trocken und zog sich an. »Zuerst brauchst du deine Arznei.«


  Wieder einmal spürte Sano bei Aoi die Aura ruheloser Anspannung. Erneut keimte sein Mißtrauen auf, diesmal stärker als zuvor, doch sie hatte recht. Seine Wunden schmerzten noch immer; ohne Behandlung würden seine Glieder wieder zu steif und schwerfällig werden, als daß er sich bewegen konnte – ganz zu schweigen davon, seine nächtliche Arbeit zu beenden.


  »Also gut«, sagte er. Er begleitete Aoi ins Schlafzimmer und legte sich auf den Futon. »Aber beeile dich.«


  »Ich werde das Zimmer für dich warm machen …« Aois Stimme war gedämpft, als sie ihm den Rücken zukehrte und sich über das Kohlebecken beugte, das im Boden eingelassen war. Dann richtete sie sich auf und eilte zur Tür.


  »Aoi. Warte. Geh nicht.« Sano mußte herausfinden, was ihr zu schaffen machte, und die Verbindung wiederherstellen.


  Über die Schulter sagte Aoi: »Ruhe dich jetzt aus. Ich bin gleich mit den Kräutern und Heilmitteln zurück …«


  Und sie machte die Tür hinter sich zu, ließ Sano mit seinen Sorgen um die Zukunft allein. Würde er seine Pflicht erfüllen und seine Versprechen einlösen? Würde er Yanagisawa auf frischer Tat bei einem Mord ertappen? Mußte er den Kammerherrn töten und das Schwert dann gegen sich selbst richten? Noch heute nacht? Falls nicht – würde das Schicksal es ihm erlauben, Chūgo oder Matsui als Mörder zu verhaften, bevor die verbleibenden zwei Tage herum waren? Wie viele Nächte mochten ihm und Aoi noch vergönnt sein?


  Sano war zu aufgeregt, um sich zu entspannen, und starrte an die Decke. Doch bald darauf wurden ihm zu seiner Verwunderung die Lider schwer. Er erkannte, daß er seine Müdigkeit unterschätzt hatte, oder die einschläfernde Wirkung des heißen Wassers, oder die Erschöpfung nach dem Geschlechtsverkehr. Er kämpfte gegen den Schlummer an. Doch riesige, unwiderstehliche Wogen der Müdigkeit schwappten über ihn hinweg.


  Sano ergab sich dem Schlaf.


  


  Vor der Tür zu Sanos Zimmer stand Aoi, starr vor Kummer. Das schaurige Geheul der Seelenqual hallte durch ihren Geist. Es hatte in jenem Moment eingesetzt, als Kammerherr Yanagisawa ihr den Befehl erteilt hatte, Sano zu töten. Und es war lauter geworden, als sie mit Sano geschlafen und verleugnet hatte, daß etwas nicht in Ordnung war. Nun schloß sie die Augen und ballte die Fäuste, um gegen die Einsamkeit und Verzweiflung anzukämpfen, die ihr Herz erfüllte wie Blut, das sich in einer Wunde sammelt.


  Sie zwang sich, den Lauten zu lauschen, die aus Sanos Zimmer drangen. Sein ruheloses Hin- und Herwälzen endete, und Aoi wartete auf die Veränderung der Atmung, an der sie erkennen konnte, wann Sano in tiefen Schlaf versunken war.


  Bevor Aoi das Zimmer verließ, hatte sie ein geheimes Ninja-Schlafmittel ins Kohlebecken geworfen – ein Stück Papier, das mit dem Saft seltener Kräuter, dem Blut des Maulwurfs, der Schlange und des Wassermolchs getränkt war. Wenn das Papier verbrannte, breiteten sich einschläfernde Dämpfe aus. In Kriegszeiten hatten die Ninja dieses Gift in die Öfen hineingeworfen, die in Wachhäusern standen, worauf die Posten einschliefen und die Ninja in feindliche Schlösser eindringen konnten. Nun benützte Aoi dieses Mittel, um ihren Liebhaber in Schlaf zu versetzen, damit sie den Befehl ihres Herrn befolgen und ihn töten konnte.


  Den ganzen Tag waren Aois Gedanken endlos über ein und dasselbe Terrain geschweift – wie ein Wolf, den sie einst in einer Bergspalte vor ihrem Heimatdorf gesehen hatte, in der das Tier wie in einer Falle saß. Nun versuchte Aoi fieberhaft, eine Möglichkeit zu finden, den Befehl Yanagisawas mißachten zu können, ohne ihre Familie zu gefährden.


  Sie erwog, die Ermordung aufzuschieben – in der Hoffnung, daß Sano belastende Beweise gegen den Kammerherrn fand. Aber was, wenn Yanagisawa ungeduldig wird, fragte sie sich. Dann wird er jemand anderem befehlen, Sano zu ermorden. Und dann wird meine Familie für mein Versagen bestraft.


  Sie überlegte, ob sie Sano von dem geplanten Anschlag erzählen sollte. Gemeinsam konnten sie seine Ermordung vortäuschen und ihn dann irgendwo verstecken, wo er unter falschem Namen ein neues Leben beginnen konnte. Doch diese zweite Möglichkeit verwarf Aoi noch rascher als die erste. Sano würde seinen Posten niemals aufgeben; Aoi kannte ihn zwar erst seit kurzem, aber gut genug, um ihn richtig einschätzen zu können.


  Und wenn sie selbst Yanagisawa vernichtete, was ja ohnehin ihr sehnlichster Wunsch war? Sie hatte bereits Stunden damit verbracht, Pläne zu schmieden, wie sie den Kammerherrn töten könnte: mit Gift, einem Messerwurf, einem blitzschnellen Schlag, einem Pfeilschuß. Doch Yanagisawa war so vorsichtig wie jeder Mann, der viele Feinde besaß. Er hatte Vorkoster und Leibwächter. Selbst wenn man die phantastischen Fähigkeiten Aois im Anschleichen und im Kampf mit und ohne Waffen berücksichtigte, würde sie niemals nahe genug an Yanagisawa herankommen, um ihn töten zu können und anschließend zu fliehen. Sie konnte ihn auch nicht dadurch in Schwierigkeiten bringen, daß sie seine Intrigen an höherer Stelle meldete. Es gab keine höhere Stelle; Yanagisawa beherrschte den bakufu und den Shōgun. Niemand würde es wagen, gegen ihn vorzugehen, um Sano oder sie selbst zu schützen.


  Aoi erwog sogar den Selbstmord. Aber der Freitod – auch wenn er sie von aller Verantwortung befreite – würde weder die Sicherheit Sanos noch die ihrer Familie gewährleisten.


  Aoi schob diese sinnlosen Gedanken von sich. Der Bergwolf war damals in der Felsspalte verhungert. Sie mußte ihre Suche nach einem Ausweg aufgeben und ihre Pflicht erfüllen. Sano mußte sterben. Durch ihre Hand. Jetzt.


  Sie kämpfte gegen die Tränen an, als sie ein Ohr an das papierene Türbrett drückte und lauschte. Sano atmete regelmäßig. Aoi sah bestätigt, was ihr besonderer Sinn ihr sagte: Sano schlief tief und fest. Sie wartete einen Augenblick, um sicherzugehen, daß das Papier mit dem Gift völlig verbrannt war. Dann nahm sie allen Mut zusammen und öffnete die Tür.


  Er lag auf dem Bauch, den Kopf auf die verschränkten Arme gebettet. Sein Gesicht war Aoi zugewandt; der Schlaf hatte die Sorgenfalten geglättet und er sah jünger, unschuldiger und ruhiger aus als je zuvor. Aoi schluckte das Mitleid und den Haß auf sich selbst hinunter. Sie widersetzte sich dem Wunsch, Sano wachzurütteln und zu warnen; statt dessen trat sie ins Zimmer und schloß rasch hinter sich die Tür. Sie ging zum Futon und kniete neben Sano nieder. Das schaurige Heulen in ihrem Inneren wuchs zu einem ohrenbetäubenden Kreischen an; immer und immer wieder schrie es in Aoi:


  Nein – nein – nein – nein – Aoi spürte, wie Sanos ruhiges, gleichmäßiges Atmen schneller wurde, unregelmäßiger, wie sein Puls sich beschleunigte. Sie sah seine Augenlider flattern: Er träumte. Doch Aoi wußte, das Mittel würde ihn nicht aufwachen lassen. Die Zeit war gekommen.


  Nein – nein – nein – Mit zitternden Fingern zog Aoi eine lange, hölzerne Nadel aus ihrem Haar; sie besaß einen schwarzen Kopf aus Lack, der wie der Fächer einer vornehmen Dame geformt war. Aoi zog daran, und aus dem hohlen Holzschaft glitt ein scharfer, tödlicher, nadeldünner Dorn aus Stahl.


  Aoi liefen Tränen über die Wangen, tropften ihr auf die Lippen. Sie wischte sie mit den Fingern fort. Die Schreie in ihrem Inneren ließen jede Faser ihres Körpers vibrieren. Sie nahm den Dorn in die zitternde rechte Hand und legte die Linke auf Sanos Nacken.


  Bei der Berührung durchströmte Aoi ein Gefühl der Zärtlichkeit, doch sie konzentrierte sich mit aller Kraft auf ihre Aufgabe. Als Sano sich im Schlaf wand und stöhnte, fühlte sie das Blut unter der Haut strömen, spürte die überwältigende Ausstrahlung seiner Lebenskraft. Sein Herzschlag dröhnte in ihren Fingern; der Puls beschleunigte sich weiter, bis er genauso schnell ging wie der Aois. Langsam, zärtlich fuhr sie mit der Hand über sein Rückgrat. Ihre tränennassen Finger hinterließen eine feuchte Spur auf seiner Haut.


  Doch nun regte sich trotz Aois Seelenqual tief in ihr ein machtvoller Impuls: der Instinkt zu töten, der wie eine schlummernde Schlange erwachte, die sich zusammengeringelt hatte und sich nun langsam streckte. Aoi war durch ihre Ausbildung auf diese gefürchtete Aufgabe vorbereitet worden, und nun handelte sie reflexhaft, ohne nachzudenken. Ihre Finger ertasteten die Knochen von Sanos Rückgrat, suchten die feinen Ritzen zwischen den Wirbeln. Das Zittern der Hand, welche die tödliche Haarnadel hielt, endete. Vor dem inneren Auge sah Aoi die gewaltige Woge aus Energie, die heranflutete und die schrillen Schreie ihrer Seele erstickte. Sie sah die farbigen Lichter. Und das Bild ihres Vaters.


  Er stand im Unterrichtsraum der Ninja-Schule in Aois Heimatdorf. Auf einem Tisch vor ihm lag bäuchlings ein nackter Mann, um den sich Schülerinnen drängten. Aoi sah eine Unterrichtsstunde vor dem inneren Auge, die sie im Alter von acht Jahren besucht hatte. Ihr Vater sprach über den Aufbau des menschlichen Körpers.


  »Hier, zwischen diesen beiden Wirbeln«, sagte er und berührte eine Stelle am Rückgrat des jungen Mannes, »müßt ihr die Nadel hineinstechen. Der Tod tritt sofort ein, und die Nadel hinterläßt keine Spur, nur ein winziges Loch, das sehr schwer zu entdecken ist.«


  Eine nach der anderen traten die Mädchen vor und berührten den Punkt, auf den Aois Vater gezeigt hatte, prägten sich die Stelle und die Beschaffenheit von Haut, Fleisch und Knochen ein. Für einen Augenblick wurde Aoi wieder zu dem kleinen Mädchen von damals, kehrte zurück in den Körper und die Welt ihrer Kindheit. Sie berührte den Rücken des Mannes – und befand sich im selben Moment wieder in der Gegenwart. Ihr Finger lag an genau der richtigen Stelle auf Sanos Rückgrat.


  Das Donnern der Woge in ihrem Inneren wurde lauter. Aoi verlor die Verbindung zu ihrem Menschsein, wurde zu einem bloßen Gefäß für die Kraft, die sie durchströmte. Die wirbelnde Energie konzentrierte sich auf zwei Stellen: Aois Fingerspitze, die auf Sanos Haut drückte, und die Hand, die den Dorn hielt. Von der unwiderstehlichen Kraft getrieben, senkte die Hand sich langsam herab, bis die Spitze der Haarnadel über dem tödlichen Punkt an Sanos Halswirbel schwebte.


  Ganz schwach vernahm Aoi die Stimme ihres Vaters. »Das Töten ist die letzte und am wenigsten wünschenswerte Möglichkeit. Doch wenn ein solcher Zeitpunkt kommt, müßt ihr ihn erkennen und ohne Zögern handeln. Denn unser aller Sicherheit hängt von euch ab.«


  Nein …


  Der schwache Protest ihres Wachbewußtseins verstummte rasch wieder. Aois Fingerspitze bewegte sich zur Seite, entblößte den Punkt, an dem die Nadel eindringen mußte. Als der dünne Stahl sich senkte, drohte Aoi das Herz zu zerspringen. Das Blut donnerte in ihren Ohren, ihr Atem ging in keuchenden Stößen. Ihre Hand packte die Nadel fester. Langsam drückte sie zu. Die Spitze drang durch Sanos Haut. Aoi spürte, wie die finstere Macht sich in den Muskeln ihres linken Armes sammelte, um ihn auf den tödlichen Stoß vorzubereiten …


  … als irgendein letzter Rest ihres Selbst sich gegen die Kraft stemmte, die sie zum Töten trieb. Mit einemmal erinnerte sie sich an ihre Vision der gemeinsamen, wenngleich unmöglichen Zukunft mit Sano. Wie ein verblaßtes Gemälde auf durchscheinender Seide sah sie das Bild, wie sie mit Sano den Berghang hinaufstieg; es schwebte zwischen ihr und der wirbelnden, strahlenden Woge aus Energie. Diesmal jedoch ballten sich schwarze Gewitterwolken über den fernen Gipfeln. Sturmwind peitschte die Bäume und ließ das Gras flattern. Aoi sah sich lächeln und den Arm ausstrecken, um die Hand zu ergreifen, die Sano ihr mit dem Versprechen von Liebe und Schutz darbot. Plötzlich flimmerte sein Bild und löste sich auf. Aoi stand allein auf dem Berg, im Sturmwind.


  »Komm zurück!« rief sie flehend.


  Bei ihrem Schrei verflüchtigte sich schlagartig die finstere Energie. Die Woge verebbte; das Donnern verstummte; die farbigen Lichter erloschen. Der Trancezustand fiel von ihr ab.


  Voller Entsetzen erkannte Aoi, was sie beinahe getan hätte, und für einen langen Augenblick kniete sie starr vor Schreck neben dem Futon. Dann wurde ihr Körper schlaff. Die Energie, die sie beinahe dazu getrieben hätte, Sano zu töten, hatte sie erschöpft. Sie ließ die Haarnadel los, und diese rutschte über Sanos Rücken auf den Futon. An seinem Nacken war nur ein winziger, harmloser Einstich zu sehen. Mit einem tiefen Seufzer ließ Aoi sich auf Sanos Körper sinken und umarmte ihn, während sie von Schluchzern geschüttelt wurde.


  Vom Gift betäubt, schlief Sano weiter, ohne von Aois Verzweiflung zu ahnen oder davon, wie knapp er dem Tod entronnen war. Ihre Schwäche hatte ihn gerettet – vorerst. Denn Aoi schuldete ihre Treue und Ergebenheit nicht ihm, sondern anderen Menschen, zu deren Schutz sie die tödlichen Fertigkeiten einer Ninja erlernt hatte, die einzusetzen sie mit solchem Schrecken erfüllte.


  Morgen mußte sie die Tat vollbringen, zu der ihr an diesem Abend die Kraft und der Mut gefehlt hatten.
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  ano lenkte sein Pferd eine gewundene Straße im hügeligen Westen Edos hinauf. Wilde Azaleensträucher mit leuchtendroten Blüten wuchsen auf den steinernen Böschungen auf dem höher gelegenen Teil der Straße; Eichen, Lorbeer und Zypressen, Kastanien, Kiefern und blühende Kirschbäume zierten die tiefer gelegenen, grasbewachsenen Hänge, die Sano bereits unter sich gelassen hatte. Von der Hauptdurchgangsstraße zweigten schmale Gassen ab, die zu malerischen, rustikalen Sommervillen führten. Unter Holzbrücken murmelten glitzernde Bäche; Vögel zwitscherten in Bäumen und Sträuchern. Doch Sano nahm nichts von der heiteren Schönheit dieser Gegend wahr, in die sich die wohlhabenden Bürger Edos vor der Sommerhitze flüchteten.


  Er konnte die Rauchwolke sehen, die über jenem Teil Nihonbashis hing, in dem das Feuer, das gestern ausgebrochen war, immer noch brannte. Die Flammen hatten sich wegen der andauernden gewalttätigen Unruhen in der Bevölkerung weiter ausgebreitet; hinzu kam das ungewöhnlich warme und windige Wetter. Fern im Osten türmten sich dunkle Gewitterwolken; Donner rollte. Doch das Frühlingswetter war unberechenbar; es konnte sein, daß Regen kam, die Brände in Nihonbashi löschte und die erhitzten Gemüter der Einwohner abkühlte, doch ebensogut konnte es noch tagelang trocken bleiben.


  Doch Sano war mit den Gedanken ganz woanders. Falls Frau Shimizu tatsächlich die geheimnisvolle Zeugin vom Zōjō-Tempel war – würde er von ihr die Hinweise erhalten, die er brauchte, um die Identität des bundori-Mörders aufzudecken?


  Sano konnte seine Alpträume nicht abschütteln, Träume von Blut und Selbstmord. Im Morgengrauen war er aufgewacht und hatte bestürzt erkannt, daß er die nächtliche Beschattung von Kammerherr Yanagisawa versäumt hatte – und daß Aoi verschwunden war. Hatte sie doch noch beschlossen, sich von ihm zu trennen?


  Sano hatte sich dem Verlangen widersetzt, zum Tempel zu eilen und nach Aoi zu suchen. Zuviel hing davon ab, was er heute in Erfahrung brachte. Falls er Beweise in die Hand bekam, die Kammerherr Yanagisawa entlasteten, würde es ihm das Leben retten – aber würde ihm dann auch Aoi erhalten bleiben?


  Wie ganz Edo, war auch das Hügelland im Westen der Stadt dem gesellschaftlichen Rang der Bewohner entsprechend aufgeteilt: Die riesigen Anwesen der Daimyō standen auf den höchsten Hügelkuppen; darunter lagen die Villen der wohlhabenden Kaufleute. Auf halbem Weg die Straße am Hügel hinauf entdeckte Sano die Stelle, die Aoi ihm beschrieben hatte. Hier gabelte die Straße sich zwischen zwei hoch aufragenden Zypressen. Sano lenkte sein Pferd auf eine schmale Nebenstraße, welche zwischen Eichen- und Buchenwäldern hindurch und über eine kurze Brücke führte, die einen Fluß überspannte. Eine scharfe Linkskurve brachte Sano an sein Ziel, die Villa der Shimizu, bestehend aus drei miteinander verbundenen Gebäuden, die sich in einem Wäldchen an den Hügelhang schmiegten.


  Sano stieg aus dem Sattel, band sein Pferd an und ging auf den von Bäumen beschatteten Vordereingang zu. Plötzlich flog die Tür auf. Eine Bauersfrau im grauen Baumwollkimono kam herausgeeilt und blickte Sano drohend an.


  »Hier sind keine Besuche erlaubt!« rief sie. »Verschwindet bitte!«


  Die Frau ließ nichts von der gewohnten Unterwürfigkeit ihres Standes erkennen, und die zwei Männer, die ihr folgten, verliehen ihrer Aufforderung zusätzlichen Nachdruck. Beide waren jüngere Samurai – offensichtlich Brüder, wie die breiten Münder und die abstehenden Ohren verrieten. Sie trugen schäbige Kleidung und blickten Sano mit einem Ausdruck zorniger Verzweiflung an. Sano erkannte, daß die beiden rōnin waren, herrenlose Samurai, die ein kärgliches Dasein fristeten, indem sie für einen reichen Bürger als Wachposten arbeiteten. Ein paar Schritte vor Sano blieben sie stehen, breitbeinig, die Arme vor der Brust verschränkt, und bedachten ihn mit feindseligen Blicken.


  Sano stellte sich der Frau vor, die er für die Hausvorsteherin hielt. »Ich bin in offiziellem Auftrag des Shōgun unterwegs. Bringt mich zu Frau Shimizu.«


  Sano wußte nicht, ob die Gesuchte sich tatsächlich in der Villa aufhielt, doch als die Dienerin einen raschen Blick nach hinten warf, erkannte Sano, daß Frau Shimizu sich im Haus befand. Vielleicht versteckte sie sich hier, um den Konsequenzen zu entgehen, die ihr Aufenthalt im Tempel haben konnte – wie immer diese auch aussehen mochten. Doch die Dienerin wiederholte nur: »Keine Besucher.«


  Daß sie einem hohen Beamten des bakufu den Zutritt verwehrte, bewies zwar eine bewundernswerte Ergebenheit ihrer Herrin gegenüber, ließ in Sano aber den Verdacht aufkeimen, daß Frau Shimizu irgend etwas zu verbergen hatte. Als er vortrat, fuhren die Hände der rōnin zu den Schwertgriffen, und in ihren Augen loderte eine tödliche Bedrohung auf. Diese beiden Männer zürnten der ganzen Welt und würden einen Kampf als willkommene Möglichkeit betrachten, ihrem Zorn Luft zu machen, selbst wenn es sich bei dem Gegner um einen Gefolgsmann des Shōgun handelte. Sie setzten darauf, daß Sano sein Leben höher schätzte als sie das ihre und daß er kampflos das Feld räumte.


  Und damit hatten sie recht – zum Teil.


  »Guten Tag.« Sano verbeugte sich höflich und ging die Gasse hinunter, stieg auf sein Pferd und ritt davon. Als er um die Kurve gebogen war, so daß er von der Villa aus nicht mehr gesehen werden konnte, schwang er sich aus dem Sattel, band sein Pferd wieder an und machte sich durch den Wald auf den Rückweg zur Villa, wobei er die Richtung zum Hintereingang des Gebäudes einschlug.


  Er stieg die steile Hügelflanke hinauf und hielt sich stets in Deckung der Bäume, bis er zu der Straße gelangte, die hinter der Villa vorüberführte. Die Rückwand des mittleren und größten der drei Gebäude besaß mehrere Fenster, vor denen jedoch die Läden geschlossen waren. Einen Balkon gab es nicht. Vom mittleren Gebäude verliefen hohe Mauern nach beiden Seiten und umschlossen die zwei kleineren Gebäudeflügel und den Garten. Sano konnte keine Türen sehen, doch es mußte außer dem Vordereingang andere Möglichkeiten geben, ins Haus und hinaus zu gelangen; letzteres konnte für die Bewohner im Fall eines Feuers oder Erdbebens lebenswichtig sein.


  Sano schaute sich um. Als er keine weiteren Wachen oder Diener sah, schlitterte er den Hang hinunter und schlich sich durch das hohe Gras zur Villa. Als er die mannshohe, irdene Mauer, die den Garten umschloß, aus der Nähe betrachtete, hörte er von irgendwo aus dem Inneren die hohe, zittrige Stimme einer Frau, die ein langsames, schwermütiges Lied sang.


  


  »Das Grün der Wälder verblaßt zu Braun,


  Wie schmerzlich es ist, daß der Frost


  Auch die Pfingstrose welken läßt …«


  


  Sano lächelte. Die Sängerin mußte Frau Shimizu sein. Behutsam versuchte er, das schwere, von Wind und Wetter gezeichnete Holztor zu öffnen. Es war verschlossen. Doch die Mauer war von einem Flechtwerk aus Efeu und wildem Wein überwuchert; einige der hölzernen Ranken waren so dick wie Sanos Handgelenk. So leise er konnte, kletterte er diese natürliche Leiter hinauf und spähte vorsichtig über den Mauerrand.


  Er sah einen überwucherten Garten, der zur rechten und linken Seite von den Veranden der Untergeschosse begrenzt wurde. Auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens befand sich ein überdachter Wandelgang, der die beiden Gebäudeflügel miteinander verband.


  Dann entdeckte Sano einen Pavillon in der Mitte des Gartens, an dessen Holzgitterwänden Wein- und Efeuranken bis hinauf zum strohgedeckten Dach wuchsen. Von diesem Pflanzenvorhang fast vollständig verborgen, kniete eine Frau im Inneren des Pavillons. Sano konnte nur ihren gesenkten Kopf und ihren blauen Kimono ausmachen, doch ihr klagender Gesang dauerte an:


  


  »Die Vögel des Sommers sind fortgeflogen,


  Die Liebe ist nicht mehr –


  Auch mein Herz stirbt bald.«


  


  Sano warf einen raschen Blick nach hinten; dann zog er sich die Mauer hinauf, schwang sich darüber hinweg, sprang in die Tiefe und landete auf einem Blumenbeet, das unter Efeu erstickte. Kaum hatte er sicheren Stand, rannte er zum Pavillon – und blieb wie angewurzelt stehen, als eine Tür auf dem überdachten Wandelgang knallend aufflog.


  »He! Was habt Ihr da zu suchen?«


  Die rōnin -Wächter stürmten auf ihn zu und zogen die Schwerter. Sano hielt seines bereits in der Hand. Er glaubte, ohne größere Schwierigkeiten mit diesen Männern fertig werden zu können, wollte aber kein weiteres Blutvergießen. Überdies würde es Frau Shimizu nicht gerade zum Reden ermuntern, wenn vor ihren Augen Männer starben, wo sie erst vor wenigen Tagen am Zōjō-Tempel Zeugin eines Mordes geworden war.


  Ohne die rōnin aus den Augen zu lassen, rief Sano der Frau im Pavillon zu:


  »Frau Shimizu, ich bin Sano Ichirō, der sōsakan des Shōgun. Ich will Euch kein Leid zufügen. Ich möchte nur mit Euch reden.«


  Aus dem Pavillon drang gedämpftes Schluchzen.


  Die Schwerter erhoben, umkreisten die beiden Wächter Sano. Der ältere blickte kampflustig; auf dem Gesicht des jüngeren spiegelte sich Unsicherheit.


  »Ihr seid in Schwierigkeiten, nicht wahr, Frau Shimizu?« rief Sano. »Ihr fürchtet Euch. Ihr versteckt Euch vor irgend jemand. Ich kann Euch helfen – aber nur, wenn Ihr die Wächter fortschickt.«


  Noch immer keine Antwort. Dann wich der jüngere rōnin einen Schritt zurück. »Er ist ein Mann des Shōgun – wir dürfen ihn nicht töten!« stieß er hervor. »Es ist mir egal, wieviel sie uns bezahlt, daß wir sie schützen. Ich möchte nicht ins Gefängnis geworfen oder geköpft werden!«


  »Sei still!« rief sein Bruder. »Willst du wieder auf den Straßen betteln?« Er wandte sich Sano zu. »Verschwindet, oder ich hacke Euch in Stücke.«


  Er sprang vor, das Schwert erhoben – und erstarrte in der Bewegung, als die Frau mit leiser, aber fester Stimme sagte: »Hört auf … es ist gut. Er darf bleiben.«


  Die Wächter zuckten die Achseln und verschwanden im Haus. Erleichtert schob Sano sein Schwert in die Scheide und schaute zum Pavillon hinüber.


  Sie stand im Eingangsbogen, eine kleine, dicke Frau in einem leuchtend dunkelblauen Kimono, der mit Schmetterlingen bedruckt war. Sanos anfänglicher Eindruck von Schönheit und Jugend schwand rasch, als er zu der Frau hinüberging. Ihr Haar, das an den Seiten hochgesteckt war und im Nacken tief über den Rücken hing – eine Frisur, wie eine junge Dame sie trug –, war von einem unnatürlichen, stumpfen Schwarz: gefärbt. Das kräftige Wangenrot und die dicke Schicht weißen Gesichtspuders konnten die Tränensäcke unter den Augen und die schlaffen Wangen nicht übertünchen. Die kräftigen Farben ihrer mädchenhaften Kleidung hoben ihr Alter nur hervor, wie auch die dicke Taille, das Doppelkinn und die Lücken in der oberen Reihe der geschwärzten Zähne. Sanos unterschwelliges Mißtrauen gegenüber Aoi wurde von Dankbarkeit verdrängt, als er Frau Shimizu betrachtete und voller Verwunderung Aois Beschreibung der geheimnisvollen Zeugin bestätigt sah: eine fette, alternde Frau, die sich verzweifelt an die Jugend klammerte.


  »Sōsakan-sama.« Frau Shimizu verbeugte sich und blickte unter den gesenkten Lidern scheu zu Sano auf, doch ihr Lächeln war angespannt und ihre Stimme müde und resigniert. »Ich habe Euch bereits erwartet … Ich bin froh, daß Ihr endlich gekommen seid.«


  


  »Ich bin zum Zōjō-Tempel gegangen, weil mein Mann mich nicht mehr liebt«, sagte Frau Shimizu.


  Offensichtlich tief in Gedanken, hatte sie Sano nicht aufgefordert, mit ihr ins Haus zu gehen. Statt dessen schlenderte sie ziellos durch den Garten, und Sano blieb ihr auf den Fersen.


  »In den letzten zehn Jahren hat er mich nicht einmal mehr angeschaut … oder ein liebevolles Wort zu mir gesagt.« Sie sprach bedächtig, legte immer wieder längere Pausen ein und ließ ihre Worte leise ausklingen. Offenbar versuchte sie, die Sprechweise einer adeligen Samurai-Dame nachzuahmen. Nun senkte ihre Stimme sich zu einem Flüstern herab. »Und wie sehr ich ihn auch angebettelt habe, er wollte das Bett nicht mehr mit mir teilen …«


  Sano war von diesem freimütigen Geständnis peinlich berührt, erkannte aber, daß Frau Shimizu dringend jemanden brauchte, dem sie ihren Kummer anvertrauen konnte. Wenn er ihr bloß zuhörte, würde er mehr erfahren als durch eine förmliche Befragung. Taktvoll nahm er den Blick von ihrem traurigen, von Schmerz gezeichneten Gesicht und ließ ihn über den Garten schweifen.


  Wie Frau Shimizu, mußte auch der Garten einst schön gewesen sein. Neben einem Teich stand ein großer blühender Kirschbaum; kunstvolle, aus Stein gehauene Lampen und Bänke zierten eine Laube inmitten üppiger Pflanzen. Doch dieses Paradies war vernachlässigt und verwahrlost. An den Mauern der Häuser wucherte wilder Wein. Wie schwarze Knochen ragten tote Äste aus dem Kirschbaum hervor. Auf dem schleimig-grünen Wasser des Teiches schwammen verrottende Blätter und Blüten. Die Sträucher waren nicht beschnitten; Bänke und Lampen waren von einer Schicht aus Moos und Flechten bedeckt; Blumenbeete und Rasenflächen erstickten in Unkraut. Wenn man den Garten Mimakis und O-tamas als ein Denkmal bleibender Liebe betrachtete, dann war dieser Garten ein Sinnbild des Verlusts der Liebe.


  Als würde Frau Shimizu Sanos Gedanken erahnen, sagte sie: »Seht Ihr diesen Garten?« Ihre leise Stimme schwankte vor Schmerz. »Einst haben sich Gärtner, die mein Mann beschäftigt hat, um seine Schönheit gekümmert. Als wir noch jung waren … bevor ich sieben Kinder zur Welt gebracht hatte … haben wir hier viele herrliche Stunden verbracht.


  ›Ich kann es nicht ertragen, von dir getrennt zu sein‹, sagte er damals zu mir. Er hat meine Schönheit gepriesen, hat mich geliebt … dort.« Frau Shimizu wies auf eine Stelle unter dem Kirschbaum. Ihre dicke Hand war glatt und weich, als hätte sie nie körperliche Arbeit geleistet. »Jetzt aber bin ich alt und häßlich … und es geht mir gesundheitlich nicht gut. Ich leide unter Blutstau. Und mein Mann kommt nicht mehr hierher.« Sano sah die Tränen der Frau; sie liefen die Wangen hinunter und zogen Furchen durch die dicke Schicht aus Schminke. »Er hat zwei junge Konkubinen in unser Haus in Edo geholt. Und er geht oft zu den Kurtisanen in Yoshiwara.


  Wir haben aus Liebe geheiratet … so etwas ist selten auf dieser Welt, in der Ehen des Geldes und familiärer Vorteile wegen wie ein Geschäft vereinbart werden, wißt Ihr. Man erwartet gar nicht, wahre Liebe zu finden … und dann schmerzt es um so mehr, wenn man sie findet und dann verliert.«


  »Ich weiß«, sagte Sano und wünschte sich, er könnte Frau Shimizus Geschichte verkürzen. Sein eigenes Verhältnis mit Aoi war bedroht, und am allerwenigsten wollte er jetzt davon hören, wie eine Liebe in die Brüche ging. Doch um seiner Nachforschungen willen ließ er Frau Shimizu weiter erzählen.


  »Im Sommer sind wir auf unser Vergnügungsboot gestiegen und auf den Fluß hinausgefahren, um uns das Feuerwerk anzuschauen. Es ist ein großes Boot mit einer gemütlichen Kajüte … Wir haben Wein getrunken und waren glücklich, beisammenzusein.« Mit dem Ärmel ihres Kimonos wischte Frau Shimizu sich das Gesicht ab; als sie den Arm herunternahm, war der Stoff mit der Schminke und dem Wangenrot beschmiert. »Aber das ist lange vorbei. Das Boot liegt seit zehn Jahren an der Anlegestelle. Ich hatte beschlossen, Nonne zu werden, weil ich es nicht mehr ertragen konnte, ohne die Liebe meines Liebsten zu leben …«


  Sano war erleichtert, daß sie sich dem Thema näherte, das ihn interessierte: den Geschehnissen in jener Nacht, als der Mönch ermordet worden war. »Also habt Ihr Euch zum Zōjō-Tempel begeben und die Mönche gebeten, Euch Zuflucht zu gewähren. Was ist am Tempel geschehen?«


  »Ich habe meine besten Kleider mitgenommen, als Gabe für das Kloster. Ich hatte mir eine Sänfte kommen lassen … und erreichte den Tempel bei Sonnenuntergang.« Der Redefluß der Frau geriet ins Stocken. Sie hielt auf eine Bank zu und setzte sich. Gedankenversunken zupfte sie das Moos ab, das auf dem Stein wuchs. »Sōsakan-sama … wenn ich Euch sage, was ich gesehen habe … versprecht Ihr mir, es niemandem zu erzählen?« Sie blickte ihn flehend an. »Bitte … bevor Ihr nein sagt, laßt mich erklären, weshalb ich mich hier verstecke. Weshalb ich keine Besucher haben möchte und die rōnin eingestellt habe, die mich beschützen sollen.«


  Nervös ließ sie den Blick über den Garten schweifen, als würde sie jeden Augenblick mit einem Angriff rechnen. »Nachdem ich den Tempel verlassen hatte, habe ich mich nach Hause begeben, nach Nihonbashi. Doch gleich am nächsten Morgen kamen drei mir unbekannte Samurai und wollten mich sprechen. Sie wollten nicht sagen, weshalb sie ein Gespräch wünschten, oder wer sie waren. Deshalb habe ich ihnen von meinen Dienern ausrichten lassen, ich wäre nicht zu Hause. Darauf gingen sie, kamen aber nach ein paar Stunden wieder … Ich weiß nicht, wer die Männer waren, aber ich weiß, weshalb sie gekommen sind. Der bundori-Mörder hat sie geschickt. Er muß mich am Tempel erkannt haben, oder er hat irgendwie herausgefunden, wer ich bin! Sōsakan-sama, er sucht nach mir. Er will mich ermorden, weil er glaubt, ich könne ihn identifizieren. Versteht Ihr jetzt, daß Ihr niemandem von unserem Gespräch erzählen dürft?«


  Sano, der neben Frau Shimizu saß, fragte sich, ob die seltsamen Besucher wirklich vom bundori-Mörder geschickt worden waren, um eine Zeugin des Mordes an dem Mönch zu beseitigen. Falls das zutraf – welcher von den Verdächtigen hatte die Männer dann geschickt? Matsui, der sich in demselben gesellschaftlichen Umfeld bewegte wie die Familie Shimizu und der die Frau deshalb vielleicht schon vor dem Mord gekannt hatte? Chūgo oder Yanagisawa, die beide Zugang zum Spitzel-Netzwerk des bakufu hatten, zu dem zweifellos auch Spione im Zōjō-Tempel zählten? Die an die geheimen Akten herankamen, die man über prominente Bürger Edos angelegt hatte? Oder bildete Frau Shimizu sich Bedrohungen ein, wo es gar keine gab? Sano erkannte, daß er die Diener befragen und versuchen mußte, die Fährte der drei Samurai aufzunehmen, die Frau Shimizu hatten aufsuchen wollen. Doch eines stand für Sano fest: Wollte er den bundori-Mörder überführen, konnte er die Aussage Frau Shimizus nicht geheimhalten.


  »Wenn Ihr eine vertrauliche Erklärung unterschreibt, die ich dem Magistraten vorlegen kann, braucht Ihr nicht als Zeugin auszusagen«, schlug Sano vor. Wenn der Mörder erst gefaßt war, brauchte Frau Shimizu sich nicht mehr zu fürchten. Doch Sano vermutete, daß sie noch andere Gründe hatte, die Öffentlichkeit zu scheuen; deshalb kam ihr der Vorschlag, eine vertrauliche Erklärung abzugeben, sicher sehr entgegen.


  Nach einem langen Augenblick des Schweigens sagte Frau Shimizu: »Ja … also gut.« Dann seufzte sie tief und setzte ihren Bericht fort.


  »Der Abt des Tempels nahm meine Gabe entgegen und wies mir ein Zimmer in den Gästequartieren zu … aber ich konnte nicht schlafen. Ich habe meinen Mann schrecklich vermißt, und ich fragte mich, wie er sich fühlen würde, wenn er entdeckte, daß ich fortgegangen war. Würde er froh darüber sein? Oder traurig? Ich fragte mich, ob ich nicht einen Fehler gemacht habe. Ob mein Gatte mich eines Tages vielleicht wieder lieben würde, wenn ich nur lange genug wartete. Schließlich konnte ich den Gedanken nicht mehr ertragen, meinen Mann nie wieder zu sehen … Gegen Mitternacht schlich ich mich aus den Gästequartieren. Es war mir egal, daß ich den ganzen Weg zurück nach Nihonbashi zu Fuß gehen mußte, allein und im Dunkeln. Ich wollte nur eines: meinem Mann wieder nahe sein … selbst mit dem Wissen, daß er in den Armen seiner Konkubinen lag. Und …«


  Wieder strömten Tränen über das Gesicht der Frau und schwemmten noch mehr Schminke fort, so daß die welke Haut darunter zum Vorschein kam. »Er sollte nicht wissen, daß ich versucht hatte, ihn zu verlassen, aber nicht die Kraft dazu hatte. Dazu war mein Stolz zu groß«, flüsterte sie.


  »Ich verstehe«, sagte Sano sanft. Er wartete, bis Frau Shimizu sich wieder gefaßt hatte; dann hakte er nach: »Ihr habt also die Gästequartiere verlassen. Was geschah dann?«


  »Ich sah Mönche, die über das Gelände patrouillierten. Also hielt ich mich im Schatten der Gebäude, um nicht entdeckt zu werden … Dann gelangte ich zum inneren Bereich des Tempels … Der Vollmond stand am Himmel, und ein paar Laternen brannten, aber es war trotzdem sehr dunkel, und ich fürchtete mich. Und dann …«


  Frau Shimizu rang die Hände, die sie in den Schoß gelegt hatte. »Als ich um die Haupthalle herumrannte, um zum vorderen Tor zu kommen, bin ich über irgend etwas gestolpert und zu Boden gestürzt … Es war der tote Mönch!« Sie schluchzte unterdrückt, und ihr massiger Körper bebte. »Ich schrie und sprang auf. Dem Toten fehlte der Kopf … und seine Gewänder waren voller Blut … und ein Schwert ragte aus seiner Brust …«


  Sano blickte sie erstaunt an. Er hatte kein Schwert im Körper des Toten gesehen, und im Tempel hatte auch niemand erwähnt, irgendwo ein Schwert gefunden zu haben. Falls Frau Shimizu die Wahrheit sagte, was war dann mit der Waffe geschehen?


  »Ich wußte, daß der bundori-Mörder den Mönch getötet hatte«, fuhr Frau Shimizu fort und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich hatte Angst, er könnte sich noch irgendwo auf dem Tempelgelände aufhalten und auch mich ermorden. Ich hätte um Hilfe rufen sollen … oder zurück zu den Gästequartieren laufen müssen, um mich dort zu verstecken. Doch ich konnte nur daran denken, wie sehr ich mich nach Hause sehnte … Und daß ich eine Waffe brauchte, um mich zu schützen, deshalb … zog ich das Schwert aus dem Körper des Ermordeten.«


  Sie verdeutlichte die Szene, indem sie mit beiden Händen einen unsichtbaren Schwertgriff packte und daran zog, wobei sie das verzerrte Gesicht abgewandt hielt. Schließlich fuhr sie fort: »Ich schob mir das Schwert unter die Schärpe. Dann ging ich zur Tempelglocke, nahm den Hammer und schlug so fest zu wie ich konnte. Und dann bin ich zum Tor gerannt.«


  Also hatte der Abt richtig vermutet: Die geheimnisvolle Frau hatte die Glocke geläutet. Und was den bundori-Mörder betraf, mußte er beim Kampf beide Schwerter benützt haben, um der unerwarteten Gegenwehr des Mönchs begegnen zu können – und dann hatte er eines der Schwerter vergessen, als er mit dem Kopf seines Opfers geflüchtet war. Eine kleine Flamme der Hoffnung leuchtete in Sano auf. Vielleicht war das der entscheidende Hinweis, den er brauchte. Er öffnete den Mund, um Frau Shimizu nach dem Verbleib des Schwertes zu fragen, doch sie hatte noch nicht zu Ende erzählt.


  »Und da habe ich den Mörder gesehen«, sagte sie mit einer dumpfen Stimme, in der nun keine Emotionen mehr lagen.


  »Ihr habt den bundori-Mörder gesehen?« Vor Aufregung vergaß Sano beinahe das verschwundene Schwert. Endlich hatte er eine Mordzeugin gefunden!


  Frau Shimizu nickte und zog die Nase hoch. »Er war draußen vor dem Tor, als ich dort ankam … Er packte irgendein Bündel aus. Ich konnte sehen, daß sich ein Kopf darin befand … Neben dem Tor brannten die Laternen, und ich war nur zehn Schritte von ihm entfernt. Die Glocke läutete immer noch. Ich sah, daß er sich beeilte, um so schnell wie möglich verschwinden zu können. Ich schrie, aber er hörte mich nicht … niemand hätte mich hören können, die Glocke war zu laut. Dann schaute er sich plötzlich um und … und sah mich!«


  »Frau Shimizu«, sagte Sano und versuchte, seine Stimme ruhig zu halten, obwohl ihm das Herz bis zum Halse schlug und sein Mund trocken geworden war. »Was ich jetzt frage, ist sehr wichtig. Wie sah der Mörder aus? Beschreibt ihn mir, so gut Ihr könnt. Laßt Euch Zeit.«


  »Ich konnte ihn nicht gut sehen. Ich glaube, er war ziemlich groß, aber ich bin mir nicht sicher … es war dunkel … er trug einen Umhang mit Kapuze, und sein Gesicht lag im Schatten … Und als er mich anschaute, habe ich mich herumgeworfen und bin losgerannt.« Sie packte Sanos Arm; ihre Nägel gruben sich in sein Fleisch. »Aber er muß mein Gesicht gesehen haben, sōsakan-sama. Wahrscheinlich glaubt er jetzt, ich würde ihn wiedererkennen, und nun sucht er nach mir. Deshalb müßt Ihr mich beschützen!«


  Sano war bitter enttäuscht. Er schalt sich einen Narren, daß er mehr erwartet hatte. »Was habt Ihr dann getan?« fragte er.


  »Ich hätte zurück in den Tempel gehen sollen … Ich konnte hören, wie Leute umherliefen und schrien … Bei den Mönchen wäre ich in Sicherheit gewesen. Aber ich konnte nicht mehr klar denken … deshalb bin ich in den Wald gerannt … Oh. Verzeiht mir.«


  Sie nahm die Hand von seinem Arm und setzte sich auf, die Schultern gestrafft. Es war ein kläglichen Versuch, die Würde zu bewahren. »Der Mörder verfolgte mich. Ich bin gerannt, und er hatte mich beinahe schon eingeholt … aber dann stürzte er über einen Felsbrocken, und ich konnte entkommen. Ich versteckte mich in einem hohlen Baum. Dann sah ich Lichter durch den Wald kommen und hörte Männerstimmen rufen. Der Mörder rannte davon. Ich blieb bis zum Morgengrauen in meinem Versteck, bis alle verschwunden waren. Dann bin ich den ganzen Weg nach Nihonbashi gerannt.«


  In bedrücktem Staunen schüttelte Sano den Kopf. Während er die Mönche und Diener im Tempel befragt und den Wald durchsucht hatte, war seine Zeugin die ganze Zeit in der Nähe gewesen. Ungewollt hatte sie den Mörder daran gehindert, den einzigen Hinweis zu beseitigen, den er am Tatort hinterlassen hatte – das Schwert. Und dann hatte die Frau es an sich genommen.


  Sano machte sich auf eine weitere Enttäuschung gefaßt, als er fragte: »Was habt Ihr mit dem Schwert gemacht?«


  Frau Shimizu hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände, ließ sie dann wieder in den Schoß fallen. »Ich habe es auf dem Heimweg bei mir getragen – für den Fall, daß ich dem Mörder begegnete. Als ich zu Hause war, wußte ich nicht, was ich mit der Waffe anfangen sollte. Zuerst wollte ich sie wegwerfen. Dann überlegte ich mir, meinen Mann zu bitten, Euch das Schwert zu geben … aber ich wollte nicht, daß er erfährt, was alles geschehen war. Deshalb habe ich das Schwert mit hierhergebracht.«


  »Habt Ihr es immer noch hier? Darf ich es sehen?« Sano stand auf; er war zu unruhig, um sitzen zu bleiben.


  »Ja. Ich hole es Euch.« Frau Shimizu erhob sich, doch statt ins Haus, ging sie zu dem großen Kirschbaum und steckte die Hand in ein Loch im knorrigen Stamm. »Hier war einst unser geheimes Versteck«, sagte sie in wehmütigem Tonfall. »Mein Mann hat Geschenke und Gedichte für mich in dieses Loch im Baum gelegt …« Sie blinzelte ihre Tränen fort, zog einen langen, dünnen Gegenstand hervor, der in ölgetränkte Seide gewickelt war, und reichte ihn Sano. »Ich wollte das Schwert nicht im Haus haben … schließlich ist es eine Mordwaffe. Deshalb habe ich es hier versteckt, wo nie jemand nachschaut.«


  Sano stand völlig regungslos da, das eingewickelte Schwert auf den Handflächen. Hier war er endlich: Der greifbare Beweis, den er gesucht hatte. Furcht und gespannte Erwartung hielten ihn noch für einen Moment davon ab, die getränkte Seide aufzuwickeln. Zu welchem Verdächtigen würde das Schwert ihn führen? Schließlich konnte er die Spannung nicht mehr ertragen und entfernte die Umwicklung.


  Die dünne, gebogene Klinge des Kurzschwertes war mit getrocknetem Blut bedeckt; Frau Shimizu hatte die Waffe nicht gesäubert. Nach einer ersten flüchtigen Untersuchung spürte Sano einen Anflug von Enttäuschung. Der Griff war modern und wies keine Besonderheiten auf. Er war mit schwarzer Seide umwickelt, in einem Kreuzmuster aus sich überlappenden Windungen; in den regelmäßigen, kleinen diamantförmigen Lücken im Muster befanden sich goldene Einlegearbeiten. Doch weder am Griffstück noch an der Klinge war ein Wappen oder ein sonstiges Kennzeichen zu sehen. Dann aber entdeckte Sano etwas auf dem flachen Stichblatt zwischen Klinge und Handgriff.


  Es war aus schwarzem Gußeisen und wie der obere Teil eines menschlichen Totenschädels geformt. Die Klinge führte durch die vertikale Nasenöffnung; zwei kleinere Löcher zu beiden Seiten bildeten die leeren Augenhöhlen. Der Kiefer war mit fünf Zähnen aus Gold verziert. Die symbolische Wiedergabe des Todes durch den Waffenschmied war eine kunstvolle Arbeit von grotesker, schrecklicher Schönheit – und sie kam Sano irgendwie bekannt vor. Sein Herz tat einen Sprung, als er sich plötzlich an die verblaßten Schriftzeichen auf der zerbröckelnden Schriftrolle in den Archiven erinnerte:


  


  Der große General Fujiwara schwang seine zwei Schwerter, auf deren Stichblättern die Abbilder von Totenschädeln grinsten; er mähte die Soldaten Endōs nieder und zog eine blutige Schneise durch die Reihen des Gegners …


  


  Sano packte den Schwertgriff mit der einen, die tuchumwickelte Klinge mit der anderen Hand, und zwängte beides auseinander. Und dann, am Griffzapfen der Klinge, sah er die winzigen eingravierten Schriftzeichen, die bestätigten, daß dieses Schwert einst General Fujiwara gehört hatte. Eine der Waffen aus seinem Paar Samuraischwerter, die beide die gleiche Verzierung aufwiesen. Jenes Schwert, das er beim Kampf gegen die Klans der Araki und Endō benützt hatte – und das in seiner Familie über Generationen hinweg weitergegeben worden war, bis es in die Hände seines wertvollsten Nachkommens gelangte: des bundori-Mörders.


  Blitzschnell ging Sano durch den Kopf, welche Möglichkeiten sich ihm nun eröffneten. Vielleicht konnte er Zeugen finden, die bestätigten, in wessen Besitz diese einzigartige Waffe gewesen war. Dieser Beweis – in Verbindung mit der unterschriebenen Aussage Frau Shimizus – würde ausreichen, um Matsui oder Chūgo vor dem Gericht des Magistraten zu verurteilen. Doch die erforderlichen Nachforschungen würden vermutlich länger dauern als die zwei Tage, die Sano noch blieben. Und was, wenn Kammerherr Yanagisawa der Mörder war? Bei ihm war die Wahrscheinlichkeit am größten, daß er das Schwert von General Fujiwaras ältestem Sohn bekommen hatte.


  Falls der Shōgun oder der bakufu nicht davon überzeugt waren, daß es sich bei Yanagisawa um den bundori-Mörder handelte, würde der Kammerherr niemals vor Gericht gestellt. Sano hingegen würde man als Verräter hinrichten, der sich gegen den Kammerherrn verschworen hatte. Dann kam Yanagisawa ungeschoren davon, konnte weiterhin töten und bestechen und intrigieren, während Sano keinen Ruhm, sondern ewige Schande über seine Familie brachte und die Möglichkeit verspielte, den bösen Geist zu vernichten.


  Plötzlich kam Sano ein faszinierender Gedanke, wie er vielleicht doch noch einen Ausweg finden konnte. Der Mörder, wer es auch sein mochte, würde das kostbare und belastende Schwert seines Ahnherrn zurückhaben wollen – Chūgo und Matsui, um der Strafe zu entgehen; Yanagisawa, um einen Skandal und Schwierigkeiten zu vermeiden. Der Mörder wußte offenbar, wer ihn gesehen hatte – Frau Shimizu –, und befürchtete anscheinend, daß sie ihn verraten könnte. Sano sah eine Möglichkeit, sich dieses Wissen zunutze zu machen.


  »Ihr müßt mir einen Gefallen tun«, sagte er zu Frau Shimizu, während er das Schwert wieder einwickelte.


  Ihr Doppelkinn bebte, und sie blickte Sano ängstlich an. »Habe ich Euch nicht schon genug geholfen? Weshalb sollte ich Euch einen Gefallen tun?«


  »Weil ich anderenfalls von Eurer Reise zum Tempel erzählen werde und was Ihr dort gesehen habt. Ich werde Euch als Zeugin vor Gericht gegen den Mörder aussagen lassen; dann wird jeder wissen, was Ihr getan habt – auch Euer Mann.«


  Es widerstrebte Sano, diese beklagenswerte und hilflose Frau unter Druck zu setzen. Mit plötzlicher, erschreckender Klarheit erkannte er, daß man durch solche Methoden innerhalb des bakufu aufsteigen konnte: Man nutzte sein Wissen und seine Stellung, um sich andere gefügig zu machen und sie als Mittel zum Erreichen eines Zieles zu benützen. Bis man es eines Tages so weit gebracht hatte wie der Kammerherr … Sanos Nachforschungen hatten ihn vieles besser verstehen lassen, was seinen Todfeind Yanagisawa betraf, und er hatte erkannt, wie viele Gemeinsamkeiten es zwischen ihnen gab. Doch er verdrängte die Abscheu, die er vor sich selbst empfand, und sagte sich, daß in seinem Fall das Ziel die Mittel rechtfertigte – was Yanagisawa sich vermutlich ebenfalls sagte, wenn er den Shōgun beeinflußte, das Leben anderer Menschen zerstörte und staatliche Gelder verschleuderte.


  »Wie ich sehe, habe ich keine Wahl und muß Eurem Wunsch nachkommen«, sagte Frau Shimizu.


  Dann hob sie zu Sanos Verwunderung das Kinn und lächelte. Sie legte Sano eine Hand auf den Arm und blickte ihn kokett an. In ihren Augen lag eine seltsame Mischung aus Furcht und Dankbarkeit. Voller Mitleid erkannte Sano, daß sie ihn mißverstanden hatte: Offenbar glaubte die Frau, daß er von ihr verlangte, ihm sexuell zu Willen zu sein – eine ›Erpressung‹, der sie nur zu gern nachgab, da es ihren Schmerz linderte, vom Gatten zurückgewiesen zu werden. Überdies betrachtete sie es als Beweis, noch immer begehrenswert zu sein.


  »Ich fürchte, Frau Shimizu, Ihr habt mich falsch verstanden«, sagte Sano und schob sanft ihre Hand beiseite.


  Und während ihr Gesichtsausdruck sich von Enttäuschung zu einer Mischung aus Verwunderung und Erschrecken wandelte, erklärte Sano ihr, wie sie ihm helfen konnte, den bundori-Mörder der gerechten Strafe zuzuführen.
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  ls Sano in die Stadt zurückkam, sah er Hirata auf der Promenade vor dem Palasttor auf und ab reiten. »Sumimasen. Es tut mir leid, Euch berichten zu müssen, daß ich Kammerherr Yanagisawa nicht folgen konnte«, sagte Hirata bedrückt, »denn er ist gar nicht erst zum Vorschein gekommen.«


  »Macht nichts.« Sano klatschte seinem Pferd die Zügel an den Hals. »Kommt.«


  »Warum reiten wir fort?« Hirata trieb sein Pferd an und beeilte sich, zu Sano aufzuschließen. »Und wohin?«


  »Wir werden dem bundori-Mörder eine Falle stellen.«


  Sie ritten durch das Daimyō-Viertel nach Nihonbashi hinein. Sano berichtete Hirata, was er von Frau Shimizu erfahren hatte, und von dem Schwert, das nun in seiner Satteltasche versteckt war. Doch er konnte seinen Plan nicht genauer ausführen, bis er die Örtlichkeiten näher in Augenschein genommen hatte.


  Als sie über die Nihonbashi-Brücke geritten waren, schlug Sano die östliche Richtung ein; dann ging es hinauf nach Norden, die breite Feuerschneise am Fluß Sumida entlang, an Lagerhäusern vorüber und durch die Menschenmengen hindurch an Teehäusern, Eßständen und Vergnügungsbetrieben am Fuße der Ryōgoku-Brücke vorbei, bis sie zum Fluß Kanda gelangten, der hier in einem künstlich angelegten, steinernen Damm in den Sumida mündete.


  »Hier«, sagte Sano und bog nach links auf einen Pfad ab, der am Fuße des Dammes entlangführte. Hirata, der verwirrt dreinblickte, folgte Sano.


  Über den gewundenen Pfad gelangten sie zu dem breiten Weg hinauf, der entlang der steilen Dammauer führte. Zur Linken Sanos erhoben sich die prunkvollen Häuser reicher Händler; von den Balkonen aus konnte man den Fluß überschauen. Zur Rechten trennte ein hölzernes Geländer den Weg vom Rand der steil abfallenden Mauer. Entlang des Weges ragten Anlegestellen in den Fluß, an denen Vergnügungsboote dümpelten, deren Büge allesamt nach Osten gerichtet waren, zum Fluß Sumida. Die Laufplanken, die an Bord der Boote führten, schwankten in den Wellen. Über eine Holzbrücke gelangte man ans andere Ufer des Kanda, wo sich ein ähnliches Bild bot.


  »Ich verstehe nicht …«, sagte Hirata.


  An der vierten Anlegestelle stieg Sano vom Pferd und band die Zügel an. »Das hier ist das Boot von Frau Shimizu«, erklärte er. »Hier werden wir unsere Falle aufstellen.«


  Als Frau Shimizu die romantischen Bootsausflüge erwähnt hatte, die sie einst mit ihrem Mann gemacht hatte, war Sano eine Idee gekommen. Die Anlegestelle befand sich fast in der Mitte Edos und war somit für alle drei Verdächtigen recht bequem zu erreichen; zugleich aber war die Stelle ziemlich abgeschieden, so daß kaum die Gefahr bestand, daß Unbeteiligte sich einmischten. Das Boot selbst – mit seiner kleinen Kajüte und den eingeschränkten Zugangs- und Fluchtmöglichkeiten – würde es Sano ermöglichen, Chūgo oder Matsui zu fassen, oder Yanagisawa zu töten und anschließend seppuku zu begehen. Sano hatte Frau Shimizu überredet, ihm das Boot als Falle zur Verfügung zu stellen; denn falls der bundori-Mörder tatsächlich nach ihr suchte, würde er bereitwillig hierherkommen, um sie zu treffen. Jetzt erkannte Sano, daß er eine gute Wahl getroffen hatte.


  Das Boot war aus Kiefernholz und etwa fünfzig Schritt lang. Anmutig geschwungen, ragten Bug und Heck aus dem Wasser. Am Heck stiegen die Decksplanken an und bildeten am höchsten Punkt eine Aussichtsplattform. Am Bug befand sich die Galionsfigur – das Abbild einer jüngeren, schönen Frau Shimizu mit lächelndem Mund und langem, welligem Haar. Der Kajütenaufbau besaß ein rotes Schindeldach; die Vorsprünge des Daches waren nach oben geschwungen. Auf dem Vorderdeck ragte ein schlanker Mast in die Höhe, um den das Segel gewickelt war. An der Reling, die entlang der Dollborde verlief, waren Pfähle angebracht, an die man Laternen oder Banner hängen konnte. Mit seinem geringen Tiefgang, dem einen Ruderpaar und der offenen Steuerkabine war dieses Boot trotz seiner Größe kein hochseetüchtiges Schiff – der bakufu untersagte den Bau privater Wasserfahrzeuge, die auch dem rauhen Seegang auf dem Meer standhalten konnten, um zu verhindern, daß Bürger das Land verließen. Doch für Sanos Zwecke war es hervorragend geeignet.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit der Umgebung zu. Wie das Boot der Shimizu waren auch die meisten anderen leer und verlassen; die Bootssaison begann erst in etwa einem Monat. Sano blickte blinzelnd zum Himmel, an dem der auffrischende Wind weitere Wolken von der See her nach Osten getrieben hatte.


  »Sieht nicht so aus, als könnte morgen jemand Segel setzen, wenn es sich weiter so zuzieht«, sagte Sano zufrieden.


  Überdies waren in der Umgebung nur wenige Menschen zu sehen: ein Hausmädchen, das auf einem Balkon Wäsche aufhing; ein Straßenverkäufer, der über die Brücke ging, mit seinen Strohkörben beladen; ein alter Mann, der auf der Brücke stand und angelte. Außerdem war das Boot der Shimizu weit genug vom dichten Schiffsverkehr auf dem Sumida und der Feuerschneise mit ihren vielen Läden und Eßlokalen entfernt, so daß alles, was hier geschah, weitgehend unbeobachtet blieb.


  »Wir kommen morgen in aller Frühe noch einmal her und machen alles bereit«, sagte Sano zu Hirata. »Und deine Helfer müssen dafür sorgen, daß wir hier ungestört auf den Mörder warten können.«


  Auf Hiratas Gesicht legte sich ein Ausdruck erwartungsvoller Spannung. »Warten wir an Bord des Bootes?«


  »Ja«, erwiderte Sano.


  Er ging über die Anlegestelle, stieg die knarrende Laufplanke hinauf und ging auf dem Deck des Bootes umher. Da er kein Seemann war, nahm er den Bug nur flüchtig in Augenschein. Er entdeckte den Anker, einen großen eisernen Haken mit mehreren Zacken, der in der Nähe des Segels auf einem zusammengerollten Hanfseil lag. Dann schaute er sich gründlicher jene Teile des Bootes an, die für sein Vorhaben wichtiger waren. Unter der Luke auf dem Achterdeck, vor der Ruderpinne, entdeckte er zusammengerollte Seile, gefaltete Segel, eine Werkzeugkiste, Laternen, Lampen, Kerzen, wasserdichte Metallkästen mit Zündhölzern und Tongefäße voller Wasser, Öl und Reiswein. Sano öffnete die Kajütentür und betrat einen großen Raum mit niedriger Decke, der mit Sitzbänken ausgestattet war, auf denen Seidenkissen lagen. Die Fenster waren mit Läden versehen, die aus drehbaren Brettern bestanden, so daß man die Luftzufuhr und die Helligkeit in der Kajüte einstellen konnte; durch die Fenster hatte man einen Blick auf die Backbord- und Steuerborddecks. Bei der Durchsuchung der Schränke entdeckte Sano zusammengefaltetes Bettzeug und Kleidungsstücke. In Schubladen, die sich unter den Sitzbänken befanden, waren Geschirr, Mundtücher, Eßstäbchen, Nachttöpfe, Seife, Toilettenartikel und Vorräte an getrocknetem Fisch, Seetang und Früchten untergebracht. Frau Shimizu, die vergeblich gehofft hatte, die Liebe ihres Mannes würde wiederkehren, hatte das Boot für eine Reise ausgestattet, die wahrscheinlich niemals stattfinden würde.


  Hirata tauchte hinter Sano auf. »Was tun wir, wenn der Mörder kommt?« fragte er. »Falls er kommt.«


  Sano schob die Antwort hinaus, indem er zu einem der Fenster ging und die Läden öffnete. Es widerstrebte ihm zutiefst, Hirata in seine gefährliche Suche nach Wahrheit, Recht und Ehre hineinzuziehen, doch er brauchte die Hilfe des jungen dōshin.


  »Falls Matsui oder Chūgo der Mörder ist, werden du und deine Männer mir helfen, ihn zu fangen – lebend, damit er vor Gericht gestellt und für seine Verbrechen bestraft werden kann«, sagte er und tat so, als würde er die Aussicht durch das Fenster genießen. »Wir werden den Mörder mit Seilen aus dem Frachtraum fesseln und ihn ins Gefängnis von Edo bringen.«


  »Aber es spricht doch alles dafür, daß Kammerherr Yanagisawa der Mörder ist.« Hiratas Stimme klang verwirrt. »Wollt Ihr auch ihn festnehmen und ins Gefängnis schaffen?«


  Um ein bißchen Zeit zu gewinnen, bevor er das Unvermeidliche aussprach, ging Sano zur Tür hinaus, blieb auf Deck stehen, über das der Wind hinwegstrich, und schaute flußaufwärts. Der alte Mann auf der Brücke zog soeben die Angelschnur aus dem Wasser. An ihrem Ende zappelte ein großer, silberglänzender Fisch.


  »Falls Yanagisawa der Mörder ist«, sagte Sano zu Hirata, der ihm auf Deck gefolgt war, »werden du und deine Männer nichts unternehmen. Dann werde ich Yanagisawa töten und anschließend seppuku begehen.« Er mußte sich zwingen, sich umzudrehen und Hirata anzuschauen.


  Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund war das Gesicht des jungen dōshin ein perfektes Bild des Entsetzens und der widerwilligen Bewunderung. Mit stockender Stimme protestierte er, doch Befehl war Befehl, und so verstummte er schließlich, nickte zögernd und seufzte tief. Dann straffte er die Schultern und sagte mit leiser, aber fester Stimme: »Gebt mir die Ehre und laßt mich Euer kaishaku sein.«


  »Nein, Hirata. Ich kann nicht zulassen, daß du mein Sekundant bist. Es wird eine Zeitlang dauern, bis der Shōgun erkennt, daß er ohne Kammerherr Yanagisawa besser dran ist. Doch bis es soweit ist, würde er auch dich bestrafen. Er würde dich als meinen Komplizen beim Mord an seinem Freund und engsten Berater betrachten. Falls Yanagisawa morgen hier erscheint, mußt du dich mit deinen Männern sofort auf den Weg machen und den Behörden melden, was ich getan habe. Ich werde dir zusätzliche Befehle erteilen, sobald wir von hier verschwunden sind.«


  Hirata schüttelte hartnäckig den Kopf. »Es ist meine Pflicht, Euch zu helfen. Es ist mir gleich, ob ich bestraft werde. Ihr werdet die Gelegenheit bekommen, Eurem Herrn Eure Ergebenheit zu beweisen. Gebt auch mir diese Chance. Laßt mich Euer Gefolgsmann sein.«


  Sano saß in der Falle. Er konnte einem anderen Samurai nicht das Recht auf einen Ehrendienst verweigern; ebensowenig konnte er leugnen, daß er Hiratas Hilfe brauchte. Außerdem war er sich nicht sicher, ob er die Kraft und den Mut aufbrachte, den ersten Stich in seinen Unterleib zu tun – von den darauffolgenden, tödlichen Schnitten ganz zu schweigen. Er würde einen Helfer brauchen, der ihm den Kopf abschlug und seinen Qualen und seinem Leben ein Ende machte. Doch wenn Hirata als sein Sekundant fungierte, war vermutlich auch das Leben des dōshin verwirkt.


  »Also gut, Hirata-san.« Sano verbeugte sich vor dem jungen Mann. »Ich danke Euch.«


  Die Freude, die in Hiratas Augen aufleuchtete, gab Sano einen Stich ins Herz. Hirata war jung und sprühte vor Eifer; in seiner Begeisterung, von seinem erwählten Herrn als Vertrauter akzeptiert worden zu sein, hatte er die Ungeheuerlichkeit seiner Aufgabe noch gar nicht richtig begriffen. Mit kummervollen Blicken betrachtete Sano seinen neuen Gefolgsmann. Er war stolz, daß es Hirata war. Doch wie lange mochte ihre Partnerschaft währen? Hatte das Schicksal sie beide zum Untergang verurteilt? Oder würden sie noch Gelegenheiten bekommen, unter Beweis zu stellen, zu welchen Taten sie gemeinsam fähig waren?


  Hiratas Stimme, die nun fest und zuversichtlich klang, riß Sano aus seinen Gedanken. »Jetzt müssen wir den Mörder nur noch in die Falle locken«, sagte er.


  Sano nickte traurig. »Ja.«


  Pflicht und Ehre verlangten, daß sie nun jene Ereignisse in Gang setzten, die über ihr Leben oder ihren Tod bestimmen sollten.


  


  Als Sano und Hirata in Nihonbashi einritten, gingen sie in den ersten Schreibwarenladen, an den sie gelangten. Der Besitzer kniete inmitten seiner Waren – Reispapier, Tuschefäßchen, Pinsel, geschnitzte Siegel, Federkiele, Behälter für Schriftrollen – und schrieb einen Brief, den ein Bauer ihm diktierte, der das Lesen und Schreiben nicht beherrschte. Als der Händler fertig war, nahm seine Frau die Bezahlung des Bauern entgegen, während der Ladeninhaber die beiden neuen Kunden begrüßte.


  Sano suchte sich vier Bogen Papier aus; drei von minderer Qualität, einer von der besten Sorte. Dann kaufte er vier Behälter für Schriftrollen – drei aus Bambus, einen aus Lackarbeit – sowie Siegellack und ein Stück Kordel aus Seide.


  »Kann Eure Frau schreiben?« fragte er den Besitzer des Ladens.


  Der Mann nickte, und Sano diktierte der Frau seine erste Botschaft. Er hoffte, daß die weibliche Handschrift den bundori-Mörder glauben machte, Frau Shimizu habe den Brief geschrieben.


  


  Wenn Ihr Eurer Schwert wiederhaben wollt, bringt fünfhundert koban zu den Anlegestellen im südlichen Teil des Flusses Kanda. Seid morgen um die Mittagszeit dort, und kommt allein. Geht an Bord des Bootes an der vierten Anlegestelle, von der Mündung des Kanda in den Sumida aus gesehen. Dort erwarte ich Euch.


  


  Die Dame vom Tempel


  


  Sano ließ die Schreiberin drei Kopien auf dem minderwertigen Papier anfertigen. Dann nahm er der Frau den Pinsel aus der Hand und zeichnete unten auf jeden der Briefe das Totenschädel-Emblem, das sich auf den Stichblättern der Schwerter General Fujiwaras befand. Sano löschte die Tusche ab, rollte die Briefe zusammen, schob sie in die Schriftrollenbehälter aus Bambus und versiegelte sie.


  »Schreibt ›dringend und persönlich‹ darauf«, sagte er zu der Frau, nachdem er ihr aufgetragen hatte, die Namen von Matsui, Chūgo und Yanagisawa auf die Schildchen zu schreiben, auf denen der Empfänger eingetragen wurde. Dann nahm er den Platz der Frau am Schreibpult ein und ließ den Pinsel über dem Blatt aus feinstem, seidigem Papier schweben, während er überlegte, wie er die wichtigste und vielleicht letzte Botschaft seines Lebens formulieren sollte.


  


  Genroku, zweites Jahr, dritter Monat, fünfundzwanzigster Tag


  


  An Seine Hoheit, Shōgun Tokugawa Tsunayoshi


  


  Zu meinem tiefen Bedauern muß ich Euch mitteilen, daß meine Nachforschungen ergeben haben, daß niemand anders als Euer Kammerherr Yanagisawa der bundori-Mörder ist.


  Ich selbst habe erlebt, Hoheit, wie Kammerherr Yanagisawa Euch und Eure Regierung nach seinem Willen beeinflußt, um seine persönlichen Ziele zu erreichen. Nun hat er das wahre Ausmaß seiner verderbten und boshaften Natur offenbart; denn er ist zu mir gekommen, um durch Zahlung von Erpressungsgeld wieder in den Besitz jenes Schwertes zu gelangen, das er am Zōjō-Tempel hat liegenlassen, nachdem er dort den Mönch getötet hatte, sein letztes Opfer. Sein Antrieb, die Morde zu begehen, war jedoch nicht die Ergebenheit Euch gegenüber, Hoheit, sondern der Wunsch, eine Blutschuld seines Ahnherrn, General Fujiwara zu begleichen, deren Wurzeln mehr als hundert Jahre in die Vergangenheit reichen und die durch Streitigkeiten mit den Klans der Araki und der Endō entstanden ist. Kammerherr Yanagisawa hat drei Nachkommen dieser Klans getötet, und die Zahl der Opfer wäre vermutlich noch gestiegen, hätte ich ihn nicht aufgehalten.


  Um zu verhindern, daß Kammerherr Yanagisawa seiner Strafe entgeht, indem er das Rechtssystem untergräbt, dessen Vertreter er beherrscht, habe ich mich selbst zum Arm des Gesetzes gemacht. Ich habe Kammerherr Yanagisawa hingerichtet und seppuku begangen – nicht nur, um der Gefangennahme und der Schande zu entgehen, sondern auch, um die immerwährende und unverbrüchliche Treue Eurer Person gegenüber zum Ausdruck zu bringen und um das Versprechen an meinen Vater einzulösen, zur lebendigen Verkörperung des bushidō zu werden.


  Ich hoffe, die Geschichtsschreibung wird sich meiner als des Angehörigen jenes Klans erinnern, der die Tokugawa-Regierung von dem verderblichen Einfluß des Kammerherrn Yanagisawa befreite und Eurer Hoheit als rechtmäßigem Herrscher dieses Landes wieder jenen Platz zugewiesen hat, der ihm gebührt.


  


  Euer untertäniger Diener sōsakan Sano Ichirō


  


  Sano versah den Brief mit seinem persönlichen Siegel; dann rollte er ihn zusammen, schob ihn in die Umhüllung aus Lackarbeit und bezahlte für die Waren und Dienste. Als die Männer wieder auf der Straße waren, gab Sano Hirata den Schriftrollenbehälter aus Bambus, der an Matsui gerichtet war.


  »Bestelle einen Boten und bezahle ihn, daß er diese Nachricht sofort zu Matsui bringt«, sagte Sano und gab Hirata die erforderlichen Münzen. »Die Rollen, die für Chūgo und Yanagisawa bestimmt sind, werde ich selbst überbringen.« Dann reichte er Hirata schweren Herzens die Schriftrollenhülle aus Lack. »Falls morgen alles so verläuft … wie wir vermuten, gib diese Rolle an die Behörden weiter.« Sano stieg auf sein Pferd. »Ich treffe dich bei Tagesanbruch am Boot.«


  »Ja, sōsakan-sama.« Hirata räusperte sich. »Sumimasen. Verzeiht, aber wenn die Briefe verteilt sind, würdet Ihr mir dann die Ehre geben und beim Abendessen mein Gast sein?«


  Sano rührte dieses Angebot. Der stets freundliche und treue Hirata wollte ihn nicht mit seinen düsteren Gedanken allein lassen und dafür sorgen, daß der vielleicht letzte Abend im Leben Sanos nicht ohne eine kleine zeremonielle Feier verstrich.


  »Danke, Hirata-san«, erwiderte Sano mit aufrichtigem Bedauern, »aber ich muß mich um dringende private Angelegenheiten kümmern.«


  Er sah Mitgefühl und Verständnis in Hiratas Augen. Der junge dōshin, ein Samurai wie Sano, wußte genau, um welche privaten Angelegenheiten es sich handelte.
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  enn ein Samurai rituellen Selbstmord begehen wollte, verlangte die Tradition von ihm, daß er sich von den wichtigen Menschen in seinem Leben verabschiedete: daß er sich für die Dienste bedankte, die sie ihm geleistet hatten, für die Freundschaft, die sie ihm erwiesen hatten, und für den Vorzug, mit ihnen verbunden gewesen zu sein.


  Zuerst besuchte Sano Doktor Ito im Gefängnis von Edo. Der Arzt hielt sich in den Kasernen der Wächter auf, wo er Patienten behandelte – mit jenen medizinischen Kenntnissen, die Ito sich erworben hatte, bevor er zu lebenslangem Dienst als Aufseher der Leichenhalle verurteilt worden war. Die düsteren, schmuddeligen Kasernen bildeten innerhalb der hohen Gefängnismauern einen zweiten Umschließungswall. Vor einem der Kasernengebäude saß ein Wächter auf einem Stuhl; Doktor Ito stand über ihn gebeugt. Als Sano näher kam, zog Ito soeben die Unterlippe des Mannes hoch und entblößte ein großes, häßliches Geschwür, das von vereitertem, geschwollenem Fleisch umgeben war. Ito drückte einen glänzenden, braunen Blutegel darauf. Der Patient wimmerte und schloß die Augen, als der Egel das vergiftete Blut aufsaugte.


  »Sano-san! Was für eine angenehme Überraschung.« Die ernste Miene Itos entspannte sich, als er freudig lächelnd aufblickte. »So schnell habe ich gar nicht mit Eurem Besuch gerechnet. Ich dachte, Ihr hättet meine Nachricht erhalten, daß ich an den Überresten der Ermordeten keine Hinweise entdecken konnte.« Seine gelöste Miene wurde sorgenvoll, als er Sanos Gesicht sah. »Stimmt etwas nicht?«


  Zum erstenmal zeigte Sano sich seinem Vertrauten und Mentor gegenüber verlegen. »Ich muß mit Euch reden«, sagte er leise.


  »Gewiß. Einen Augenblick.«


  Ito wandte sich wieder seinem Patienten zu. Er wartete, bis der Blutegel auf das Doppelte seiner ursprünglichen Größe angeschwollen und das Geschwür geschrumpft war. Dann zog er den Egel behutsam von der Lippe des Mannes und steckte das Tier in ein kleines Gefäß aus Keramik, das an seiner Schärpe befestigt war.


  »Spült Euch jede Stunde den Mund mit Salzwasser aus, damit es nicht wieder eitert«, sagte Ito zu dem Wächter und reichte ihm ein Päckchen aus Papier. »Und trinkt dieses Kukumo heute abend in Eurem Tee. Das lindert den Schmerz und hilft gegen die Schwellung. Morgen werdet Ihr Euch wieder besserfühlen.«


  »Danke, Ito-san«, murmelte der Patient.


  Ito wandte sich Sano zu. »Kommt«, sagte er, denn er hatte offenbar erkannt, daß Sano gern ungestört mit ihm reden wollte. »Gehen wir in meine Unterkunft.«


  Sie verließen das Kasernengelände und betraten einen Durchgang, in dem Sano jedoch stehenblieb. Er wollte seine vielleicht letzte Begegnung mit Ito zwar nicht unhöflich gestalten, doch er mußte diese Tortur schnell hinter sich bringen, bevor er in seiner Entschlossenheit schwankend wurde.


  »Ich kann nicht bleiben«, sagte er knapp. »Ich … ich wollte Euch nur danken, Ito-san. Für alles, was Ihr für mich getan habt.«


  Ohne das verdutzte Stirnrunzeln seines Freundes zu beachten, fuhr Sano rasch fort: »Eure Weisheit und Hilfe waren mir ein Licht in schweren Zeiten. Und Euer Mut, Eure Hingabe und Eure Ehrenhaftigkeit waren mir stets Vorbild und Beispiel.« Da Sano seine Ehrerbietung üblicherweise durch die förmlichen Rituale der Verbeugung, des Überreichens von Geschenken und anderer, weniger persönlicher Gesten zum Ausdruck brachte, kamen ihm seine Worte beinahe unerträglich schwülstig und melodramatisch vor. Doch er zwang sich, fortzufahren. »Eure freundschaftliche Verbundenheit war mir eine Ehre und Auszeichnung.«


  Er verbeugte sich tief, als hätte er einen Vorgesetzten und keinen gemeinen Bürger und Verbrecher vor sich, denn nichts anderes war Doktor Ito. »Nun muß ich Euch … Lebewohl sagen«, endete Sano, und auf seinem Gesicht lagen Schüchternheit, Befangenheit und Schmerz.


  »›Lebewohl‹?« Doktor Ito schüttelte verwirrt den Kopf, als er erkannte, daß es sich um keinen gewöhnlichen Abschied handelte. »Was hat das zu bedeuten, Sano-san?«


  Sano preßte die Lippen zusammen, um nicht voller Angst und Entsetzen herauszuschreien: Ich will nicht sterben! Bitte, rettet mich! Denn falls Ito irgendein Anzeichen von Mitgefühl zeigte, war Sano verloren. Am liebsten hätte er die Flucht ergriffen. Doch das mindeste, das er seinem Freund schuldete, war eine Erklärung. Von häufigen Pausen unterbrochen, schilderte er Ito seinen Plan und dessen möglichen Ausgang. »Vielleicht muß ich morgen sterben, Ito-san. Deshalb bin ich gekommen, mich von Euch zu verabschieden und zu sagen … was gesagt werden mußte.«


  Die Falten auf Itos Gesicht wurden tiefer. Sein durchdringender Blick verlor an Schärfe; seine Augen waren dunkel vor Schrecken. »Aber ich verstehe nicht, weshalb Ihr … diese Sache tun müßt«, sagte er.


  »Ich habe meinem Vater versprochen, beispielhaft nach den Regeln des bushidō zu leben und eine Heldentat zu vollbringen, die unserer Familie einen Ehrenplatz in der Geschichte verschafft«, erwiderte Sano steif, als würde er einen Gebetsvers zitieren. »Als ich diese Nachforschungen aufnahm, gab ich mir selbst das Versprechen, dem Mörder die gerechte Strafe zukommen zu lassen und Leben zu retten. Kammerherr Yanagisawa ist schlecht und verderbt. Sollte er überdies der bundori-Mörder sein – und alles spricht dafür –, würde ich meine Ziele erreichen, indem ich ihn vernichte, die Regierung von seinem schädlichen Einfluß befreie und mir dann … das Leben nehme.«


  Doktor Ito öffnete den Mund, schloß ihn wieder. Er hob die Arme, ließ sie wieder fallen. Zum erstenmal schien er mit seiner Weisheit am Ende. Dann holte er tief Luft und sagte: »Verzeiht mir, Sano-san. Was ich Euch jetzt sagen möchte, würde ich aus Achtung vor Eurer Person und Eurem Stand unter anderen Umständen für mich behalten. Aber Euer bushidō ist ein grausamer, zerstörerischer Ehrenkodex. Seht Ihr denn nicht, daß der bushidō die Ehre, Pflicht, Treue und den Respekt gegenüber den Eltern auf die Spitze treibt? Wie kann der Selbstmord einen Sinn haben, wenn dabei das eigene Ich vernichtet wird, dem doch alle diese Tugenden entspringen und innewohnen?«


  Er beugte sich näher zu Sano heran und fuhr in beschwörendem Tonfall fort: »Hört zu. Als ich Arzt wurde, habe ich mich der Aufgabe verschrieben, andere Menschen zu heilen und Leben zu bewahren. Denn das Leben ist kostbar; es macht alle Dinge möglich. Solange ein Mensch lebt, wohnt ihm die Kraft inne, viele Wunder zu vollbringen. Das alles ist viel wichtiger und wertvoller als diese eine letzte Tat, die Ihr im Sinn habt. Doch wenn Ihr Euch selbst tötet – was dann?


  Euer Name in Geschichtsbüchern? Ein Preis ohne Wert! Die Menschen haben ein kurzes Gedächtnis; die Helden von gestern sind schnell vergessen. Euer Körper wird zu Asche im Wind, und Eure Seele wird niemals wieder leben – es sei denn, durch Wiedergeburt. Allerdings kenne ich für dieses Phänomen keinen wissenschaftlichen Beweis. Bitte, Sano-san. Überlegt es Euch!«


  Sano stemmte sich gegen Itos Argumente, die an den skeptischen und rebellischen Teil seiner Natur appellierten. »Der bushidō ist vollkommen«, sagte er, obwohl er die Wahrheit in Itos leidenschaftlichen Worten erkannte. »Ich kann ihn nicht außer acht lassen und mich dann immer noch als Samurai bezeichnen. Ein Versprechen ist ein Versprechen. Pflicht ist Pflicht.«


  In Itos Augen lag aufkeimender Zorn. »Euer Vater hätte niemals ein solches Opfer von Euch verlangen dürfen! Daß er es getan hat, ist ein Beispiel für die Selbstsucht eines Sterbenden.« Itos Stimme klang schroff; in seiner Miene spiegelte sich Verzweiflung. »Und dieser genußsüchtige Dummkopf, Tokugawa Tsunayoshi, der mich ins Gefängnis brachte und den verderbten Yanagisawa an seiner Stelle regieren läßt … er verdient Euer Opfer nicht!«


  Seine eigenen geheimen Gedanken laut ausgesprochen zu hören, beschämte und verärgerte Sano so sehr, daß er vor Zorn beinahe überkochte. »Wie könnt Ihr es wagen, meinen Vater und meinen Fürsten herabzusetzen!«


  Ito seufzte. »Ah. Wie ich sehe, habe ich durch meinen Versuch, Euch vor Euch selbst zu retten, nur Euren Zorn erregt. Ich bitte um Vergebung. Doch mir liegt nur Euer Wohlergehen am Herzen – wobei ich offenbar der einzige bin. Ihr wollt meine Kritik am bushidō nicht hören? Oder meine Kritik an jenen Leuten, die Treue und Ergebenheit von Euch verlangen? Dann werde ich nicht mehr davon sprechen. Dann will ich Euch bitten, als Euer Freund, der Euch ehrt und schätzt: Tut es nicht. Sucht eine andere Möglichkeit. Bitte.«


  Er streckte Sano die zitternden Hände entgegen. Zum erstenmal war Ito nicht das gewohnte eindrucksvolle Sinnbild des gelehrten Mannes voller wissenschaftlicher Neugier und persönlicher Hingabe. Diesmal war er bloß ein schwacher alter Mann.


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen«, sagte Sano leise. »Mir bleibt keine Wahl.«


  Ein Ausdruck unendlicher Traurigkeit legte sich auf Doktor Itos Gesicht, als er sich geschlagen gab und müde nickte. »Ich bin kein Samurai; deshalb kann ich die inneren Kräfte nicht begreifen, die Euch antreiben. Aber ich weiß, daß ein Mann tun muß, was er für richtig hält. Ich habe mein Leben lang nach diesem Grundsatz gelebt.« Er hielt inne; dann verbeugte er sich. »Ich werde Euch vermissen, Sano-san.«


  »So wie ich Euch vermissen werde, Ito-san.« Sano verbeugte sich mit der gleichen Förmlichkeit. Mit Mühe hielt er die Tränen zurück. Er wollte seinen Freund nicht verlassen; er wollte nicht sterben und die wundervollen Möglichkeiten aufgeben, die das Leben bot. Doch Doktor Ito konnte ihn nicht retten; nur das Schicksal hatte die Macht dazu – und es sah so aus, als hätte es ihm den Tod bestimmt.


  


  Das Licht flackernder Laternen ließ Sanos Schatten über die Gehwege vor ihm tanzen, als er über das Gelände des Momijiyama stürmte.


  »Aoi!« rief er. »Wo bist du?«


  Seine Stimme hallte von den Wänden der prachtvollen Tempelbauten wider. Es kümmerte Sano nicht mehr, daß sein rüdes Verhalten eine Respektlosigkeit gegenüber den Ahnen seines Herrn darstellte; er fürchtete sich auch nicht mehr vor einem weiteren Angriff. Es ging ihm nur noch darum, Aoi zu finden. Er rannte steinerne Treppen hinauf, klopfte an Türen, rief Aois Namen. In stummer Mißbilligung starrten aus Stein gehauene Dämonen von den Dachvorsprüngen auf ihn hinunter.


  »Aoi, antworte!« rief Sano.


  Er hatte damit gerechnet, daß sie auf ihn warten würde, wenn er in den Palast zurückkehrte. Doch in seiner Villa hatte er nur seine Diener angetroffen; sie hatten ihm mitgeteilt, daß sie Aoi weder gesehen noch eine Nachricht von ihr bekommen hätten, aus der hervorging, weshalb sie nicht anzutreffen sei. Sanos Enttäuschung war stärker geworden als seine Selbstdisziplin, die er bei Hirata und Doktor Ito noch hatte wahren können, und so war er losgerannt, um Aoi zu suchen. Nun aber übermannte ihn die Verzweiflung.


  Er mußte die wahrscheinlich letzte Nacht seines Lebens mit Aoi verbringen. In diese eine Nacht mußte er all die Jahre hineinlegen, die ihnen wahrscheinlich verwehrt blieben. Er wollte Aoi berichten, daß alle Beweise, die er an diesem Tag gefunden hatte, auf Yanagisawas Schuld hindeuteten; daß der Kammerherr morgen sehr wahrscheinlich sterben würde – und daß sie, Aoi, dann frei wäre. Er wollte die Erinnerung an ihre Freude als Belohnung mit in den Tod nehmen. Und er hatte das Verlangen, ein letztes Mal bei einer Frau zu liegen – ein Verlangen, das seit undenklichen Zeiten jeder Krieger vor der Schlacht verspürte. Er wollte noch einmal das Leben kosten, ein letztes Mal Lust und Leidenschaft erfahren.


  Der Tempel war leer und verlassen. Die Hütte! schoß es Sano durch den Kopf. Sie muß in der Hütte sein. Er stürmte in den Kiefernwald und stolperte über Steine und Felsen, während Äste und Zweige seine Arme und Beine peitschten.


  Das Fenster der Hütte war dunkel. Sano klopfte, doch niemand öffnete. Er trat ein und sah, daß das einzige Zimmer leer war. Plötzlich hörte er draußen ein Rascheln. Eine Gänsehaut überlief ihn; seine Sinne meldeten ihm Gefahr. Doch Sano hörte nicht auf die Warnung seines Instinkts. Er stürmte ins Freie. Aoi! Vor Glück schlug ihm das Herz bis zum Hals.


  Er sah und hörte niemanden.


  »Aoi«, flüsterte er mit brüchiger Stimme. »Aoi.«


  Bedrückt, von Schmerzen an Körper und Seele gepeinigt, machte Sano sich auf den Heimweg. In der Villa kniete er vor dem Gedenkaltar seines Vaters nieder, zündete Kerzen und Weihrauch an, verbeugte sich vor dem Porträt des alten Mannes und betete:


  »Vater. Bitte, gib mir den Mut zu tun, was getan werden muß. Gib mir die Kraft, den bundori-Mörder der gerechten Strafe zuzuführen, auch wenn es meinen Tod bedeutet.«


  Nur Sanos gequälte Stimme klang durch das leere Zimmer. Das Gesicht seines Vaters schaute ihn mit blicklosen Augen an. In der Stunde der größten Not blieb der Geist seines Vaters stumm, unerreichbar.


  Einsam bis ins Innerste seiner Seele, weinte Sano.
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  er schicksalhafte Tag war gekommen. Nur noch Augenblicke blieben bis zum vereinbarten Zeitpunkt, der Sano das Leben und vergänglichen Ruhm oder den Tod und ewige Ehre bringen würde. Er hatte sich mit Hirata an Bord von Frau Shimizus Boot in der Kajüte versteckt. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen. Jetzt konnten Sano, Hirata und ihre Helfer nur noch darauf warten, daß der Mörder erschien.


  Von seinem Platz auf der Sitzbank, von dem aus man das Steuerborddeck überschauen konnte, blickte Sano durch die Schlitze des Fensterladens, dann durch die offene Tür. Er sah, daß zwei von Hiratas Helfern ihre vorherbestimmten Positionen eingenommen hatten. Einer der beiden, der sich als Müllsammler tarnte, schlenderte auf dem Gehweg umher. Mittels einer Bambusumhüllung, die er blitzschnell entfernen konnte, hatte er seinen Speer in einen spitzen Stock verwandelt, mit dem er Abfälle aufspießte, die er dann in seinen Korb warf. Der zweite Helfer, mit einer Rute und einem Eimer ausgerüstet, stand auf der Brücke und angelte. In seinem Angelkasten waren eine Keule und ein Dolch versteckt. Sano hatte die Männer im Freien postiert, damit die Umgegend des Bootes nicht allzu verlassen wirkte und womöglich den Argwohn des Mörders erregte, doch er hatte einen dritten Helfer – als Sicherheitsreserve – unter dem Bootssteg postiert. Sie alle hatten ihre Befehle. Während Sano beobachtete, scheuchte der Mann auf der Brücke einen richtigen Angler davon. Sano konnte beinahe den vorher abgesprochenen Befehl hören:


  »Diese Gegend darf auf polizeiliche Anordnung nicht betreten werden.«


  Bis jetzt schienen die Wettergötter bei Sanos Plan mitmachen zu wollen. Der Himmel war dunkel, von geronnenen Massen dichter, graugrüner Regenwolken bedeckt. Ein böiger Südwestwind wehte vom Meer herüber; er ließ das Boot schaukeln und den Mast knarren, pfiff durch die Fensterläden und ließ Wellen gegen den Rumpf klatschen. Die warme Luft war feucht und mit den Gerüchen von Fisch und Brackwasser gesättigt. Den ganzen Morgen hatte zu Lande und zu Wasser nur wenig Verkehr geherrscht, und die Balkone der Häuser blieben so leer wie die Decks der anderen Boote. Mit etwas Glück würden keine unschuldigen Passanten unbeabsichtigt in die Gefangennahme – oder Tötung – des Täters verwickelt.


  Sano, der den Blick fest auf den Gehweg gerichtet hielt, spürte Unruhe in sich aufsteigen. Er hatte eine einsame, schlaflose Nacht verbracht und vergeblich auf Aoi gewartet. Nun brannten ihm die Augen vor Müdigkeit; sein von den Schlägen geschundener Körper schmerzte. In seinem Inneren legten sich unsichtbare Ketten um seinen Magen, die Lungen und das Herz und zogen sich immer fester zusammen. Panik schnürte ihm die Kehle zu, als er sich vorstellte, wie Kammerherr Yanagisawa die Laufplanke hinaufgestiegen kam. Zugleich aber erblickte Sano in der normalen, vertrauten Welt Dinge, die er nie zuvor wahrgenommen hatte. Um die gespannte Atmosphäre zu lockern, berichtete er Hirata von seinen Entdeckungen.


  »Sieh doch nur, wie jede Wolke aus tausend verschiedenen Grautönen besteht. Und wie der Wind sie zu Himmelsgebilden formt, die fortwährend ihre Gestalt verändern.« In seiner Stimme lag Schwermut. »Und bald wird es regnen … ist dir jemals aufgefallen, daß der Regen so wundervoll riecht, daß man ihn schmecken kann? Oder daß die Vögel ein besonderes Lied singen, wenn sie wissen, daß es bald zu regnen anfängt? Oder daß selbst Trauer und Schmerz angenehm sein können, weil du weißt, daß du lebst, wenn du solche Empfindungen hast?«


  Sano strömte das Herz vor wehmütiger Liebe zur Welt über. »Ich habe nie erkannt, wie schön das Leben ist.«


  Er hielt inne, als ihm klar wurde, daß erst der drohende Tod ihn diese Schönheiten schätzen ließ. Scham verdrängte sein flüchtiges Hochgefühl: Er hatte Hirata spüren lassen, daß er nicht sterben wollte, obwohl der Tod ihnen beiden fast sicher war, und nun mußte der junge dōshin auf seine Kosten leiden.


  »Vergiß, was ich gesagt habe«, rief Sano eilig.


  Zu spät; der Schaden war angerichtet. Hirata, der inzwischen erkannt hatte, wie unwiderruflich sein Schicksal mit dem Sanos verknüpft war, blickte entsetzt. Er wurde grün im Gesicht und schlug sich die Hand vor den Mund. »Verzeiht«, preßte er hervor.


  Er flitzte zur Tür hinaus. Seine Schritte pochten auf den Planken, als er über das Deck zur Backbordseite rannte. Durch die Ritzen im Fensterladen konnte Sano sehen, wie Hirata sich über die Reling beugte; er hörte, wie der dōshin sich würgend in den Fluß übergab. Sano wünschte sich, seine eigenen Ängste ebenfalls erbrechen zu können, doch sein Magen war leer; er hatte seit gestern nichts gegessen.


  Nach einiger Zeit kam Hirata zurück, mit blassem Gesicht, aber ansonsten gefaßt. Das Haar klebte ihm auf der schweißnassen Stirn. »Das Schaukeln des Bootes hat mich seekrank gemacht«, schwindelte er.


  Sie nahmen ihre Wache wieder auf. Die Atmosphäre in der Kajüte wurde dichter, gespannter, und war mit dem Geruch des Flusses geschwängert. In der Ferne grollte Donner. Während der Wind klagend und wimmernd um das Boot fuhr, klatschten die ersten Regentropfen auf das Kajütendach und sprenkelten das Wasser. Allmählich fragte sich Sano, ob der Mörder überhaupt erschien.


  Dann dröhnte ein Geräusch über die Stadt hinweg: das Bimmeln und Läuten ungezählter Tempelglocken, die den Mittag verkündeten. Im selben Moment hielt der Wächter auf dem Gehweg inne, der soeben ein Stück Abfall aufspießen wollte. Er richtete sich auf und spähte den Hang zur Feuerrinne hinunter. Der Angler auf der Brücke legte seine Rute zur Seite.


  Sanos Körper straffte sich. Kälte durchrieselte ihn, daß ihm das Blut in den Adern gefror, und ihm stockte der Atem. Hirata kam zu ihm auf die Sitzbank und starrte ebenfalls in gelähmtem Schweigen durch die Ritzen des Fensterladens.


  Mit übertriebener Lässigkeit hob der Wächter auf dem Gehweg die Hand und kratzte sich am Kopf.


  Das Zeichen, daß Chūgo kam.


  Hirata stöhnte leise auf. Die Ketten in Sanos Innerem lösten sich. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und ihm wurde vor Erleichterung schwindelig. Heftig stieß er den Atem aus, als alle die grenzenlosen Möglichkeiten, die das Leben bot, sich plötzlich wieder vor ihm auftaten. Die Zukunft existierte wieder. Sano fühlte sich unbesiegbar, wie neugeboren; am liebsten hätte er seine wilde Freude hinausgeschrien, hätte getanzt und gelacht. Doch er tauschte nur ein strahlendes Lächeln mit Hirata; dann sprangen beide von der Sitzbank und nahmen ihre Positionen ein. Sano stellte sich mit gezogenem Schwert an die Backbordseite der Tür. Hirata bezog auf der Steuerbordseite Stellung; die jitte in der einen Hand, ein zusammengerolltes Seil in der anderen machte er sich bereit, Sano bei der Gefangennahme Chūgos zu helfen.


  Eine kleine Ewigkeit verging. Dann erschien Chūgos hagere Gestalt auf dem Gehweg. Den Kopf gesenkt, ging er mit raschen, festen Schritten durch den inzwischen strömenden Regen. Er erreichte die Anlegestelle, blieb stehen, ließ den Blick in die Runde schweifen und betrat den Bootssteg. Für einen Moment verschwand er aus dem Blickfeld, als er vom Rumpf des Bootes verdeckt wurde. Dann war das Knarren der Bretter zu hören, als er die Laufplanke hinaufstieg. Unter seinem Gewicht legte das Boot sich leicht auf die Seite. Dann kam Chūgos Kopf über der Reling zum Vorschein. Sanos Herz tat einen Sprung, als er durch den Fensterladen Chūgos Gesicht sah. Steinern, wild entschlossen, erbarmungslos – das Gesicht des bundori-Mörders.


  Sano packte sein Schwert fester. Plötzlich wurde er durch eine Bewegung hinter Chūgo abgelenkt.


  Statt wie geplant auf den Bootssteg zu kommen, stand der Beobachter noch immer auf dem Gehweg und schaute zur fernen Feuerschneise hinunter. Der ›Angler‹, der von der Brücke heruntergestiegen war, die Keule und den Dolch in den Händen, um sich zu seinem Gefährten zu gesellen, war auf halbem Weg stehengeblieben. Er machte einen verwirrten Eindruck. Der dritte Wächter, der sich unter dem Bootssteg verborgen hatte, steckte den Kopf über den Rand des Steges und schwamm dann unter der Laufplanke ans Ufer.


  Chūgo bemerkte nichts davon. Seine Schultern erschienen, als er weiter die Laufplanke hinaufstieg. Dann blieb er stehen und versuchte, durch die Fensterläden ins Innere der Kajüte zu spähen. Sano und Hirata tauschten einen besorgten, fragenden Blick.


  Stumm formten Hiratas Lippen die Frage: Was ist? Sano konnte nur den Kopf schütteln; dann schaute er auf den Gehweg hinaus – und beobachtete fassungslos, wie ein vertrautes Trio sich dem Boot näherte.


  Matsui Minoru trug einen Schirm in leuchtenden Farben. Seine zwei Leibwächter trotteten hinter ihm her, die Schultern unter ihren Kapuzenumhängen hochgezogen.


  Hirata blickte Sano ungläubig an. »Chūgo und Matsui?« flüsterte er. »Was geht da vor? Was sollen wir jetzt tun?«


  »Ich weiß es nicht! Laß mich nachdenken!«


  Ein Blick auf Chūgo hatte Sano davon überzeugt, daß der Hauptmann der Palastwache der bundori-Mörder war. Aber warum war Matsui gekommen? Was immer die Erklärung sein mochte – die Situation hatte sich grundlegend geändert. Sano fragte sich, ob er nun vier Männer überwältigen mußte und nicht allein den gefährlichen Schwertkämpfer Chūgo. Falls ja – wie sollte er Änderungen des Planes den anderen Mitgliedern seines Trupps mitteilen, die sich ja nicht an Bord aufhielten?


  Sano mußte handeln, und zwar rasch. Chūgo stieg bereits das letzte Stück der Laufplanke hinauf. Auf dem Gehweg war Matsui derweil an dem »Straßenkehrer« vorübergegangen; nun blieben er und seine Leibwächter dicht vor der Anlegestelle stehen.


  Entweder hörte Chūgo Matsuis Stimme, oder er spürte die Anwesenheit seines Vetters, denn der Hauptmann drehte sich um. Als er Matsui sah, erstarrte er vor Schreck.


  »Chūgo-san! Vetter!« Als Matsui über die Planken des Bootsstegs eilte, schallte seine Stimme über den Fluß. »Wartet!«


  Sano und Hirata verließen ihre Posten und warfen sich auf die Sitzbank, die Gesichter an die Fensterläden gepreßt. Schnaufend stieg Matsui die Laufplanke hinauf, seine Leibwächter im Schlepptau.


  »Was tut Ihr denn hier?« hörte Sano Chūgo fragen.


  Matsui und die Wächter erschienen unterhalb von Chūgos Gestalt. Der Kaufmann versuchte, seinen vom Wind gebeutelten Schirm festzuhalten. »Ich habe von einer Frau einen Brief bekommen. Sie war am Zōjō-Tempel, als der Mönch ermordet wurde«, sagte Matsui schwer atmend. »Die Frau schrieb, ich solle hierherkommen, falls ich General Fujiwaras berühmtes Totenkopfschwert haben will.« Er zog Sanos Schriftrolle unter seinem Umhang hervor; sie flatterte im Wind. »Seht Ihr?«


  Chūgo schnappte sich die Rolle. »Ihr habt auch so einen Brief bekommen?« Obwohl er Sano den Rücken zuwandte, konnte dieser im langsamen Kopfschütteln Chūgos das aufkeimende Begreifen erkennen.


  »Vetter«, sagte Matsui, »ich hatte Euch die ganze Zeit in Verdacht, der bundori-Mörder zu sein. Ich weiß, wie tief Ihr unseren Ahnherrn verehrt. Und ich wußte, daß Ihr die Schwerter besessen habt.« Er ließ seinen nutzlosen Regenschirm fallen und packte Chūgos Arm. »Doch ich habe mich an unsere Abmachung gehalten. Ich habe Euch nicht verraten, und ich werde es auch jetzt nicht tun. Ich möchte nur das Schwert. Für meine Sammlung. Für meinen Haustempel zu Ehren General Fujiwaras. Ich verspreche Euch, nie jemandem zu erzählen, wie ich an die Waffe herangekommen bin. Bitte, Vetter, überlaßt mir das Schwert!«


  Mit einem zornigen Ruck, der das Boot schwanken ließ, riß Chūgo den Arm los und schleuderte gleichzeitig die Schriftrolle fort. »Ihr Dummkopf! Das ist eine Falle!« Offensichtlich hatte Chūgo erkannt, was Matsui in seiner Gier, das Schwert zu bekommen, entgangen war. »Der sōsakan des Shōgun hat uns hereingelegt!«


  Chūgo wollte die Laufplanke hinunterstürmen, doch Matsuis Leibwächter versperrten ihm den Weg.


  »Bitte!« Matsui ließ nicht locker; er schien Chūgos Worte gar nicht gehört zu haben. Er zog einen prall gefüllten Geldbeutel hervor, schwenkte ihn hin und her und rief zum Boot hinauf: »Edle Dame! Hier sind fünfhundert koban. Ihr braucht mir bloß das Schwert zu geben, dann bekommt Ihr das Geld!« Münzen fielen aus dem Beutel und prasselten wie der Regen, der nun in Sturzbächen fiel, auf den Bootssteg.


  »Geht mir aus dem Weg!« befahl Chūgo.


  »Bitte, edle Dame …« Matsui beachtete seinen Vetter gar nicht und stieß ein erstauntes Schnaufen aus, als Chūgo ihn zur Seite stieß. Ein lautes Platschen ertönte, als Matsui ins Wasser fiel. »Hilfe!« brüllte er. »Ich kann nicht schwimmen!«


  Sano traf seine Entscheidung. »Wir schnappen uns Chūgo jetzt!«


  »Aber …« Hirata wies zum Ufer hinüber, wo seine Helfer hilflos und ratlos beisammen standen. Sie hatten den Befehl, in die Kajüte zu stürmen, sobald der Mörder sie betreten hatte. Nun trieb ein Verdächtiger im Wasser, und der andere rannte die Laufplanke hinunter und drohte zu entkommen. »Meine Leute wissen nicht, was sie tun sollen!« rief Hirata.


  Doch Sano war schon aus der Tür. Der Regen traf ihn wie ein Vorhang aus Wasser und durchnäßte ihn bis auf die Haut. Über das Heulen des Windes in seinen Ohren hinweg hörte er die Schreie Matsuis und die Rufe seiner Leibwächter. Er packte sein Schwert und sprang um die Ecke der Kajüte auf das Steuerborddeck – gerade noch rechtzeitig, um einen der Leibwächter vom Bootssteg aus in den Fluß springen zu sehen, um Matsui zu retten; der andere Wächter stellte sich Chūgo in den Weg.


  In einer blitzschnellen, fließenden Bewegung zog Chūgo sein Schwert. Die Klinge schlitzte die Kehle des Wächters auf, noch bevor der Mann sein Schwert aus der Scheide gezogen hatte. Ein Blutschwall schoß aus der Wunde, und der Mann stürzte tot zu Boden. Chūgo versetzte der Leiche einen Tritt, daß sie in den Fluß fiel, und rannte die Laufplanke hinunter.


  »Chūgo!« rief Sano. »Stehenbleiben!« Entsetzt über den kaltblütigen Mord und wider Willen beeindruckt von Chūgos Schwertkunst, stürmte Sano dem Mörder hinterher. Seine Füße gerieten auf der glitschigen, nassen Laufplanke ins Rutschen.


  Hirata folgte Sano dichtauf. »Ergreift ihn!« rief der junge dōshin seinen Helfern zu.


  Die drei Männer rannten auf den Bootssteg zu und schwangen ihre Speere, Keulen und Dolche. Doch als Chūgo, das blutige Schwert erhoben, auf sie losstürmte, ergriffen sie voller Entsetzen die Flucht. Augenblicke später war Chūgo auf dem Gehweg und rannte in Richtung Feuerschneise. Sano sprang von der Laufplanke auf den Bootssteg, erleichtert, daß die drei Wächter den Kampf mit Chūgo gemieden hatten; der Hauptmann hätte die Männer mit einem einzigen Hieb getötet. Nun aber schauderte Sano bei dem Gedanken, diesen tödlich gefährlichen Mann durch die Straßen Edos verfolgen zu müssen. Er wußte, daß Chūgo nicht davor zurückschrecken würde, Unschuldige niederzumetzeln, um in der Menge untertauchen zu können.


  Nahezu geblendet vom windgepeitschten Regen, stürmte Sano über den Bootssteg. Wilde Entschlossenheit ließ ihn alle Furcht vergessen, allen Schmerz seines geschundenen Körpers. Chūgo rannte inzwischen an der letzten Anlegestelle vorüber. Schließlich gelangte er zur steilen Böschung des Kanals, die hinunter zur Feuerschneise führte. Doch Sano konnte den Abstand zu Chūgo halten; auch Hirata, der Sano dichtauf folgte, verlor nicht den Anschluß.


  »Bleibt stehen, Chūgo!« brüllte Sano und schwang sein Schwert, als ein gewaltiger Blitz die Welt in grelles, blendend weißes Licht tauchte. Augenblicke später riß der Donner Sano die Worte von den Lippen.


  Der Hauptmann der Palastwache rannte zur Seite, um den Hang hinunterzuschlittern. Mit einer verzweifelten Kraftanstrengung, die ihm beinahe das Herz zersprengte, schloß Sano bis auf zwanzig Schritt zu dem Flüchtenden auf. Er mußte sich den Gedanken aus dem Kopf schlagen, Chūgo lebend zu fassen. Falls er diesen Mann einholte, würde er alle seine Fähigkeiten beim Zweikampf gegen den wohl besten Schwertfechter Edos brauchen …


  Plötzlich verharrte Chūgo abrupt. Auch Sano kam schlitternd zum Stehen – so plötzlich, daß Hirata gegen ihn prallte. Ungläubig starrten sie auf das Bild, das sich ihnen bot.


  Eine Prozession von mindestens fünfzig Personen kam den Hang hinaufgezogen – Fußsoldaten, berittene Samurai und Diener, die Schirme über in Seidenkleidung gewandete Beamte hielten. An der Spitze des Zuges trugen sechs Männer eine Sänfte, die mit den Abbildungen fauchender Drachen verziert war.


  »Kammerherr Yanagisawa«, stieß Sano hervor. Ein ungläubiges Lachen brach aus ihm heraus, während er sich den Regen aus den Augen wischte. Er hatte dem Mörder eine Falle gestellt – und nun waren alle drei Verdächtigen hineingetappt. Welche finsteren Pläne, welche Leidenschaften hatten Yanagisawa hierher getrieben, fragte sich Sano – und kauerte sich Augenblicke später zusammen, das Schwert kampfbereit erhoben, denn Chūgo hatte sich umgewandt und kam nun auf Hirata und ihn zu. Offenbar sagte er sich, daß seine beiden Verfolger ein Hindernis darstellten, das er sehr viel leichter beseitigen konnte.


  »Sano Ichirō!« Der Ruf lenkte Sanos Aufmerksamkeit von Chūgo ab, der ebenfalls innehielt; auch ihn ließ die befehlsgewohnte, vertraute Stimme verharren. Kammerherr Yanagisawa steckte den Kopf aus der Sänfte. »Hört mir zu, Sano Ichirō, Ihr erbärmlicher Dummkopf!«


  Ohne auf den Regen und den Wind zu achten, die seine leuchtend bunten Seidengewänder flattern ließen und durchnäßten, sprang Yanagisawa aus der Sänfte. Er rannte den Hang hinauf, wobei er mit seinen hohen hölzernen Sandalen immer wieder auf dem Schlamm ausglitt.


  »Ihr haltet Euch wohl für besonders klug?« rief er Sano zu. »Ja, ich war in der Nacht, als der Mönch ermordet wurde, am Zōjō-Tempel. Aber glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt mich des Mordes überführen, nur weil eine Zeugin dort meine Sänfte gesehen hat? Glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt mich mit einem gefälschten Brief und einem Schwert, das es gar nicht gibt, in die Falle locken?« Sein glänzendes, regennasses Gesicht verzerrte sich vor Haß und Zorn. »Ich bin der Mann, der über dieses Land herrscht. Ich weiß alles. Ich bin allmächtig. Und Ihr Wurm wagt es, mich eines Mordes zu bezichtigen? Ihr wagt es, Euren Verstand mit dem meinen zu messen?«


  Yanagisawa rutschte aus, fiel auf ein Knie, rappelte sich auf. Seine grelle Wut war ungebrochen. »Aber nun bin ich gekommen, Eurem jämmerlichen kleinen Komplott ein Ende zu machen. Jetzt werde ich Euch ein für allemal vernichten!« Er stieß Chūgo zur Seite, den er gar nicht wahrzunehmen schien, trat auf Sano zu und blieb hoch aufgerichtet vor ihm stehen. »Nie werdet Ihr den bundori-Mörder fassen! Und niemals, niemals werdet Ihr meinen Platz als Günstling des Shōgun einnehmen!«


  Der Wind ließ die leuchtenden Gewänder des Kammerherrn flattern und peitschte die Regenschwaden um seine hochgewachsene Gestalt. Immer wieder rissen grelle Blitze sein wutverzerrtes Gesicht aus dem Dämmerlicht, und das Krachen des Donners untermalte seine Worte, so daß er wie ein Rachegott erschien. Zu spät erkannte Sano, daß nicht die Schuld, sondern die Eifersucht diesen Mann dazu getrieben hatte, die Nachforschungen bei den bundori-Morden zu behindern.


  »Ihr werdet sterben, bevor Ihr mein Vermögen, meine Macht oder meine Stellung an Euch reißen könnt!« tobte Yanagisawa.


  Mit plötzlicher, erschreckender Klarheit wußte Sano, was nun passieren würde – und dann geschah es auch schon. »Vorsicht, Kammerherr Yanagisawa!« rief er.


  Seine Warnung kam zu spät. Noch bevor er die letzte Silbe ausgesprochen hatte, stand Chūgo hinter Yanagisawa; den einen Arm hatte er dem Kammerherrn um die Brust geschlungen, mit dem anderen hielt er ihm die Schwertklinge vor das angstverzerrte Gesicht.


  »Niemand rührt sich!« befahl Chūgo. »Wenn jemand näher kommt, töte ich ihn.«


  Sano verharrte mitten im Schritt. Sein Verstand war ein weißes Laken blanken Entsetzens. Weiter unten am Hang hatten die Fußsoldaten ihre Schwerter gezogen, und die Reiter waren von den Pferden gesprungen, um ihrem Herrn zu Hilfe zu eilen. Nun verharrten sie regungslos. Das Licht der Blitze erhellte flackernd die fassungslosen Gesichter der Männer, und das Donnergrollen übertönte ihre wütenden Schreie.


  »Was erlaubt Ihr Euch?« stieß Yanagisawa erstickt hervor. »Laßt mich sofort los!«


  Er drehte den Kopf und blickte den Mann an, der ihn in seiner Gewalt hatte – und schien erst jetzt zu erkennen, daß es Chūgo war. Der Zorn wich aus seinen Zügen und wurde zuerst von Erstaunen, dann von ängstlichem Begreifen verdrängt. »Chūgo Gichin? Der Hauptmann der Palastwache … der bundori-Mörder? Ihr seid Sano Ichirō in die Falle gegangen?«


  Yanagisawa wand sich und versuchte, das Gesicht vom Schwert wegzudrehen und sich aus der Umklammerung Chūgos zu befreien. »Ich bin Euer befehlshabender Offizier, Chūgo. Laßt mich los!« Die Todesangst raubte Yanagisawas Stimme die gewohnte Befehlskraft. »Wachen! So helft mir doch!«


  Sano stand sprungbereit da; jeder Muskel war zum Zerreißen gespannt. Er überlegte fieberhaft, wie er Chūgo überwältigen könnte, ohne daß dieser Yanagisawa verletzte oder gar tötete. Er sah die wilde Entschlossenheit in Chūgos Augen. Die Hand des Hauptmanns war vollkommen ruhig, als er die Schwertklinge noch näher an Yanagisawas Gesicht führte. Sano spürte die wachsende Panik der Soldaten aus Yanagisawas Gefolge. Er versuchte, Ruhe und Befehlskraft in seine Stimme zu legen, als er sagte: »Chūgo-san, er ist Euer Verwandter … ein Nachkomme General Fujiwaras, so wie Ihr. Er ist nicht Euer Feind.« Sano konzentrierte sich so sehr auf Chūgo, daß er den peitschenden Wind, den strömenden Regen und das Donnergrollen kaum noch wahrnahm, oder die plötzliche Stille, die sich über die Versammelten gesenkt hatte. »Er trägt keine Schuld an der Ermordung Oda Nobunagas – und er hat auch nichts mit der Falle zu tun, in die Ihr getappt seid.«


  Chūgo schwieg, und seine Miene blieb unverändert, doch Sano hatte die innerliche Antwort des Hauptmanns gespürt, als die Namen General Fujiwaras und Oda Nobunagas gefallen waren. Hoffentlich mischte sich jetzt niemand ein!


  »Ich bin der Mann, der verhindern wollte, daß Ihr den Racheschwur Eures Ahnherrn erfüllt. Ich bin der Mann, auf den Ihr es abgesehen habt, Chūgo-san.« Sano klopfte sich an die Brust. »Wir können die Sache austragen. Nur Ihr und ich. Tötet mich, und Ihr seid ein freier Mann. Wenn Ihr mich besiegt, stirbt mit mir auch die Anklage gegen Euch, und die Beweise gegen Euch würden mit mir begraben.«


  Chūgo und alle anderen schwiegen. Blendende Blitze zuckten vom Himmel; rollender Donner ließ die Erde erbeben. Der Regen fiel in gewaltigen Schleiern, die über das Land jagten, so daß die Umgebung sich verschwommen vor dem schwarzen Himmel abhob. Hohe Wellen rauschten über das Flußufer, und die Seile der festgezurrten Boote ächzten und knarrten. Schließlich senkte Chūgo beinahe unmerklich das Schwert. Sano wappnete sich, nahm Verteidigungsstellung ein und bereitete sich auf Chūgos Angriff vor. Geist meines Vaters, gib mir Kraft!


  Plötzlich rief Yanagisawa: »Das alles ist Eure Schuld, Sano Ichirō! Wachen! Ergreift ihn!«


  Sein Ruf, der von Chūgos hartem Klammergriff erstickt wurde, vereitelte Sanos Versuch, die Vernichtungswut des Hauptmanns vom Kammerherrn auf sich selbst zu lenken. Chūgos Schwert zuckte wieder empor, und erneut schwebte die Klinge dicht vor Yanagisawas Gesicht. Der Kammerherr schrie, und sein Gefolge verwandelte sich in einen ungeordneten, unberechenbaren Pöbel. Rufe wurden laut. »Was sollen wir tun?« – »Packen wir ihn!«


  »Gebt acht, sōsakan-sama!« Hirata trat zwischen Sano und die vorrückende Meute.


  Sano nahm kaum Notiz von der Bedrohung durch den Pöbel, denn Chūgo, dessen Absicht unmißverständlich war, zerrte den tobenden, fluchenden Yanagisawa den Gehweg hinunter. In Sano stieg hilflose Verzweiflung auf.


  »Versucht mich aufzuhalten, und ich werde ihn töten!« spie Chūgo hervor.


  »Dafür werdet Ihr sterben, Sano Ichirō!« kreischte Kammerherr Yanagisawa; sein Gesicht war eine Grimasse der Wut und des Entsetzens. »Ihr unverschämter Lakai! Ihr nichtsnutziger Bastard! Ihr …«


  »Seid still!« brüllte Sano.


  Der Kammerherr verstummte. Der Mund stand ihm offen, als Chūgo ihn weiter den Pfad hinunter in Richtung Boot zerrte. Sano wartete gar nicht erst, bis Yanagisawa sich von dem Schock erholt hatte, auf so impertinente Weise angefahren worden zu sein. »Chūgo«, rief er. »Ihr könnt nicht entkommen. Bald wird jeder wissen, daß Ihr der bundori-Mörder seid. Dann seid Ihr nirgends mehr sicher.«


  Er stürmte an Chūgo vorüber und lief rückwärtsgehend vor dem Hauptmann und seinem Gefangenen her. Chūgo beachtete Sano gar nicht, während Yanagisawa ihn mit vernichtenden Blicken bedachte. Sano beobachtete, wie Hirata versuchte, das wutentbrannte Gefolge des Kammerherrn zurückzuhalten – eine zornig schreiende, Schwerter schwingende Horde.


  »Wenn Ihr den Kammerherrn laufen laßt, wird man Euch gestatten, seppuku zu begehen, oder Ihr kommt vielleicht sogar mit dem Leben davon und werdet unter Hausarrest gestellt«, hörte Sano sich schwafeln; er sagte, was ihm gerade in den Sinn kam. »Tötet Ihr ihn, dann wird man Euch foltern und wie einen gewöhnlichen Verbrecher hinrichten. Gebt auf, Chūgo. Es ist vorbei. Hört Ihr? Es ist aus!«


  Sie erreichten die Anlegestelle des Bootes der Shimizu. Matsui, den Sano vollkommen vergessen hatte, lag auf dem Bootssteg, während sein überlebender Leibwächter bei ihm kniete und versuchte, durch rhythmischen Druck mit den Händen auf den Brustkorb das Wasser aus Matsuis Lungen zu pressen. Doch als der Leibwächter die Männer herankommen sah, zerrte er Matsui hastig vom Steg in den Fluß und hielt den Kopf seines Herrn über Wasser.


  Ohne sich anmerken zu lassen, ob er Sanos Bitten gehört hatte, zerrte Chūgo seinen Gefangenen über den Steg. Verzweifelt versuchte Sano, die Katastrophe abzuwenden, indem er sich Chūgo in den Weg stellte. Doch der Hauptmann ließ sich nicht zum Zweikampf provozieren, sondern zog Yanagisawa nur fester an sich heran. Der Kammerherr keuchte; seine Hände krampften sich um den Arm Chūgos, und seine Augen waren starr auf die Schwertklinge vor seinem Gesicht gerichtet.


  »Die Waffe weg!« Chūgo blickte Sano scharf an und hieb Yanagisawa das Schwert auf die Lippen. Der Kammerherr schrie, als Blut aus der Schnittwunde quoll und von einem Regenschwall fortgewaschen wurde. »Und jetzt gebt den Weg frei, sonst schneide ich ihn noch einmal.«


  »Tut was er sagt!« flehte Yanagisawa.


  Sano schob sein Schwert in die Scheide. »Chūgo, Ihr …«


  »Verschwindet!«


  Das Gefolge des Kammerherrn stürmte nun an Hirata vorbei und zum Bootssteg. Die Schreie der Männer übertönten den Donner, den Wind und den Regen. Chūgo wirbelte zu der Meute herum, wobei er seinen Gefangenen mit sich riß.


  »Bleibt zurück, oder er ist ein toter Mann.«


  Sano sprang vor und versuchte, Chūgo zu packen, ihm das Schwert aus der Hand zu winden und Yanagisawa zu befreien, doch das Kreischen des Kammerherrn und ein gellender Aufschrei seines Gefolges ließen Sano innehalten. Als Chūgo sich wieder zu Sano umdrehte, stockte diesem vor Entsetzen der Atem.


  Die Klinge hatte Yanagisawas linkes Augenlid aufgeschlitzt. Blut strömte dem Kammerherrn übers Gesicht, das kreidebleich geworden war. Er öffnete und schloß den Mund, doch kein Laut kam hervor. Plötzlich verdrehte er die Augen. Seine Hand löste sich von Chūgos Arm und fiel schlaff herab. Die Knie gaben ihm nach.


  »Ihr dürft ihn nicht verletzen, Chūgo-san. Er ist der Vertreter Eures obersten Herrn.« Mit wachsender Verzweiflung appellierte Sano an den Samurai in Chūgo. »Die Ehre gebietet Euch, ihn zu schützen. Laßt ihn los. Falls Ihr eine Geisel wollt, nehmt mich an seiner Stelle. Hört endlich auf …«


  »Verschwindet. Sofort.« Chūgos barscher Befehl schnitt Sano das Wort ab. Der Hauptmann drückte seinem bewußtlosen, schlaffen Gefangenen die Schwertklinge an die Kehle.


  »Tut was er sagt!« – »Gehorcht ihm!« gellten Schreie aus Yanagisawas Gefolge.


  »Wenn Ihr bei diesem Wetter mit dem Boot hinausfahrt, Chūgo«, sagte Sano, »werdet Ihr und Euer Gefangener sterben. Bitte …«


  Die Worte gefroren Sano auf der Zunge, als er am düsteren, gnadenlosen Blick des Hauptmanns erkannte, daß dieser keinen vernünftigen Argumenten mehr zugänglich war. Es zerriß Sano beinahe das Herz, als er sich geschlagen gab, von der Laufplanke herunterstieg und Chūgo den Weg freigab. Hilflos stand er mit Hirata und den bedrückt schweigenden Männern des Gefolges auf dem Bootssteg und beobachtete, wie Chūgo seinen Gefangenen die Laufplanke hinauf und an Bord zerrte.


  Sano senkte den Kopf. Er hatte versagt. Er hatte den Auftrag des Shōgun nicht erfüllt, und er hatte das Versprechen an seinen Vater nicht gehalten. Der bundori-Mörder entkam, und Sano war für Yanagisawas sicheren Tod verantwortlich – ein Versagen, das eine schwere Bestrafung und immerwährende Schande zur Folge hatte.


  Chūgo hatte sich Yanagisawa derweil wie eine Stoffpuppe über die Schulter gelegt. Nun hieb er mit dem Schwert die Taue des Bootes durch. Langsam trieb es von der Anlegestelle fort. Chūgo schob sein Schwert in die Scheide; dann zog er die Laufplanke ein und machte das Segel los. Der Wind blähte das große, rechteckige Hanftuch, und das Boot schwankte, nahm Fahrt auf und bewegte sich den Fluß hinunter.


  Gnädige Götter! durchfuhr es Sano. Falls es Chūgo gelingt, über den Fluß bis aufs offene Meer zu gelangen … Das leicht gebaute Vergnügungsboot würde den starken Strömungen und dem heftigen Wellengang niemals standhalten. Nicht einmal die erfahrenste Mannschaft hätte es um die tückischen Riffe steuern können, die schon sehr viel größeren und besseren Schiffen zum Verhängnis geworden waren.


  Die Menge strömte über den Gehweg dem davontreibenden Boot hinterher. Yanagisawas Bogenschützen ließen einen Pfeilhagel auf Chūgo niedergehen, der nun am Heck stand, wo er die Taue des geblähten Segels und des Kajütendaches festband. Den Hauptmann der Palastwache jetzt noch zu töten, würde das Problem nicht lösen. Ohne einen Mann am Steuer konnte das Boot kentern und sinken, bevor man Kammerherr Yanagisawa retten konnte. Sano rannte den Männern des Gefolges hinterher.


  »Hört auf zu schießen! Holt Hilfe! Die Polizei, oder ein Schiff der Flotte …«


  Niemand hörte ihm zu; weitere Pfeile flogen. Sano erkannte, daß er selbst Chūgo aufhalten und Yanagisawa retten mußte. Er drängte sich durch die Menge. Durch sturmgepeitschte Regenschleier rannte er zur hintersten Anlegestelle, an der das Boot soeben vorüberfuhr. Er hörte Hirata rufen: »Los, sōsakan-sama! Ich hole Hilfe!«


  Sano flüsterte ein Gebet, daß die Götter ihm Mut und Kraft verleihen mochten. Dann holte er tief Atem und sprang kopfüber in den Fluß.


  35


  [image: ]


  D


  as eisige Wasser schlug über Sano zusammen, und für einen Moment stockte ihm das Herz. Dann durchstieß er keuchend die Oberfläche und schwamm durch die unruhigen Wellen dem Boot hinterher. Seine Kleidung behinderte ihn bei jeder Bewegung, und die zwei Schwerter drohten ihn in die Tiefe zu ziehen. Noch immer regnete es in Strömen; jedesmal, wenn Sano den Kopf zum Luftholen über Wasser hob, atmete er fast soviel Wasser ein wie Luft. Seine Muskeln schmerzten, und bald war ihm die Kälte bis auf die Knochen gedrungen. Vom Auf und Ab des wogenden Wassers wurde ihm übel. Was für ein Unterschied zu dem Herumgeplantsche im Übungsteich auf dem Palastgelände, bei dem Sano sich ohnehin nie hervorgetan hatte, selbst wenn er in bester körperlicher Verfassung war! Das Wasser war nicht sein natürliches Element, und es wehrte sich heftig, wie verzweifelt Sano es auch zu besiegen versuchte. Er zwang seine Arme und Beine, unermüdlich die Kraul- und Tretbewegungen zu vollführen. Ein Krampf biß ihn in die Hüfte, und der Fluß rauschte lauter als das Donnergrollen in seinen Ohren, während um ihn herum Blitze niederzuckten.


  Doch jedesmal, wenn Sano durch den Wasserschleier einen Blick nach vorn warf, stellte er fest, daß er dem Boot ein Stück näher gekommen war. Dann, endlich, prallten seine Hände an den Rumpf. Doch die glatten Bretter boten keine Möglichkeit, sich in die Höhe zu ziehen. Sano stöhnte, als das Boot sich wieder von ihm entfernte. Er war völlig erschöpft, konnte nicht mehr weiterschwimmen. Der bundori-Mörder würde entkommen, und Yanagisawa war dem Tode geweiht …


  Sano wußte, daß damit auch sein Leben verwirkt war. Er hatte seine letzte Chance vertan, die Pflicht gegenüber seinem Herrn zu erfüllen und das Versprechen einzulösen, das er seinem Vater gegeben hatte. Die Regeln des bushidō verlangten seinen Tod, so daß mit seinem Leben auch seine Schande erlosch.


  Plötzlich klatschte ihm irgend etwas Rauhes gegen die Wange. Es war eines der Seile, mit denen das Boot vertäut gewesen war und die Chūgo durchgeschnitten hatte, bevor er Segel setzte. Sano packte das Tau. Zu schwach, sich daran zum Boot zu hangeln, hielt er sich einfach fest.


  


  An Bord des schaukelnden, krängenden Bootes versuchte Chūgo, das Segel unter Kontrolle zu bekommen, indem er an den Leinen zerrte, die der Wind bis zum Zerreißen spannte. Regen fegte über das Deck und peitschte Chūgo ins Gesicht. Kurz vor der Einmündung des Kanda in den Sumida geriet das Boot in gefährliche Schräglage, und Chūgo zog mit aller Kraft das Segel herum. Das Boot richtete sich auf, schwenkte nach rechts und segelte vom Kanda auf den Sumida, wo die Strömung es nach Südwesten in Richtung Meer trug.


  Wilder Triumph erfüllte Chūgo, als er aufkreuzte und das Boot in einem Zickzackkurs gegen den Wind steuerte. Er war dem wütenden Pöbel entkommen – und dem närrischen sōsakan, der schon viel zu lange versucht hatte, seine Mission zu vereiteln. Als Chūgo nach Steuerbord blickte, sah er nur regengepeitschte Lagerhäuser und verlassene Anlegestellen, die sich am Westufer des Sumida hinzogen; auf der gegenüberliegenden Seite war das ferne, dunstige Sumpfland zu erkennen. Es war eine einsame Fahrt; denn die anderen Boote hatten Schutz vor dem Unwetter gesucht. Der Fluß war für Chūgo ein weit offener Weg in die Freiheit. Ja, er würde überleben und General Fujiwaras blutige Rechnung begleichen. Chūgo holte tief Luft und brüllte gegen den Sturm an:


  »Ehrenwerter Ahnherr! Ich gelobe, jeden Nachkommen der Endō und Araki zu töten!«


  Denn durch den schier unglaublichen Glücksfall, daß es ihm gelungen war, Yanagisawa als Geisel zu nehmen, konnte er nun darauf hoffen, noch lange am Leben zu bleiben.


  Chūgo löste die aufgerissenen, blutigen Hände von den Segelleinen, nachdem er sie vertäut hatte, und ließ das Boot von der Strömung tragen. Er ging in die Kajüte. Der Regen prasselte auf das Dach, daß es sich wie das Gewehrfeuer feindlicher Heere anhörte, während draußen die dumpfen Kanonenschläge des Donners rollten. Das Wasser strömte von Chūgos Kleidung und bildete eine Pfütze um den Körper seiner Geisel, die am Boden lag.


  Der mächtige Kammerherr Yanagisawa lag auf der Seite, die Augen geschlossen, Arme und Beine gebeugt – wie ein nasses, fortgeworfenes Bündel von Kleidungsstücken in grellbunter Farbe. Noch immer lief ihm das Blut aus den Schnittwunden an den Lippen und dem Augenlid über das weiße Gesicht. Sein Haarknoten am Hinterkopf hatte sich gelöst; der Zopf ringelte sich wie eine tote schwarze Schlange auf den Decksplanken. Verächtlich blickte Chūgo auf den Kammerherrn hinunter. Was für eine Schande dieser Feigling doch für General Fujiwara war! Dieser Schwächling, der wegen zweier harmloser kleiner Schnittwunden in Ohnmacht gefallen war. Der seinem Herrn die Macht gestohlen hatte. Der eine schändliche Gier nach Reichtum und wollüstigen Vergnügungen an den Tag legte. Yanagisawa war der fleischgewordene Widerspruch zum bushidō. Chūgo schüttelte sich vor Ekel, daß dieser Mann sein Blutsverwandter war. Nie hätte er damit gerechnet, daß diese verderbte Kreatur ihm einmal von Nutzen sein könnte.


  Yanagisawa stöhnte. Mühsam drehte er sich auf den Rücken und schlug die zitternden Lider auf. Nach einem Moment der Benommenheit loderte Furcht in seinen dunklen Augen, als er zu Chūgo emporstarrte.


  »Wo … wo bin ich?« fragte er heiser. Er wollte sich erheben, verhedderte sich jedoch in seinen ineinander verschlungenen Gewändern.


  Chūgo ergriff eine Seilrolle, die auf der Sitzbank lag. Binnen weniger Augenblicke hatte er Yanagisawa gefesselt, indem er ihm die Hände und Füße auf dem Rücken zusammenschnürte.


  Yanagisawa wand sich. »Chūgo! Habt Ihr den Verstand verloren? Bindet mich auf der Stelle los!«


  Eine Welle erschütterte das Boot, und Yanagisawa rollte zur Seite und schlug mit dem Kopf gegen die Sitzbank. »Oh, nein, der Fluß …« Das Entsetzen verzerrte seine Stimme. »Wohin bringt Ihr mich?«


  Chūgo beachtete ihn nicht. Rasch durchsuchte er die Schränke; dann verließ er die Kajüte und schaute sich im Laderaum um. Ein grimmiges, zufriedenes Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er reichlich Proviant entdeckte. Genug, um die Küste entlangzusegeln – eine gefährliche Reise, doch er konnte es schaffen. Er war unbesiegbar. Wenn er Yanagisawa erst ins Meer geworfen hatte, würde er in irgendeiner fernen Provinz anlegen, wo er untertauchen konnte, als rōnin getarnt, bis die Menschenjagd auf ihn nachließ und der bakufu erkannte, daß Yanagisawa ohnehin kein großer Verlust war. Dann würde er, Chūgo, seinen Weg durch das Land wiederaufnehmen und seine Arbeit beenden.


  Als Chūgo zur Kajüte zurückkehrte, schloß er die Augen, um sein Hochgefühl nicht durch äußere Eindrücke trüben zu lassen.


  Vom Boden aus schleuderte Yanagisawa ihm einen nicht enden wollenden Strom von Drohungen entgegen: »Jeder Soldat dieses Landes wird nach Euch suchen, Chūgo. Und wenn man Euch erst gefunden hat, werdet Ihr gekreuzigt, und dann wird man Euch den Kopf abschlagen. Man wird Eure Überreste auf dem Hinrichtungsplatz liegen lassen, auf daß jeder ungebildete Bauerntrampel, der vorüberkommt, sie begaffen kann!«


  Für Chūgo war die Stimme des Kammerherrn so bedeutungslos wie das Summen eines Insekts. Seine Umgebung verschwamm ihm vor den Augen, als seine Phantasie und sein Verlangen ihn weit fort in die Vergangenheit trugen …


  


  … in das Lager Oda Nobunagas, wo der große Kriegsherr, von seinen Generälen umgeben, in seinem Zelt saß. An diesem Tag hatte er in der Schlacht von Nagashino gesiegt, sein größter Triumph. Endlich hatte Oda den Klan der Takeda bezwungen, seinen mächtigsten Feind, und hatte ihre Gebiete seinem Herrschaftsbereich einverleibt.


  Chūgos Geist verschmolz mit dem Körper General Fujiwaras; nun trug er die Rüstung eines Generals. Ein Hochgefühl erfüllte sein Inneres, als er vor Oda niederkniete und die Worte sagte, die auch sein Ahnherr an jenem längst vergangenen Abend gesprochen hatte.


  »Erhabener Fürst Oda, bitte nehmt dies als meinen Tribut an Euch und als Beweis meiner Treue und Ergebenheit.«


  Als Fürst Oda die abgetrennten Köpfe betrachtete, die Chūgo/General Fujiwara ihm gebracht hatte, ruhte sein Blick mit besonderer Genugtuung auf denen des hatamoto Kaibara Tōju, des rōnin Tōzawa Jigori und des Mönches Endō Azumanaru: Trophäen aus der Zukunft, die Chūgo in die ruhmreiche Vergangenheit begleitet hatten.


  »Ihr habt Eure Sache gut gemacht, Fujiwara«, sagte Fürst Oda. »Als Anerkennung für Eure Dienste werde ich Euch nunmehr belohnen.«


  Chūgos Herz strömte über vor Stolz, so wie einst das Herz seines Ahnherrn. Nun würde er den Höhepunkt in der Laufbahn General Fujiwaras erleben. Er streckte die Arme aus, um von Oda die herrlichen Totenkopfschwerter entgegenzunehmen …


  


  Plötzlich durchfuhr ein stechender Schmerz Chūgos Knöchel. Der Hauptmann schrie vor Zorn und Enttäuschung auf, als sein Phantasiebild verflog. Dann war er wieder in der Kajüte des Bootes, und draußen heulte der Sturm. Chūgo senkte den Blick auf seinen schmerzenden Fuß und sah, daß Kammerherr Yanagisawa die Zähne in sein Fleisch gegraben hatte. Mit einem wilden Tritt schüttelte Chūgo den Kammerherrn ab. Wie konnte dieser Abschaum es wagen, sein Traumbild zu zerstören!


  »Wenn Ihr glaubt, Ihr könntet der Schande durch seppuku entgehen, dann irrt Ihr Euch, Chūgo«, rief Yanagisawa. »Ihr werdet wie ein gemeiner Verbrecher sterben. Ihr … aaah!«


  Der Körper des Kammerherrn bäumte sich auf, als Chūgo ihm in die Rippen trat. Yanagisawas Stimme wurde schrill vor Panik. »Ihr wagt es, mich wie einen Hund zu treten? Dafür werdet Ihr tausend Tode sterben!«


  Plötzlich sah Chūgo hinter der aalglatten, überheblichen Fassade des Kammerherrn den Mann, für den er Yanagisawa immer schon gehalten hatte: schwach und verängstigt, klein und jämmerlich. Doch Chūgo verspürte kein Mitleid. Wieder und wieder trat er Yanagisawa – in den Magen, gegen die Hüfte, in den Unterleib.


  »Hört auf! Ich flehe Euch an!« kreischte Yanagisawa. »Bitte, laßt ab! Ich tue alles … Ich gebe Euch alles, was Ihr wollt … Geld, Frauen, einen höheren Rang … aber laßt mich gehen. Bitte!«


  Chūgo beachtete Yanagisawas Bitten und Versprechungen gar nicht. Immer wieder schnellte sein Fuß vor, traf Knochen und weiches Fleisch, ließ sein Opfer vor Schmerz schreien. Es bereitete Chūgo eine beinahe krankhafte Freude, seinem Zorn Luft zu machen. Fast hätte er darüber vergessen, daß Yanagisawa am Leben bleiben mußte, bis das Boot weit genug von Edo entfernt war, daß keine Gefahr mehr bestand.


  


  Verzweifelt hielt Sano sich am Seil fest. Um ihn herum wirbelte und schäumte das Wasser; die Strömung des Sumida drohte ihn in die Tiefe zu ziehen. Immer dann, wenn wieder eine Welle über seinen Kopf hinweggeschwappt war, holte Sano prustend und keuchend Luft. Das Unwetter tobte mit unverminderter Heftigkeit – falls der Fluß ihn nicht verschlang, würde der Regen ihn ertränken. Weil das Boot ihm die Sicht versperrte, konnte Sano nicht flußabwärts schauen. Die Landschaft zog mit beängstigender Geschwindigkeit vorüber, und Sano vermutete, daß sie die halbe Stecke bis zur Ryōgoku-Brücke zurückgelegt hatten. Er sah keine Verfolger, weder zu Lande noch zu Wasser. Wo waren Hirata, die Polizei, die Schiffe der Kriegsflotte? Und was war aus Kammerherr Yanagisawa geworden? Sano mußte an Bord des Bootes!


  Vor Anstrengung biß er die Zähne zusammen, als er sich an das rauhe Hanfseil klammerte und sich daran zum Boot hangelte, Hand über Hand, wobei er die Knie und Knöchel zu Hilfe nahm. Dann, endlich, prallte der schwankende Bootsrumpf gegen seinen geschundenen Körper. Mit letzter Kraft zog Sano sich am Seil in die Höhe, bis er die Finger um die Reling schließen konnte.


  


  »Bitte, tut mir nicht mehr weh!« schrie Kammerherr Yanagisawa.


  Doch Chūgos Zorn hatte die Dämme der ungezügelten Wut brechen lassen, die sich in ihm aufgestaut hatte, seit er das Familiengeheimnis kannte. Diese Wut riß ihn erneut in die Vergangenheit und ließ ihn zu einem Zeugen der abscheulichen Tat werden, welche die Ursache für General Fujiwaras Wunsch nach blutiger Rache war.


  


  Ein Sommerabend am Honno-Tempel, etwa hundert Jahre zuvor. In der Gästehütte erwachte Oda Nobunaga, als er plötzlich Gefahr witterte. Er sprang auf, das Schwert in der Hand.


  »Feindlicher Angriff!« rief er seinen Wächtern zu.


  Zu spät. Krachend flog die Tür auf. Pfeile sirrten und mähten die Wächter nieder. Die Armee Akechi Mitsuhides stürmte die Hütte.


  Oda hieb nach den Angreifern, fällte zwei Männer mit einem einzigen Schwerthieb. Speerspitzen schlitzten dem Fürsten die Arme und Beine auf. Als Oda erkannte, daß er dem Tode geweiht war, sprang er mit blutenden Wunden aus dem Fenster und ergriff die Flucht. Akechis Männer feuerten aus ihren Arkebusen auf ihn. Eine Kugel traf Oda im Arm.


  »Jetzt wirst du sterben, weil du mich beschuldigt hast!« rief der Verräter Akechi. »Bessere Männer werden an deine Stelle treten. Dafür haben ich und die Generäle Araki und Endō gesorgt!«


  Oda stürmte in die Haupthalle des Tempels, um dort von eigener Hand zu sterben und auf diese Weise der Schande der Gefangennahme zu entgehen. Akechi und seine Männer setzten die Halle in Brand: Ein prachtvoller Scheiterhaufen für den größten Kriegsherrn, der je gelebt hatte.


  Außer sich vor Zorn bei dem Gedanken an diese Katastrophe, die sich vor langer Zeit ereignet hatte, drückte Chūgo den Fuß auf das Gesicht des kreischenden Kammerherrn. Daß General Fujiwara seinen Fürsten Oda nicht hatte retten können, hatte sein Leben mit Bitterkeit und Schmerz erfüllt. Akechi, Araki und Endō hatten gewußt, wie getreu General Fujiwara zu seinem Fürsten stand; deshalb hatten sie Oda überredet, Fujiwara loszuschicken, um Hideyoshi im Krieg gegen den Mori-Klan zu unterstützen. Nun erlebte Chūgo die schreckliche Kraft des Zorns und der Trauer, die damals seinen Ahnherrn erfüllt hatte. Er zerrte Yanagisawa auf die Beine und schmetterte ihm die Faust ins Gesicht.


  Der Kammerherr wurde nach hinten geschleudert und prallte hart gegen die Tür der Kajüte. »Bitte, Chūgo«, rief er flehentlich. Dabei stürzte er zu Boden, krümmte und wand sich bei dem vergeblichen Versuch, die Hände und Füße von den Fesseln zu befreien. Blut und Speichel sprühten aus seinem Mund, als er um Gnade bettelte. »Ich mache Euch zu einem reichen Mann! Ich befördere Euch zum Befehlshaber der Verteidigungsarmee! Ich tue alles, was Ihr wollt, wenn Ihr mir nur gnädig seid!«


  Doch Yanagisawas Stellung, seine Macht und sein Wert als Geisel zählten für Chūgo nicht mehr. Er betrachtete den Kammerherrn nun als Verkörperung all dessen, was er haßte: die Samurai von heute mit ihren Schwächen und ihrer Bestechlichkeit – minderwertige Kreaturen im Vergleich zu den Helden der Vergangenheit. Yanagisawa war einer dieser Schwächlinge. Überdies ein Verwandter, der ihrem gemeinsamen Ahnen nicht die gebührende Ehre erwiesen hatte. Und noch dazu war er ein Vertreter der Tokugawa, welche die Früchte des Verrats geerntet hatten und deshalb genausoviel Schuld am Tod Fürst Odas trugen wie Akechi Mitsuhide, Araki Yojiemon und Endō Munetsugu.


  Chūgo hämmerte Yanagisawa den Handrücken auf den Mund. Und dann bestrafte er den Kammerherrn auf eine wahrhaft angemessene Weise, ließ ihn spüren, was Yanagisawa seine hilflosen Opfer spüren ließ: Chūgo schleuderte ihn mit dem Gesicht nach vorn zu Boden. Dann streifte er die Obergewänder Yanagisawas hoch, zerrte ihm die weite Hose herunter und riß ihm den Lendenschurz ab. Mit gespreizten Beinen kniete Chūgo sich hinter Yanagisawa, hob seinen Kimono an, löste seinen eigenen Lendenschurz und rieb sein Glied, bis es steif wurde. Er zerrte Yanagisawas Beine auseinander und drang mit einem brutalen Stoß in ihn ein.


  »Nein, Herr!« kreischte Yanagisawa. Er bäumte sich auf und krümmte die Finger zu Klauen. »Bitte!«


  Fünf rasche Stöße, und Chūgo ergoß sich in ihn. Er fühlte sich stark, mächtig, doch die körperliche Befriedigung genügte ihm nicht. Denn die allergrößte Lust hatte es ihm stets bereitet, die Feinde seines Ahnherrn zu töten, und er sehnte dieses Wonnegefühl herbei. Und falls man ihn wider Erwarten doch gefangennahm, war nun seine vielleicht letzte Chance gekommen, den Kammerherrn zu töten und Rache zu nehmen.


  »Bitte, habt Gnade«, wimmerte Yanagisawa. »Bitte!«


  Chūgo erhob sich und strich seine Kleidung glatt. Er öffnete die Tür. Regen und Wind fuhren in die Kajüte. Chūgo zerrte Yanagisawa aufs Deck. Im Laufe seiner Suche nach einem sicheren Hafen würde er Tage, ja Monate in dieser Kajüte leben müssen, und er wollte sie nicht durch den Tod seines Feindes besudeln.


  »Nein!« schrie Yanagisawa.


  Mit platschenden Schritten stapfte Chūgo durch das knöcheltiefe Wasser auf dem Steuerborddeck, wobei er den Kammerherrn mit sich zerrte. Für einen Moment wurde Chūgo von einem gezackten Blitz geblendet; der gleichzeitige Donnerschlag ließ den Himmel erbeben. Das Boot schlingerte. Chūgo stellte sich breitbeinig hin, um das Gleichgewicht zu wahren, und lehnte den Kammerherrn so bäuchlings gegen die Reling, daß Kopf und Schultern über dem Wasser hingen.


  »Nein, bitte, nein!«


  Gleich war der Feind vernichtet! Die herrlich strahlende Flamme des Triumphs loderte in Chūgo auf. Der Donner dröhnte wie Kriegstrommeln; die Blitze erhellten ein brennendes Schloß. Der Regen wurde zum Gesang der Soldaten, der Wind zum Schmettern von Kriegshörnern. Chūgo sah sich in die Schlacht reiten und Fürst Oda eine weitere Trophäe überreichen. Mit dem Körper drückte er Yanagisawa gegen die Reling; dann packte er den Zopf des Kammerherrn, riß ihm den Kopf in den Nacken und entblößte die Kehle. Er zog sein Kurzschwert.


  


  Sano, der sich noch immer an der Reling festklammerte, spähte über das Heck. Entsetzen packte ihn, als er niemanden entdeckte. Warum bediente Chūgo nicht die Segelleinen? War er über Bord gesprungen? Hatte er Yanagisawa zurückgelassen und dem sicheren Tod ausgeliefert? Plötzlich hörte Sano gellende Schreie aus der Richtung des Steuerborddecks.


  »Nein, Herr, verschont mich, ich flehe Euch an!«


  Sano zog sich an Bord und stürzte auf dem Deck, auf dem knöcheltief das Wasser stand, erschöpft zu Boden. Er versuchte zu Atem zu kommen und Kraft zu sammeln. Sein durchgefrorener Körper zitterte heftig im kalten Wind. Als er aufstehen wollte, fiel er zweimal wieder hin, bevor er endlich auf die Beine kam. Dann bewegte er sich, an die Kajütenwand gestützt, mit schwankenden Schritten in die Richtung, aus der er Yanagisawas Stimme vernahm.


  Der Schreck riß Sano aus seiner Benommenheit und erweckte frische Kräfte in seinem Inneren, als er Chūgo sah, der Yanagisawa die Klinge an die Kehle hielt und ihn über die Reling drückte. Sano zog sein Schwert. Auch wenn er Chūgo lieber lebend fassen wollte – er würde ihn töten, um Yanagisawa zu retten.


  »Chūgo!« rief er über den Wind, den Regen und das Flehen Yanagisawas hinweg. Dann stürmte er vor.


  Der Kammerherr schrie noch immer. Chūgos Kopf ruckte herum. Seine Augen waren schmale Schlitze, sein Mund ein starrer Strich wie am Gesichtsschutz eines Helmes. Sano hob das Schwert mit beiden Händen, doch bevor er zuschlagen und Chūgo Gesicht und Schulter aufschlitzen konnte, krängte das Boot. Sano verlor das Gleichgewicht und taumelte zur Seite. Die Bewegung des Bootes riß auch Chūgo und Yanagisawa von der Reling fort. Der Hauptmann der Wache ließ seinen Gefangenen auf Deck fallen. Mit blitzartigen, fließenden Bewegungen, die Sano kaum verfolgen konnte, schob Chūgo das Kurzschwert in die Scheide und zog das andere, lange Schwert. Dann stürmte er mit wirbelnden, kreiselnden Klingen auf Sano zu.


  Sano erlangte das Gleichgewicht wieder, wich zur Seite aus und parierte einen Stoß des Gegners, doch zu spät: Chūgos Klinge schlitzte ihm den linken Oberarm auf. Ein Blutschwall wärmte Sanos kalte Haut. Er sprang gerade noch rechtzeitig zurück, um einem Hieb Chūgos nach seinem Hals auszuweichen, und attackierte seinerseits, doch seine Reflexe waren gefährlich langsam. Geistige Energie konnte die Schwäche eines erschöpften Körpers nicht gänzlich wettmachen. Mühelos parierte Chūgo jeden Schlag Sanos, hieb und stieß dabei immer wieder nach dem Gegner und trieb Sano nach hinten auf das Heck. Das Boot schwankte, als es stromabwärts jagte, und schleuderte Sano auf Chūgo zu. Sano erkannte immer deutlicher, daß er dem Hauptmann mit der Waffe nicht gewachsen war, und versuchte nun durch Worte, ihn zur Vernunft bringen.


  »Gebt auf, Chūgo«, stieß er keuchend hervor. »Selbst wenn Ihr mich tötet, kommt Ihr nicht davon. Erst recht nicht, wenn Ihr dem Kammerherrn etwas zuleide tut. Die Armee wird Euch jagen und stellen. Und wenn Ihr keine Geisel mehr habt, gibt es für die Soldaten keinen Grund mehr, Euer Leben zu schonen.«


  Chūgo führte einen tief angesetzten Schlag, der Sanos Wade aufschlitzte. Nur Sanos instinktiver Sprung nach hinten bewahrte ihn vor einer schweren Wunde am Bein. Doch seine Verzweiflung wuchs, denn er hatte den Hieb sofort als eine jener Schlagtechniken erkannt, die Chūgo bei den Waffenübungen mit den Strohpuppen gezeigt hatte. Doch Sano war zu schwach, um schnell genug reagieren zu können. Seine einzige Waffe gegen die überlegene Kraft dieses Verrückten war seine Klugheit.


  Chūgos Angriffe trieben Sano auf das Backborddeck und nach vorn zum Bug. Noch immer verzweifelt die Schläge des Gegners parierend, umkreiste Sano das Vorderdeck. Beinahe im Unterbewußtsein fiel ihm auf, daß das Segel in einem Bogen herumschwang, sobald das Boot sich von einer Seite zur anderen neigte. Mit einem wilden Sprung zur Seite, der ihm beinahe die Lungen zerriß, zwang Sano den Gegner, sich zu drehen und nun mit dem Rücken zum Segel zu kämpfen. Sanos Schwert zuckte vor und schlitzte Chūgos Schulter auf. Dann duckte er sich ab, wich zurück und stolperte über den Anker. In diesem Augenblick fuhr eine Böe ins Segel und schleuderte es herum. Der Baum schmetterte Chūgo in den Rücken; er taumelte. Sano sprang auf und hieb nach Chūgos Schwerthand, doch eine Welle hob das Boot empor, so daß Sano erneut das Gleichgewicht verlor und die Klinge nur Chūgos Knöchel ritzte. Dennoch ließ der Hauptmann die Waffe fallen. Sofort sprang Sano vor – um im gleichen Moment vom schwankenden Boot nach hinten geschleudert zu werden.


  Sanos Füße schlidderten über das überflutete Deck. Instinktiv riß er die Arme hoch. Als er gegen die Kajüte prallte, war Chūgo schon bei ihm. Mit einer Hand packte er Sanos Kehle, die andere krampfte sich um das Handgelenk des Gegners, so daß Sano sein Schwert nicht mehr benützen konnte. Wieder schwankte das Boot heftig. Sano und Chūgo wurden nach vorn geworfen, und mit einer geschickten Drehung riß Chūgo den Gegner herum, so daß nun Sano mit dem Rücken zum Segel stand. Die Gegner taumelten nach hinten, am herumschwingenden Segel vorbei zum Bug. Sano prallte mit dem Rücken gegen die Reling und versuchte, Chūgo abzuschütteln. Doch der Hauptmann verstärkte den Druck auf Sanos Kehle und zwang den Kopf des Gegners in den Nacken.


  Sano keuchte und mühte sich verzweifelt, mit der linken Hand den Griff Chūgos zu sprengen, während er mit der Rechten das Schwert freizubekommen versuchte. Doch immer weiter wurde er von Chūgo nach hinten über die Reling gedrückt. Wie aus der Ferne hörte Sano die Schreie Yanagisawas. Der Regen strömte ihm übers Gesicht in den weit aufgerissenen Mund und prasselte ihm in die Augen. Über sich sah er den Gewitterhimmel, der plötzlich von einem hoch aufragenden Bogen verdunkelt wurde, der aus überkreuzten und parallelen Holzbohlen bestand: Das Boot trieb unter der Ryōgoku-Brücke hindurch. Sano hatte nun keine Kraft mehr, Chūgo Widerstand zu leisten. Seine Füße hoben sich vom Deck …


  Mit einem plötzlichen, markerschütternden Krachen, das Sano im ersten Augenblick für einen Donnerschlag hielt, kam das Boot zum Stehen. Sano erkannte gerade noch, daß es gegen einen der Stützpfeiler der Brücke geprallt war, als er und Chūgo auch schon von der Wucht des Zusammenstoßes über die Reling geschleudert wurden. Sie fielen …


  Als er in den Fluß stürzte, spürte Sano den Aufprall bis in die Knochen. Er keuchte und gurgelte, als das kalte Wasser über seinem Kopf zusammenschlug. Er trat mit den Beinen, ruderte wild mit den Armen, um sich hinauf zur Oberfläche zu kämpfen, doch Chūgo hielt Sanos Handgelenk gepackt und drehte es. Der Schmerz durchraste Sanos Arm; er ließ das Schwert los. Dann schloß Chūgo beide Hände um die Kehle des Gegners, schüttelte ihn und drückte seinen Kopf immer wieder unter Wasser.


  Das Blut donnerte in Sanos Ohren, als er versuchte, Chūgos Hände fortzuzerren. Doch sie saßen fest wie Eisenklammern, gaben keinen Deut nach. Sano wand sich und drosch mit den Fäusten auf Chūgo ein. Durch das Wasser, das sprudelnd vor seinen Augen wirbelte, sah er das Gesicht des Gegners: verzerrt, die Zähne gefletscht, die Augen starr, war es das Antlitz eines Wahnsinnigen.


  Die Brücke schien über Sano zu schwanken, während das Boot vom wirbelnden Wasser herumgedreht wurde. Verzweifelt machte Sano sich schlaff, sank in die Tiefe und zog Chūgo mit sich unter Wasser. Gleichzeitig griff er nach dem Kurzschwert an seiner Hüfte.


  Doch der Hauptmann der Wache ahnte offenbar, was Sano vorhatte; er ließ den Hals des Gegners los und packte dessen Hand. Zusammen schossen sie beide in die Höhe, durchbrachen die Wasseroberfläche. Sano holte tief und keuchend Luft, bevor eine Welle über ihn hinwegspülte. Er bekam sein Schwert zu fassen, doch Chūgo hielt eisern seine Hand fest. Die muskulösen Beine des Hauptmanns schlossen sich um Sanos Hüften; die freie Hand preßte er auf Sanos Gesicht, drückte mit quälender Langsamkeit den Kopf des Gegners erneut unter Wasser. Sano verließen die Kräfte; seine Gegenwehr erlahmte. Dann, als er schon aufgeben wollte, durchzuckte ihn ein Gedanke. Hinter Chūgo sah er den auf und ab schwankenden, gebogenen Bug des Bootes. Sano dachte an die Besessenheit, die Chūgo dazu getrieben hatte, vier Morde zu begehen und sich auf diese gefährliche Fahrt zu machen.


  »Chūgo«, stieß er erstickt hervor und stimmte seine nachfolgenden Worte mit dem Heben und Senken des Bootes ab. »General Fujiwara und Fürst Oda Nobunaga befehlen dir, mich loszulassen!«


  Der Griff des Hauptmanns lockerte sich für einen winzigen Augenblick – doch der genügte. Mit aller Kraft, die ihm verblieben war, wuchtete Sano seinen Körper nach vorn und trieb Chūgo genau in dem Moment nach hinten, als eine Woge das Boot in die Höhe hob. Dann sank es herab, und der Bug schmetterte auf Chūgos Schädeldecke. Das Gesicht des Hauptmanns gefror mit einem Ausdruck ungläubigen Erstaunens; seine Hände und Beine wurden schlaff und lösten sich von Sanos Hals und Hüften. Dann trieb er bewußtlos auf dem Rücken, wurde von den Wellen wie ein Bündel auf und ab getragen.


  Sano verschwendete keine Zeit damit, seinen Triumph auszukosten. Er mußte sich und seinen Gefangenen aus dem Wasser schaffen, bevor sie beide ertranken; er mußte Yanagisawa befreien und das Boot an der Brücke vertäuen, damit ein Rettungstrupp zu ihnen vordringen konnte. Sano legte Chūgo den Arm um den Hals, schwamm um das Boot herum zum Heck und fand das Tau, an dem er sich zuvor schon hinaufgehangelt hatte. Er band es Chūgo um die Brust; dann zog er sich am Tau hinauf und an Bord. Oben angelangt, zerrte er den festgebundenen Chūgo in die Höhe, wobei er seine ermüdeten Muskeln so sehr anstrengen mußte, daß ihm Tränen in die Augen traten. Er zog Chūgo an Deck …


  … und stellte fest, daß das Boot inzwischen von der Brücke fort und den Fluß hinuntergetrieben war. Wellen schwappten über das Deck und schlugen klatschend gegen den Kajütenaufbau. Sano benützte das Tau, um Chūgo an Händen und Beinen zu fesseln und ihn in aufrechter Haltung an einem Laternenpfahl festzubinden. Dann klammerte er sich vor Verzweiflung an der Reling fest, während er den Blick über die menschenleere Landschaft am Ufer schweifen ließ. Selbst wenn er Anker ließ, würde das Boot vermutlich kentern, bevor Hilfe eintraf. Taumelnd ging Sano über das Steuerborddeck, wo Yanagisawa stöhnend und schluchzend in einer Pfütze lag.


  »Kammerherr, könnt Ihr ein Boot segeln?«


  Yanagisawa verstummte abrupt. Er schluckte vor Erstaunen, als er den Kopf hob. Auf seinem Gesicht mischten sich Regen, Tränen und Blut. Seine Lippen bebten, und in seinen verquollenen Augen lagen Furcht und Entsetzen.


  »Ihr«, krächzte er. »Wo ist Chūgo?«


  Sanos Feindseligkeit gegenüber dem Kammerherrn wich Mitleid; doch er verspürte auch einen Anflug von Genugtuung, seinen Widersacher in diesem jämmerlichen Zustand zu sehen. »Ich habe ihn gefesselt. Er kann Euch nichts mehr tun. Kammerherr, ich …«


  Yanagisawas Gesicht verzerrte sich zu der gewohnten, starren Maske des Hochmuts. »Bindet mich los, Sano Ichirō. Das ist ein Befehl«, stieß er mit rauher Stimme hervor. Jetzt, da er sich vor Chūgo sicher fühlen konnte, kehrte seine alte Überheblichkeit wieder. Er kroch auf Sano zu, wobei er wilde Flüche ausstieß.


  Das Boot jagte den Fluß hinunter und durchpflügte die hohen Wellen. Noch immer zuckten gegabelte Blitze über den Himmel. »Könnt Ihr dieses Boot segeln, Kammerherr?« wiederholte Sano seine Frage.


  »Natürlich nicht, Schwachkopf! Ich bin kein hergelaufener Seemann. Und jetzt bindet mich endlich los, damit ich Euch töten kann!«


  Sano packte Yanagisawa unter den Achselhöhlen und zerrte ihn in die Kajüte. Dort ließ er ihn gefesselt liegen und eilte zum Heck. Er hatte noch nie ein Boot gesegelt, aber er mußte es versuchen. Durch die Regenschleier blickte er blinzelnd auf das Gewirr aus Tauen und Seilen, das sich vom Segel aus über den Kajütenaufbau bis zu den hölzernen Nieten an den Dollborden spannte. Ratlos schüttelte er den Kopf. Was sollte er jetzt tun?


  Schließlich ergriff er die Ruderpinne und versuchte, das Boot in Richtung Ufer zu lenken. Nichts geschah. Die Ruder, die für zwei Mann vorgesehen waren, erwiesen sich als zu schwer und standen zu weit auseinander, als daß ein einzelner Mann sie hätte bewegen können. Sano packte die Segeltaue und zerrte daran; es gelang ihm, das Segel quer zu stellen. Der Wind von vorn blähte das Tuch und schob das Boot nach rechts – zu kräftig. Das Boot krängte bedrohlich. Sano stockte das Herz, als er wieder an der Leine zog und das Segel zur anderen Seite schwenkte, wobei er sich mühte, auf den nassen, schlüpfrigen Decksplanken festen Stand zu wahren.


  »Ich werde Euch töten!« erklang Yanagisawas kreischende Stimme aus der Kajüte.


  In dem Augenblick, als Sano schon damit rechnete, daß das Boot kenterte, stellte es sich wieder aufrecht. Doch Sanos nächster Versuch, die Fahrtrichtung zu ändern, erbrachte das gleiche Ergebnis und wäre um ein Haar wieder mit einer Katastrophe geendet. Sano erkannte, daß er die Fahrtrichtung langsam und behutsam ändern mußte. Wieder schwenkte er das Segel herum, stellte es diesmal weniger steil in den Wind. Erneut legte das Boot sich auf die Seite, wendete diesmal aber und blieb auf Kurs. Der Bug drehte sich in Richtung Westen, und das dahinjagende Boot näherte sich langsam dem Ufer. Bald darauf sah Sano durch den Regenschleier die Lagerhäuser und Anlegestellen Edos vor sich auftauchen. Dann hörte er über die Schreie Yanagisawas hinweg andere Rufe. Voraus sah er winzige Gestalten, die ihm aus den Türen von Lagerhäusern zuwinkten. Ein Mann löste sich aus einer Gruppe und rannte hinaus auf die Anlegestelle, wo er auf und ab sprang. Als Sano Hirata erkannte, lachte er voller überschwenglicher, freudiger Erleichterung. Das Boot fuhr nun in Querrichtung auf Hirata zu. Sano wartete, bis er sich der Anlegestelle genähert hatte; dann ließ er die Segeltaue los.


  Das Boot drehte sich flußabwärts und trieb auf die Kaimauer zu. Dann krachte der Bug gegen mehrere kleine Boote, die dort vertäut waren; der Rumpf schrammte noch ein Stück die Kaimauer entlang; dann kam das Boot zum Stehen. Immer noch tobte das Unwetter um Sano herum, doch die Welt stand für einen Moment still.


  Mit einemmal wimmelte es an Deck von Männern: ein dōshin mit seinen Helfern; zwei Schiffsleute mit breiten Hüten und Regenumhängen aus Stroh; Yanagisawas Gefolgsleute. Die Schiffsleute vertäuten das Boot an der Anlegestelle und ließen den Landesteg hinunter. Die Polizei löste Chūgos Fesseln und führte den Hauptmann davon, der inzwischen wieder bei Bewußtsein, aber noch immer benommen war. Die Gefolgsleute Yanagisawas stürmten in die Kajüte.


  »Sōsakan-sama!« Hirata rannte auf Sano zu, strahlend vor Freude und Aufregung. »Ihr habt es geschafft! Ihr habt den bundori-Mörder gefaßt! Kommt, gehen wir.«


  Plötzlich war Sano zu schwach, um auf den eigenen Beinen zu stehen. Er ließ sich von Hirata den Landesteg hinunterführen.


  »Sano Ichirō!«


  Sano drehte sich um und sah den Kammerherrn Yanagisawa aus der Kajüte kommen, von zweien seiner Gefolgsleute gestützt.


  »Dafür werdet Ihr bezahlen, Sano Ichirō!« schrie Yanagisawa schrill und schüttelte die Faust. Blaß, zerschunden und von wildem Zorn erfüllt, sah er wie ein verrückter Dämon aus einem der Nō-Stücke des Shōgun aus. »Ich schwöre es! Dafür werdet Ihr bezahlen!«


  Doch Sano nahm die Drohungen des Kammerherrn kaum noch wahr, als eine Sehnsucht, die er im Strudel der Ereignisse vergessen hatte, sein Inneres erfüllte.


  »Aoi«, flüsterte er.
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  inen Monat nach der Gefangennahme des bundori-Mörders herrschte im Bankettsaal des Shōgun ausgelassene, lärmende Fröhlichkeit. Laternen erhellten den riesigen Raum und den Garten, der durch die geöffneten Schiebetüren zu sehen war; die warme Brise eines Sommerabends wehte sanft in die Halle. Den farbenprächtig gekleideten Männern, die sich in lachenden und scherzenden Gruppen auf seidenen Kissen ausgestreckt hatten, wurden von schönen Dienerinnen und Dienern Erfrischungen gereicht. Andere Gäste schlenderten durch den Saal und schenkten einander Reiswein ein, dem üblichen gesellschaftlichen Ritual entsprechend. Auf der Veranda trugen Musikanten Lieder aus den Lieblingsstücken des Shōgun vor. Tokugawa Tsunayoshi, der auf seinem Podest saß, nahm eine theatralische Pose ein und sang:


  »Ich bin ein Wanderer auf der Reise durchs Leben,


  Wer weiß, wann die Reise enden mag…«


  


  Die Mitglieder des Ältesten Staatsrates, Kammerherr Yanagisawa und Shichisaburō, der Schauspieler im Knabenalter, welche die Ehrenplätze gleich unterhalb des Podests belegten, lachten und spendeten Beifall.


  Sano saß allein in einer Ecke, niedergeschlagen und voller Trauer ob der bitteren Erfahrungen, die er nach der Gefangennahme Chūgos hatte machen müssen und die ihm fast alle Freude genommen hatten, den Auftrag des Shōgun erfüllt zu haben. Als Sano nun Tsunayoshis fragenden Blick bemerkte, zwang er sich, zu der Gruppe von Gästen zu gehen, die sich in nächster Nähe befand. Hirata war darunter – Sanos einstiger Helfer und nun sein Gefolgsmann – und Noguchi, sein ehemaliger Vorgesetzter, sowie Magistrat Ueda. Sano schenkte den Männern Sake ein und beteiligte sich an ihrer Unterhaltung. Er mußte Dankbarkeit vortäuschen und Freude heucheln, auch wenn in seinem Inneren sein Lebensmut starb.


  »Ruhe!« Tokugawa Tsunayoshi klatschte in die Hände.


  Musik und Gespräche verstummten. Gespannt warteten die Versammelten, was ihr Gastgeber ihnen mitzuteilen hatte.


  »Wir Ihr alle wißt, wird dieses … äh … Bankett zu Ehren von sōsakan Sano abgehalten«, sagte der Shōgun. Vom vielen Reiswein war sein Gesicht gerötet und seine Stimme schleppend. »Heute abend feiern wir offiziell zwei bedeutsame Ereignisse im Leben dieses so überaus getreuen und tapferen Gefolgsmannes. Das erste dieser Ereignisse ist die … äh … Gefangennahme des bundori-Mörders, der diese Stadt nun nicht mehr in Angst und Schrecken versetzt, wie ich zu meiner großen Freude verkünden kann.«


  Alle wandten sich Sano zu. Hirata strahlte über das ganze Gesicht. Noguchi lächelte und klopfte Sano auf die Schulter, während Ueda sich auf ein anerkennendes Nicken beschränkte, doch Sano sah die aufrichtige Bewunderung in den Augen des Magistraten. Die Älteren verbeugten sich feierlich; die anderen Gäste applaudierten. Nur einer der Anwesenden ließ kein Zeichen der Achtung oder des Beifalls erkennen: Yanagisawa, der – wie Sano vermutete, aber nicht beweisen konnte – für den Überfall auf dem Palastgelände verantwortlich war, bei dem die Maskierten Sano verprügelt hatten. Yanagisawa, der ›böse Geist‹, den Sano vielleicht doch noch vernichten mußte. Yanagisawa, der nun nichts mehr gegen Sano ausrichten konnte, solange dieser wieder die schwankende Gunst Tokugawa Tsunayoshis besaß. Von seinem Platz zu Füßen des Shōgun starrte der Kammerherr Sano mit unverhohlenem Haß an.


  »Die Tat sōsakan Sanos erforderte all die bewundernswerten Eigenschaften, die einen vorbildlichen Samurai ausmachen: Mut, Ergebenheit, Klugheit und … äh … Beharrlichkeit.« Der Shōgun zwinkerte Sano zu. »Wenngleich ich mir vorstellen kann, daß Kammerherr Yanagisawa Euch zumindest eine kleine Hilfe war.«


  Tokugawa Tsunayoshi lachte schallend über seine witzelnde Bemerkung. Voller Erheiterung hatte er sich berichten lassen, welche Rolle Yanagisawa bei der Gefangennahme Chūgos gespielt hatte. Daß der Kammerherr versucht hatte, die Nachforschungen zu behindern, schien der Shōgun allerdings nicht zu wissen; Sano, dem der bushidō untersagte, Schlechtes über einen Vorgesetzten zu reden, hatte Tsunayoshi nichts davon erzählt.


  Alle Gäste, bis auf den Kammerherrn, fielen in das Lachen des Shōgun ein. Der Blick, mit dem Yanagisawa Sano bedachte, sprühte vor Wut und Haß. Mit der Fingerspitze berührte er die Narben an seiner Lippe und dem Augenlid.


  »Und nun«, fuhr Tsunayoshi fort, »werde ich ein Lied vortragen, das ich selbst verfaßt habe und das die Verhandlung gegen Chūgo Gichin schildert.


  


  Es war zu der Zeit, da die Kirschen blühten


  Als das Böse vernichtet wurde …«


  Die Umstände von Chūgos Tod hatte die Phantasie des Shōgun dermaßen beflügelt, daß die Zweifel an Sano, die Yanagisawa in ihm geweckt hatte, vollkommen vergessen waren. Statt dessen hatte er Sano wieder mit offenen Armen in seine Gunst aufgenommen. Der Shōgun war sogar höchstpersönlich im Gerichtssaal erschienen, um der Verhandlung gegen Chūgo beizuwohnen. Und nun, als der Shōgun sein Lied sang, erlebte Sano die unvergeßlichen Geschehnisse noch einmal.


  Drei Tage nach Chūgos Gefangennahme war Sano im Gerichtssaal vor Magistrat Ueda hingetreten, um die Beweise gegen den Beklagten vorzubringen. Während der Shōgun voller Entzücken lächelte und sich draußen vor den Gitterfenstern eine neugierige Menschenmenge versammelte, hatte Sano berichtet, wie er Chūgo als einen der Verdächtigen erkannt und ihn dann auf eine Weise überlistet hatte, daß er sich als der bundori-Mörder entpuppte.


  »Bei einer späteren Durchsuchung von Chūgos Haus wurde eine Liste mit den Namen und Anschriften der Angehörigen des Araki- und Endō-Klans entdeckt«, fuhr Sano fort. »Außerdem fand ich das Gegenstück zu dem Totenkopfschwert, das ich von der Zeugin bekam, deren vertrauliche Aussage Ihr soeben gehört habt. Und ich habe Übertragungsurkunden von drei Häusern entdeckt – eines in Nihonbashi, die beiden anderen in der Nähe des Zōjō-Tempels und Yoshiwaras –, alle unter verschiedenen Tarnnamen. Chūgos Unterlagen über seine Finanzgeschäfte beweisen, daß er diese Häuser gekauft hat, und zwar mit einem Darlehen von Matsui Minoru. Als ich die Häuser durchsuchte, entdeckte ich die Werkzeuge des bundori-Mörders: Bretter, eiserne Dornen, Schminke und Weihrauch, außerdem Blutspuren.«


  Magistrat Ueda, würdevoll in seinen schwarzen Gewändern, saß auf dem Podest, flankiert von Schreibern, die alle Aussagen niederlegten. »Die Beweise scheinen mir ausreichend«, sagte er; dann wandte er sich an den Gerichtsdiener. »Bringt Chūgo Gichin herein.«


  Sano hörte Chūgo kommen, noch bevor der Hauptmann der Palastwache den Gerichtssaal erreichte. Der draußen versammelte Mob rief zornig nach dem Blut des bundori-Mörders, und über das Geschrei hinweg waren Chūgos wildes Schimpfen und Toben zu hören. Der Hauptmann hatte während seiner Haftzeit im Gefängnis von Edo völlig den Verstand verloren.


  Die Haupttür flog auf, und die Wächter zerrten den fluchenden, sich aufbäumenden Gefangenen in den Saal. Der Shōgun, sein Gefolge und die anderen Anwesenden stießen erschreckt den Atem aus und wechselten gemurmelte Worte. Auch Sano starrte Chūgo an, so sehr hatte der Hauptmann sich verändert.


  Statt seiner Schwerter, der Rüstung und dem Wappen der Tokugawa trug Chūgo nun einen abgetragenen, schmutzigen Kimono. Die Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt, und an den Beinen trug er eiserne Ketten. Er verdrehte die Augen und fletschte die Zähne. Sein Gesicht war eine Fratze des Wahnsinns.


  »Mögen die Dämonen all jene vernichten, die mich daran hindern, meinen Ahnherrn auf eine Weise zu ehren, wie es einem Samurai gebührt!« rief er und versuchte, die Gefangenenwärter abzuschütteln.


  Diese stießen Chūgo auf eine Matte, die auf dem shirasu lag, dem ›weißen Sand der Wahrheit‹, der den Fußboden vor dem Podest des Magistraten bedeckte. Erst nachdem die Wächter Chūgo mehrmals kräftig getreten hatten, verstummten seine Flüche, und er nahm eine kniende Haltung ein. Doch immer noch erklang tief in seiner Kehle ein zorniges, tierhaftes Knurren. Wenngleich Sano die schrecklichen Verbrechen Chūgos nicht vergessen konnte, verspürte er Mitleid für diesen einst so stolzen Krieger.


  »Chūgo Gichin, Ihr werdet des Mordes an drei Männern angeklagt: an Kaibara Tōju, hatamoto Seiner Hoheit, an dem rōnin Tōzawa Jigori und an dem Mönch Endō Azumanaru«, sagte Magistrat Ueda, wobei er den Mord an dem Eta überging, denn diese Menschen galten kaum mehr denn Tiere. »Überdies wird Euch zur Last gelegt, zwei Angriffe auf Leib und Leben des sōsakan Sano Ichirō befohlen zu haben. Der eine fand auf dem Palastgelände in Edo statt, der andere wurde von einem angeworbenen Schwertkämpfer in Nihonbashi verübt. Was könnt Ihr zu Eurer Verteidigung vorbringen?«


  »Es waren keine Morde«, erwiderte Chūgo mit scharfer Stimme. »Es waren Kriegshandlungen. Aus Vergeltung. Die Endō und Araki haben meinen Fürsten Oda Nobunaga getötet. Deshalb hatten sie den Tod durch meine Hand verdient!«


  Offensichtlich konnte Chūgo seine Opfer nicht mehr von den längst verstorbenen Verrätern unterscheiden und hielt sich selbst für General Fujiwara. Er warf Sano einen flammenden, haßerfüllten Blick zu. »Ich mußte handeln, bevor Kaibara starb, der letzte Angehörige des Araki-Klans. Dann beschloß ich, jeden noch lebenden Endō zu töten. Dieser verfluchte sōsakan hat versucht, mich aufzuhalten; deshalb habe ich einen Meuchler beauftragt, ihn zu töten. Und hätte ihn nicht schon jemand anders verprügelt, dann hätte ich das zuvor auch noch getan!«


  Magistrat Ueda runzelte die Stirn. »Demnach leugnet Ihr den letzten Anklagepunkt, den Überfall auf dem Palastgelände, nicht aber die anderen?«


  »Leugnen, was ich getan habe?« Chūgos Lachen hörte sich beinahe wie das Heulen eines Hundes an. »Warum? Alle Welt soll wissen, daß General Fujiwara endlich den Mord an seinem Fürsten gerächt hat!«


  Unruhe erfaßte die Zuschauer; Rufe und Stimmengewirr wurden laut. Wenngleich Sano über die geistige Verwirrung des Hauptmanns entsetzt war, verspürte er doch Erleichterung, daß Chūgo durch sein Geständnis die Folter erspart blieb und ihm der Weg zur Hinrichtung verkürzt wurde.


  »Ruhe.« Magistrat Ueda hob Schweigen gebietend die Hand, und im Gerichtssaal kehrte wieder Stille ein. »Demnach bereut Ihr die Verbrechen nicht, die Ihr gestanden habt, Chūgo?«


  »Bereuen? Pah! Ein Samurai braucht nicht zu bereuen, wenn er die Pflicht erfüllt, die er seinem Herrn schuldet.«


  Wieder erhoben sich Schreie in der Menge, und wieder mußte Magistrat Ueda für Ruhe sorgen. »Dann muß ich Euch zu meinem Bedauern sagen, daß ich Euch das Vorrecht verweigere, seppuku zu begehen, was Euch dem Rang nach zustehen würde. Statt dessen werdet Ihr auf dem öffentlichen Hinrichtungsplatz enthauptet, und Eure Überreste werden dort als Warnung für alle Verbrecher zur Schau gestellt.«


  Sano schloß die Augen, als die Wächter Chūgo aus dem Gerichtssaal zerrten. Dieses schreckliche Schauspiel der Schande trübte seine Genugtuung darüber, die Nachforschungen erfolgreich abgeschlossen und einen Mörder der gerechten Strafe zugeführt zu haben. Zu seinem Entsetzen hörte er die hohe, aufgeregte Stimme des Shōgun.


  »Ah. Ein wundervolles Schauspiel. Gut gemacht, sōsakan!«


  Nun riß dieselbe Stimme Sano in die Gegenwart zurück. »Ja, das ist eine Leistung, der ein Platz in der Geschichtsschreibung unseres Landes gebührt.« Das Gesicht Tokugawa Tsunayoshis hellte sich auf, als ihm eine Idee kam. »Da Ihr Geschichtsgelehrter seid, sollt Ihr selbst die Ehre bekommen, Eure … äh … bewundernswerten Taten in den Archiven des Palasts zu verzeichnen.«


  Köpfe nickten; beifälliges Gemurmel erhob sich aus den Zuschauerreihen.


  »Ich danke Euch für diese große Auszeichnung, Hoheit.« Sano versuchte, Begeisterung in seine Stimme zu legen. Wenigstens hatte er das Versprechen an seinen Vater eingelöst. Und seine Tat erfüllte ihn mit Stolz; der Samurai in seinem Inneren sonnte sich im Lob des Shōgun. Dennoch hatte Sano das Gefühl, ihm wäre das Herz aus der Brust gerissen worden, so daß eine gähnende, schmerzende Leere blieb, die mit jedem Tag größer wurde.


  Aoi war verschwunden. Wie es aussah, für immer.


  Zuerst hatte Sano Chūgo ins Gefängnis von Edo überführt. Dann hatte er bei der Polizei und dem Magistraten seine Aussagen gemacht und schließlich dem Shōgun den erfolgreichen Abschluß seiner Nachforschungen gemeldet. Anschließend war er zum Momijiyama geeilt, um Aoi zu treffen – nur um festzustellen, daß eine andere Frau die Aufgaben der obersten Tempelwächterin übernommen hatte. Sie konnte Sano lediglich sagen, daß Aoi verschwunden sei, ohne daß sie irgendeine Erklärung hinterlassen hätte.


  Verzweifelt vor Kummer und Ratlosigkeit, hatte Sano den vergangenen Monat mit der Suche nach Aoi verbracht, doch ohne Erfolg. Dann, am heutigen Abend, als er sich für das Bankett ankleidete, hatte er den Zettel gefunden, der versteckt unter seinen Zeremoniengewändern lag.


  


  Mein Liebster,


  


  bitte verzeih mir, daß ich ohne Abschied von Dir gegangen bin, doch mir blieb keine andere Wahl. Es ist mir von Jahr zu Jahr schwerer gefallen, die Versklavung durch die Tokugawa ertragen zu müssen. Als ich Dich kennenlernte, hatte ich fast allen Lebensmut verloren. Doch Du hast mir neue Kraft gegeben, hast meine Hoffnungen genährt, hast mir glückliche Tage geschenkt und den Wunsch zum Leben wieder in mir erweckt.


  Nun aber hat Kammerherr Yanagisawa mir befohlen, Dich zu töten. Ich bin geflohen, statt zu gehorchen – in der Hoffnung, mich wieder meiner Familie anschließen zu können und mit ihr zu entkommen, bevor die Truppen die Jagd auf uns eröffnen. Vielleicht wird das Schicksal Dir und mir das Leben retten, auch wenn wir es nicht gemeinsam verbringen können.


  Ich bitte Dich, mir nicht zu folgen oder jemandem von unserem Liebesverhältnis zu erzählen. Falls bekannt wird, wie sehr ich meinen Meister betrogen habe, kommen meine Familie und ich in noch größere Gefahr.


  Sei mir nicht böse, und gib nicht Dir die Schuld daran, daß ich fortgegangen bin. Es war allein meine Entscheidung. Statt dessen denke stets an mich, so wie ich immer an Dich denken werde.


  


  In ewiger Liebe


  


  Aoi


  


  Unter dem Brief befand sich die grobe Zeichnung einer verschleierten weiblichen Gestalt, die vor einem Berghang stand. Sano erinnerte sich an das Gespräch, das er in jener Nacht mit Aoi geführt hatte, als er auf dem Palastgelände verprügelt worden war. Nun erkannte er, daß Aoi den gefährlichen Schritt gewagt hatte, ihren Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Als Nonne verkleidet, hatte sie sich auf den Weg in die Provinz Iga gemacht, lebte von den Almosen Fremder und ernährte sich von Wurzeln und Nüssen. Und wenn sie auch versucht hatte, Sano von jeder Schuld freizusprechen, so wußte er doch, daß er den letzten Anstoß für ihre Flucht gegeben hatte.


  Sano hatte Leben gerettet, indem er Chūgos Morden ein Ende bereitete, doch er hatte auch jene Frau in Gefahr gebracht, die er liebte, denn er hatte ihre Zuneigung gewonnen und sie dadurch ihre Pflicht vergessen lassen. Die Schuldgefühle machten Sanos Trauer noch tiefer und bitterer. Zwar waren die Ninja für ihre Kampf- und Überlebenskünste berühmt, doch Sano stellte sich vor, wie Aoi gefangen, gefoltert und hingerichtet wurde. Und er konnte nichts tun, um dies zu verhindern. Er konnte ihr nicht einmal für ihre Hilfe danken, ohne die sein Erfolg nicht möglich gewesen wäre, oder dafür, daß sie ihm das Leben gerettet hatte, indem sie das eigene Leben aufs Spiel setzte.


  Plötzlich stockte Sano der Atem. Aois Schriftzeichen verblaßten und verschwanden dann völlig. Sie waren mit der geheimnisvollen Tusche der Ninja geschrieben, und nun verflüchtigten sie sich spurlos … Bald hielt Sano nur noch ein leeres Stück Papier in der Hand.


  So leer wie das Leben ohne Aoi.


  Und nun, als der Shōgun Sanos Tat pries, sah er sich der schwierigsten Aufgabe von allen gegenüber: auf seinem Posten zu bleiben, statt dem Ruf seines Herzens zu folgen und die Frau zu suchen, die er liebte. Sano verspürte das heftige Verlangen, aus dem Saal zu stürmen, sich auf sein Pferd zu schwingen, hinaus in die Nacht zu galoppieren und Aois Namen zu rufen. Er wollte jede Straße, jedes Dorf, jeden Wald und jedes Feld zwischen Edo und der Provinz Iga absuchen, bis er Aoi gefunden hatte. Doch ihre Wünsche und seine Pflichten ließen das nicht zu.


  Von Bitterkeit erfüllt, schaute Sano sich um, nun aller Illusionen beraubt. Der Palast war ein luxuriöses Gefängnis. Der Shōgun, für den er beinahe sein Leben geopfert hätte und der nun betrunken auf seinem Podest saß und mit schwerer Zunge schwafelte, war bloß eine Marionette des Kammerherrn. Der bushidō war grausam, und ein Ehrenplatz in der Geschichte war ein Preis ohne Wert. Der Schmerz hatte Sano erkennen lassen, daß Doktor Ito mit dieser Bemerkung recht gehabt hatte.


  Die hohe, trunkene Stimme des Shōgun drang in Sanos Gedanken. »Aaah, ja! Laßt uns auch die Verlobung sōsakan Sanos mit der Tochter des Magistraten Ueda feiern!«


  Alle Versammelten jubelten, mit Ausnahme von Kammerherr Yanagisawa, der die Lippen zusammenpreßte und Sano aus schmalen Augen anstarrte. Sano nickte Magistrat Ueda hölzern zu, der diese Geste ebenso steif erwiderte. Sanos Ruhm und die wiedererlangte Gunst des Shōgun hatten Ueda dazu bewegt, Sano die Hand Reikos zu gewähren. Obgleich es Sano mit Stolz erfüllte, dem Wunsch seines Vater entsprochen zu haben, eine Frau aus bester Familie zu heiraten und eine verwandtschaftliche Verbindung mit einem Mann einzugehen, den er achtete – Sano hätte diese Verbindung frohen Herzens aufgegeben, hätte er dafür einen kurzen Augenblick mit Aoi verbringen und noch einmal das unbeschreibliche Gefühl des ishin-denshin verspüren dürfen – dieses wundervolle, stumme Zwiegespräch zweier Seelen.


  Der Shōgun ließ sich darüber aus, wie gut das Paar gesellschaftlich zusammenpaßte, und bat die Götter um ihren Segen für die Ehe. Dann sagte er: »Jetzt aber genug der Reden.« Er lachte und klatschte in die Hände. Die Musik setzte wieder ein. »Nun laßt uns feiern!«


  Sano nahm von einem Diener einen Krug Reiswein entgegen und erhob sich widerwillig, um jenem Gebot der Höflichkeit nachzukommen, dem er den ganzen Abend ausgewichen war. Er trat auf Kammerherr Yanagisawa zu, kniete vor ihm nieder, verbeugte sich in der Hüfte, hob den Krug und sagte: »Bitte erlaubt mir, Euch einzuschenken, ehrenwerter Kammerherr.«


  Das Ritual schrieb vor, daß der Kammerherr seine Schale hob und sich verbeugte. Yanagisawa kam diesem Gebot mit der ihm eigenen Anmut nach, doch seine Miene war steinern, und als Sano ihm den Reiswein einschenkte, zitterte Yanagisawas Hand so sehr, als hätte er Sano das Getränk am liebsten ins Gesicht geschüttet.


  »Ich werde nichts vergessen, sōsakan«, sagte er mit so leiser, frostiger Stimme, daß nur Sano ihn hören konnte. Yanagisawa leerte die Schale und verzog das Gesicht, als wäre ihm plötzlich übel geworden. Dann verbeugte er sich vor dem Shōgun, sagte: »Entschuldigt mich bitte, Hoheit«, und eilte aus dem Saal.


  Sano wußte, der Kammerherr würde ihm niemals verzeihen, daß er – wenngleich unbeabsichtigt – die schreckliche Entführung durch Chūgo erst möglich gemacht hatte. Und niemals würde Yanagisawa vergessen, daß er sich Sanos wegen zum Gespött gemacht hatte. Vor allem aber würde er Sano nie vergeben, daß dieser Zeuge seiner Demütigung geworden war und ihn gerettet hatte. Dadurch hatte Sano sich den Kammerherrn endgültig zum Todfeind gemacht. Von nun an würde Yanagisawa ihm Steine in den Weg legen, wann immer er konnte.


  Diesen Gedanken konnte Sano – wegen Aois Verschwinden ohnehin ein fast gebrochener Mann – kaum ertragen. Sein Rang als sōsakan war bedeutungslos für ihn geworden, ja, schlimmer noch: Er bedeutete eine Herausforderung, der Sano sich gar nicht mehr stellen wollte.


  Die Feier zog sich schier endlos dahin. Sano schmerzte das Gesicht vom gespielten Lächeln, und seine Kehle war rauh von der Anstrengung, als er sich zwang, höflich Konversation zu machen und Lachen vorzutäuschen. Nicht einmal der Reiswein konnte seine Gefühle betäuben. Nur als er sah, wie Hirata dem Shōgun voller Begeisterung die Sakeschale nachfüllte, verspürte er ein wenig Freude.


  Doch selbst einen Menschen glücklich zu sehen, den er schätzte, konnte den Schmerz in Sanos Inneren kaum lindern. Als die Morgendämmerung anbrach, schaffte er es einfach nicht mehr, Freude und Fröhlichkeit zu heucheln. Der Shōgun saß schnarchend auf dem Podium, und die wenigen Gäste, die noch nicht schliefen, lachten und grölten mit trunkenen Stimmen. Es würde niemandem auffallen, wenn Sano sich davonmachte. Er ging nach Hause, ließ sich sein Pferd bringen und ritt aus dem Palasttor. Wo war Aoi? Wenn er sie fand … Als Sano sich die unbändige Freude ausmalte, sie wiederzusehen, vergaß er alle Hindernisse, die zwischen ihnen standen, und alle Verbote, die sie trennten.


  Plötzlich drang ein Ruf durch die Stille des Sommermorgens. »Sōsakan-sama!«


  Sano drehte sich um und sah Hirata, der ihm über die Promenade hinterhergaloppierte. Sano kehrte aus seiner Traumwelt in die Wirklichkeit zurück. Er durfte seinen Posten nicht verlassen; er durfte Aoi nicht länger gefährden. Der Schmerz kehrte wieder und lag Sano drückend auf der Brust, und die Leere in seinem Inneren gähnte tiefer und schwärzer als zuvor.


  »Ist alles in Ordnung mit Euch?« fragte Hirata, als er zu Sano aufschloß. »Wohin wollt Ihr?«


  Sano ritt schneller, um Hirata hinter sich zu lassen. »Ich brauche nur ein bißchen frische Luft«, log er. »Ich wollte einen Ausritt machen … allein.«


  »Ich begleite Euch.« Offenbar spürte Hirata, daß irgend etwas nicht stimmte, auch wenn er nicht wußte, was es war. Nun aber war Hirata kein bloßer Helfer Sanos mehr, sondern sein Gefolgsmann, und aus Sorge um das Wohlergehen seines Herrn mißachtete er dessen Befehl und blieb an seiner Seite.


  Sano war zu müde und niedergeschlagen, um sich mit Hirata auf Diskussionen einzulassen. So ritten sie gemeinsam nach Norden aus der Stadt – dorthin, wo die Mordserie mit Chūgos Verhaftung geendet hatte, und wo sowohl die Feuersbrunst als auch die Unruhen in der Bevölkerung vom Unwetter erstickt worden waren. Als sie durch die stillen Straßen ritten, in denen allmählich das Leben erwachte, stellte Sano fest, daß in den verwüsteten Wohnvierteln bereits neue Häuser und Läden standen, als wäre der bundori-Mörder tatsächlich nur ein böser Geist gewesen.


  Im Tempelbezirk von Asakusa stieg Sano vor einem kleineren Tempel vom Pferd. »Warte hier«, sagte er zu Hirata.


  Er trat durch das Eingangstor, ging über einen kleinen Vorplatz und gelangte durch ein weiteres Tor auf den Friedhof. Die Kirschbäume trugen nun reife Früchte, und die Gehwege waren mit vertrockneten braunen Blüten gesprenkelt, die sich mit dem Kies auf den Wegen vermischten. Die Luft war erfüllt von den schweren, fruchtigen Düften des Sommers, doch es lag bereits ein Hauch von Verfall darin – die ersten Vorboten des Herbstes. Das Läuten der Tempelglocken, die Gesänge der Mönche und das Klacken der hölzernen Sandalen von Pilgern klangen gedämpft, wie aus der Ferne, an Sanos Ohren: ein Teil der lebendigen Welt, der den Friedhof, diese Mahnung an den Tod, umhüllte.


  Sano kniete vor einem kleinen Grabdenkmal nieder, einer viereckigen Steinsäule mit einem Pagodendach; im hohlen Sockelfuß der Säule war die Urne mit der Asche seines Vaters untergebracht. Erinnerungen an die regelmäßigen Besuche Sanos und seiner Mutter standen um die Säule herum: Blumen; Holztäfelchen, in die Gebete eingeritzt waren; ein Gefäß mit Reiswein und eine Schüssel mit getrockneten Früchten, um dem Geist des Verstorbenen Nahrung zu spenden. Doch selbst hier konnte Sano die Präsenz seines Vaters nicht spüren. In seiner Verzweiflung sagte er laut:


  »Chichiue. Ich habe getan, was du mir aufgetragen hast.« Sanos Stimme bebte, als er gegen die Tränen kämpfte, doch es kümmerte ihn nicht; hier war niemand, der ihn hören konnte. »Genügt es nicht zum Glücklichsein, daß ich meine Pflicht erfüllt habe?«


  Schritte knirschten auf dem Kiesweg hinter ihm. Erschreckt zuckte Sano zusammen; dann blickte er über die Schulter und sah einen fremden Samurai.


  »Wer seid Ihr?« stieß er hervor, erhob sich und drehte sich um. »Was wollt Ihr?«


  Der Samurai betrachtete Sano mit einem traurigen Lächeln. »Erkennst du mich nicht, Ichirō?«


  Der Schock fuhr Sano bis ins Innerste seiner Seele, als er den Mann erkannte. Die Stimme war jung und fest, nicht alt und schwach; der kräftige Körper war noch nicht von Krankheit und Alter gezeichnet; der stolze Geist war noch nicht unter dem Gewicht der Schande und der Erschwernisse zerbrochen, als rōnin leben zu müssen. Und das Gesicht war dem Sanos verblüffend ähnlich. Dieser Fremde war sein Vater – nicht alt, krank und gebrechlich, wie Sano ihn zum letztenmal gesehen hatte, sondern jung und stark. Ein Mann, der das Leben noch vor sich hatte.


  »Chichiue!« Sano kniete nieder und senkte ehrfürchtig den Kopf. »Wie oft habe ich gebetet, daß Ihr zu mir kommt. Doch bis jetzt habt Ihr es nie getan. Warum?«


  Die warme, feste Hand des Geistes legte sich auf Sanos Schulter und zog ihn sanft auf die Beine. Von gleicher Größe, standen beide sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. In den Augen des Vaters sah Sano die nachsichtige Geduld, an die er sich so gut erinnern konnte.


  »Ich habe dich nie verlassen, mein Sohn«, sagte der Geist. »Habe ich nicht durch das, was ich dich lehrte, zu dir gesprochen? Bin ich in deinen Gedanken nicht gegenwärtig? Lebe ich denn nicht in dir weiter, meinem Fleisch und Blut?«


  Sano, der die Wahrheit in diesen Worten erkannte, hatte keine Antwort. Doch als sie gemeinsam über den Friedhof schlenderten, suchte er erneut den weisen Ratschlag seines Vaters. Sano erzählte dem Geist von seiner erfolgreichen Suche nach dem Mörder und dem Verlust Aois, der ihm die Freude über seine Leistung geraubt und ihm allen Lebensmut genommen hatte.


  »Was soll ich tun, Vater? Wie soll ich damit leben?«


  »Ein Kampf, wie du ihn jetzt austrägst, bleibt keinem Samurai erspart, Ichirō.« Die sanften Augen des Geistes blickten nachdenklich in die Ferne. »Es ist der Kampf, das Recht und das Unrecht zu begreifen, das Gute und das Böse. Zu tun, was richtig und gut ist. Zu unterlassen, was falsch und schlecht ist.«


  Sano wußte aus Erfahrung, daß irgendwo in dieser Bemerkung eine versteckte Botschaft an ihn lag. »Und woher weiß ein Samurai, was richtig ist?« fragte er zögernd, denn der Geist, der so alt wie er selbst erschien, hatte ihn wieder in die Rolle eines unwissenden jungen Schülers gedrängt.


  Der vorwurfsvolle Blick des Geistes ließ Sano erkennen, daß er das Wesentliche übersehen hatte, wie so oft in den Lehrstunden seiner Kindheit. »Du solltest lieber fragen, wie ein Samurai dafür sorgen kann, daß er den rechten Weg beschreitet, statt einen Pfad zu gehen, der in die Irre führt.«


  Sano schwieg, ernüchtert, aber erwartungsvoll.


  »Mitunter wird ein Samurai erst durch das Gefühl der Scham, falsch zu handeln, dazu angetrieben, das Richtige zu tun. Doch wenn er oft genug richtig handelt, geht es ihm in Fleisch und Blut über. Im rechten Handeln und dem Wissen, den schwierigsten Teil des bushidō gemeistert zu haben, wird der Samurai Befriedigung finden – die Befriedigung, seiner Bestimmung nachgekommen zu sein.«


  Sie hatten das Friedhofstor erreicht, und der Geist blieb stehen. »Hier müssen wir uns trennen, mein Sohn. Doch ich werde stets bei dir sein.«


  »Chichiue!« Sano packte den Arm des Vaters. »Geht nicht!«


  Doch seine Hand griff ins Leere. Der Geist war verschwunden.


  »Sōsakan-sama?«


  Sano drehte sich um und sah Hirata im offenen Tor stehen. »Gomen nasai. Verzeiht, daß ich Euch störe«, sagte der junge Mann mit einem Anflug seiner alten Zögerlichkeit. »Aber Ihr wart so lange fort, daß ich mir Sorgen gemacht habe …«


  »Es geht mir gut«, log Sano, der noch immer den Schmerz über das plötzliche Verschwinden seines Vaters verspürte. Die Verbindung von Reiswein, Erschöpfung und Sehnsucht mußte seinen Wachtraum hervorgerufen haben, doch nun war er vorüber, und Sano war einsamer als je zuvor. »Gehen wir.«


  Doch als sie den Tempel verließen und auf ihre Pferde stiegen, fühlte Sano eine größere innere Ruhe als beim Herritt. Der flüchtige Geist seines Vaters war ihm letztendlich doch noch erschienen, als er ihn am dringendsten gebraucht hatte. Die Begegnung hatte Sano nicht von seinem Schmerz befreit, hatte ihm jedoch eine Einsicht verschafft, die Licht auf diese düsterste Zeit seines Lebens warf. Nun erkannte er die Ähnlichkeit zwischen den Versprechen, die er seinem Vater und dem Shōgun gegeben hatte, und dem Versprechen Chūgo Gichins an General Fujiwara und Oda Nobunaga. Beides waren Versuche gewesen, das Richtige zu tun und den Regeln des bushidō zu gehorchen. Chūgo hatte den Verrat eines grausamen Kriegsherrn gerächt, indem er Verbrechen beging, die zu seinem eigenen Tod geführt hatten. Und Sano, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um einem schwachen, genußsüchtigen Despoten zu dienen, mußte dies auch weiterhin tun, egal was es ihn kostete.


  Sein eigener bundori – die Kriegstrophäe, die Sano sich während der Nachforschungen verdient hatte – bestand darin, daß er nun besser verstand, was einen Samurai ausmachte. Er hatte gekämpft, und trotz seines Kummers mußte er sich eingestehen, daß es ihn mit Zufriedenheit erfüllte, seine Sache gut gemacht und richtig gehandelt zu haben. Er mußte auch weiterhin das Richtige tun, zumal diese Gewohnheit bereits ein untrennbarer Bestandteil seiner selbst war – so lange, bis ihn das rechte Handeln zu einem glücklichen Menschen machte.


  Irgendwann.


  Hirata stand wartend neben ihm. »Wohin gehen wir jetzt, sōsakan-sama?«


  Sano seufzte. »Zurück in den Palast«, erwiderte er.


  Auch wenn sein Herz sich immer nach Aoi sehnen und seine Gedanken auf der Suche nach ihr stets über Berge und Ebenen, Flüsse und Seen schweifen würden, mußte Sano sein Glück in der Arbeit, in der Ehe und im fortwährenden treuen Dienst für seinen Herrn suchen.


  Denn das Irgendwann begann jetzt.


  Glossar


  [image: ]


  Akechi Mitsuhide – General und Verbündeter von -›Oda Nobunaga, wurde später zum Verräter an seinem Lehensherrn.


  bakufu – Militärregierung des -›Shōgun, deren Sitz und Verwaltungsapparat.


  banchō – Stadtviertel im Westen des Palasts von Edo, wo die -›hatamoto der Tokugawa wohnten.


  bundori – Kriegstrophäe; bestehend aus dem abgetrennten Kopf eines getöteten Feindes, der geschminkt, mittels eines Dorns auf ein Brett gespießt und mit einer Inschrift auf Papier versehen wurde, welche den Grund für die Tötung nennt.


  bushidō – der »Weg des Kriegers«; Ehren- bzw. Verhaltenskodex der -›Samurai (bushi), was die geforderte militärische Gesinnung und Fertigkeit (bu) sowie die Gelehrsamkeit (bun) betrifft. Mit der zunehmenden Einbindung der Samurai als »Krieger-Beamte« während der Tokugawa-Zeit (-›Tokugawa Tsunayoshi) erfuhr der bushidō bestimmte Veränderungen (z. B. eine stärkere Hervorhebung der Gelehrsamkeit und Bildung).


  chichiue – förmliche Anrede des Vaters; Ausdruck der Ehrerbietung.


  daimyō – z.T. adeliger Feudalherr mit einem Lehns- und Burgbesitz (-›koku).


  dōshin – Polizeibeamter niederen Ranges; eine Art »Streifenbeamter«, der von Helfern begleitet wurde; Untergebener des -›yoriki.


  eta – gesellschaftlich Ausgestoßene, die als »spirituell unrein« betrachtet wurden und in Elendsvierteln am Rande der Städte wohnten. Eta durften nur innerhalb ihrer eigenen sozialen Schicht heiraten und besaßen somit keine Möglichkeiten zu gesellschaftlichem Aufstieg. Oft übten die Eta Berufe aus, die mit dem Tod zu tun hatten, z.B. den Beruf des Metzgers, Gerbers oder Leichenbestatters.


  gambatte kudasai – tu dein Bestes, und viel Glück!


  gekokujō – Revolte der Gefolgsleute gegen den Lehensherrn.


  Genroku-Periode – Die Tokugawa-Epoche (1603-1867) war unter anderem von einer wachsenden Verstädterung gekennzeichnet, die eine eigene Literatur und bildende Kunst hervorbrachte. Die Genroku-Periode (1688-1704) gilt als kunsthistorisch bedeutsame Blütezeit.


  gomen nasai – es tut mit leid!


  hatamoto – Bannerherr; Gefolgsmann eines Feudalherrn im Rang eines -›Samurai.


  iaijutsu, die Kunst, ein Schwert zu ziehen und aus der Bewegung heraus einen Schlag zu führen; ein Begriff des -›kenjutsu.


  ichirō – erstgeborener Sohn.


  ishin-denshin – wortlose, rein gefühlsmäßige Verbindung zwischen zwei Menschen.


  jitte – Verteidigungswaffe des -›dōshin; ein dünner, stählerner Stab mit zwei gekrümmten Dornen über dem Griffstück; diente vor allem der Abwehr von Schwerthieben.


  jōnin – das Oberhaupt einer Ninja-Sippe (-›ninja).


  kaishaku – Sekundant beim -›seppuku, dessen Aufgabe darin besteht, dem Selbstmörder nach dem Aufschlitzen der Gedärme den Kopf abzuschlagen.


  Kannon – die Barmherzigkeit des Buddha, in weiblicher Gestalt; zugleich eine Verkörperung aller warmherzigen Menschen, die nach dem Nirwana streben.


  kenjutsu – der Kampf mit dem Schwert; herkömmliche Kampfesweise der -›Samurai gemäß ihrer traditionellen Bewaffnung mit zwei Schwertern.


  koban – ovale Goldmünze mit hohem Nennwert. Der genaue Wert einer Münze war im alten Japan regional verschieden und ist darum nicht eindeutig festzulegen.


  koku – sämtliche bebauten Flächen wurden ausschließlich nach geernteten Reismengen bemessen, wobei ein koku ca. fünf Scheffeln (= ca. 55 l Getreide) entsprach. Diese Maßeinheit war vor allem insofern bedeutsam, als der Landbesitz eines -›Daimyō auf mindestens 10000 koku geschätzt worden sein mußte. Es gab Daimyō, die mehr als eine Million koku besaßen.


  kunoichi – weiblicher -›Ninja.


  kusari-gama – kurze Sensen mit scharfer Klinge und mit Gewichten beschwerten Ketten an den Enden der Griffstücke. Die kusari-gama wurden für gewöhnlich von Bauern benützt, um plündernde Schwertkämpfer zu entwaffnen.


  metsuke – Spion der kaiserlichen Regierung.


  miai – förmliches Treffen zweier vornehmer Familien zwecks Besprechung bestimmter Fragen der Heirat zwischen Sohn und Tochter aus den beiden betreffenden Familien.


  minka – Wohnhaus, wie man es in allen ländlichen Gegenden Japans antraf.


  mochi – zäh-elastischer, sehr nahrhafter Reiskuchen.


  monomi no jitsu – das Auffinden des Schwachpunkts in der Verteidigung eines Feindes mit darauffolgendem sofortigem Angriff; Begriff des -›ninjutsu.


  muimi- Unsinn!


  netsuke – eine in der Edo-Zeit verwendete Klammer, mit der man z.B. eine Tabaksdose am Gürtel befestigte; auch als Talisman.


  ninja – Mitglied einer in Geheimbünden organisierten Kriegerkaste, hervorgegangen aus buddhistischen Mönchsorden, die den -›Daimyō als Spione und Diversanten dienten, häufig als Gegner der -›Samurai. Die Ninja siedelten in abgelegenen Berglagern und bedienten sich eines speziellen Waffenarsenals und Kampfstils (-›ninjutsu).


  ninjutsu – Kampftechniken der -›Ninja, die auf eine Beherrschung von Körper und Geist zielen.


  nō – klassisches japanisches Masken- und Tanztheater, voll ausgebildet im 14. Jahrhundert, unterteilt in fünf Kategorien: Götter-, Helden-, Zeit-, Irrsinns- und Geisterstücke. Den Prinzipien des Zen-Buddhismus folgend, wird das Geschehen auf das Wesentliche reduziert; Ziel des Nō ist die Darstellung von innerer Schönheit. Im Nō treten nur Männer auf, die auch Frauenrollen übernehmen. Der Dialog wird in der in der höchst stilisierten Hochsprache der Heianzeit (794-1185) ausgetragen.


  Oda Nobunaga – berühmter japanischer Kriegsherr; setzte sich nach jahrelangen Kriegen 1573 gegen eine Allianz der -›Daimyō unter Führung des -›Shōgun durch (übernahm aber nie dessen Titel). Bei Vorbereitungen zu einem Feldzug wurde er 1582 von seinem Heerführer -›Akechi Mitsuhide überfallen, vermutlich im Rahmen einer Verschwörung, und gab sich nach heftiger Gegenwehr selbst den Tod.


  okashii – lächerlich!


  onnagata – männlicher Schauspieler, der Frauenrollen darstellt.


  rangakusha – Gelehrte der »holländischen Schule« (rangaku), die der holländischen Sprache mächtig waren. Die Rangakusha waren insofern von enormer Bedeutung, als sie das Studium der während der Tokugawa-Zeit (-›Tokugawa Tsunayoshi) verbotenen abendländischen Wissenschaften betrieben, die fast ausschließlich über holländische Kauffahrer vermittelt wurden. Der Ausgangspunkt dabei war die holländische Handelsstation auf der Insel Dejima vor Nagasaki.


  rōnin – herrenloser -›Samurai ohne Stellung und Status. Die rōnin hatten durch den Verlust ihres Herrn (üblicherweise eines -›Daimyō) auch ihren Lebensunterhalt und ihre erbliche Stellung eingebüßt und wurden nicht selten zu Gesetzlosen, da ihnen außer der Priesterschaft nur wenige Berufe (z.B. Arzt oder Lehrer) offenstanden.


  ryakuhon no jitsu – die Kunst der -›Ninja, das Vertrauen eines Feindes zu erlangen, indem man vorgibt, ein Freund zu sein (-›ninjutsu).


  samurai – ursprünglich bewaffnetes Begleitpersonal des Adels, später Kriegerstand. Die Samurai hatten das Recht, zwei Schwerter zu tragen – das lange katana und das kürzere wakizashi –, besaßen eine eigene Gerichtsbarkeit und folgten einem Ehrenkodex (-›bushidō). Im 17. Jahrhundert gehörten die Samurai zur obersten Klasse in der Sozialordnung.


  -san oder -sama – »ehrenwerter«, respektvolle oder höfliche Anrede, insbesondere gegenüber Höhergestellten.


  sen – Münze mit dem geringsten Nennwert. Es wurden unterschiedliche Kupfer-, Messing- und Eisenmünzen als geringwertige Münzen parallel verwendet.


  sensei – Lehrmeister der Waffenkünste und Kampftechniken der -›Samurai; auch Anrede für Gelehrte.


  seppuku – ritueller Selbstmord durch Aufschlitzen der Gedärme; eine besonders qualvolle und langsame Todesart. Durch den seppuku konnte ein -›Samurai für ein Verbrechen sühnen und zugleich seine Ehre und die Ehre seines Familiennamens wiederherstellen.


  shirasu – kleine, rechteckige, mit weißem Sand (»Sand der Wahrheit«) gefüllte Grube im Gerichtssaal, unmittelbar vor dem Podest des Magistraten, der als Richter fungierte. Flankiert von zwei -›dōshin, kniete der Angeklagte auf dem shirasu, wenn er den Urteilsspruch entgegennahm.


  shōgun – Oberbefehlshaber, Landesherrscher.


  sōsakan – Ermittlungsrichter im Dienste des Shōgun.


  sumimasen – es tut mir leid, verzeiht mir!


  Tadanori – ein -›Nō-Stück des Bühnendichters Zeami Motokiyo aus dem 14. Jahrhundert, das die Geschichte des Dichter-Kriegers Tadanori, Fürst von Satsuma, erzählt, dessen Name nicht genannt werden durfte, weil seine Familie als Aufrührer galt.


  tatami – dicke Matten aus Reisstroh als Bodenbelag.


  Tokugawa Ieyasu – 1603 zum Shōgun ernannt, gab den Titel 1605 an seinen Sohn weiter und wurde damit zum Begründer des Tokugawa-Shōgunats; ehemaliger General und Verbündeter von -›Oda Nobunaga und dessen Nachfolger -›Toyotomi Hideyoshi.


  Tokugawa Tsunayoshi – Regierungszeit 1680-1709; der fünfte Shōgun aus dem Hause der Tokugawa. Die Tokugawa-Epoche wird vielfach als restriktiv (z.B. Abschottung gegen ausländische Einflüsse) und konservativ (z.B. Herausbildung einer »Militärdiktatur«) bezeichnet. Andererseits bescherte die Tokugawa-Zeit Japan den »Großen Frieden«, was u.a. zur Entwicklung eines gut funktionierenden Verwaltungsapparates führte, der weitgehend in den Händen der -›Samurai lag.


  Toyotomi Hideyoshi – Regierungszeit 1585-1598; Sohn eines Bauern, stieg unter -›Oda Nobunaga zum General auf, vollendete nach dessen Tod die Vereinigung Japans und wurde vom Kaiser zum -›Shōgun ernannt.


  yashiki – die Residenz eines -›Daimyō in Edo, dem heutigen Tokio. Ein yashiki war von einem geschlossenen Ring aus flachen Wohngebäuden umgeben, in denen Frauen und Kinder eines Daimyō als Geiseln des -›Shōgun untergebracht waren, während der Daimyō sich auf seinem Lehnsgebiet in der Provinz aufhielt. Insofern waren die Daimyō dem Shōgun verpflichtet, die yashiki zu errichten; dies hängt mit dem »Gesetz des wechselnden Aufenthaltsortes« zusammen, das Verschwörungen der Daimyō vorbeugen sollte.


  yoriki – Polizei-Bezirksvorsteher im alten Japan; Vorgesetzter des -›dōshin. Im Unterschied zum dōshin tat der höherrangige yoriki keinen als »niedere Arbeit« erachteten Dienst auf den Straßen, sondern leistete in seiner Amtsstube Verwaltungsarbeit.


  Yoshiwara – Vergnügungsviertel der Stadt Edo; die »nachtlose Stadt«. Ähnliche »Rotlichtdistrikte« mit Bordellen, Schänken und Vergnügungsbetrieben gab es auch in anderen japanischen Städten.


  yūjo – häufig geachtete, hochrangige und kultivierte Kurtisane im offiziellen Vergnügungsviertel mit wohlhabender Klientel. Die yūjo ist vergleichbar mit der Geisha. Junge Mädchen wurden von ihren Familien aus finanzieller Not oftmals an Bordellbesitzer verkauft, oder man schickte sie als Strafe für ein Verbrechen in die Prostitution. Einigen dieser Mädchen gelang der Aufstieg zur gefeierten yūjo. In Edo, wie auch in anderen Städten, durften diese »Edelprostituierten« nur im abgeschlossenen Vergnügungsviertel -›Yoshiwara ihrer Tätigkeit nachgehen; Straßenprostitution war untersagt.


  yuna – Kurtisane in einem der öffentlichen Badehäuser von Edo, in denen die Prostitution blühte, obgleich die Gesetze das Geschäft mit der käuflichen Liebe nur im Vergnügungsviertel -›Yoshiwara erlaubten.

OEBPS/Images/image28.jpg





OEBPS/Images/image10.jpg





OEBPS/Images/image37.jpg





OEBPS/Images/image8.jpg





OEBPS/Images/CoverDesign.jpg
X

LAURA JoH ROVIAND

piE Rachm brs





OEBPS/Images/image35.jpg





OEBPS/Images/image29.jpg





OEBPS/Images/image38.jpg





OEBPS/Images/image7.jpg





OEBPS/Images/image17.jpg





OEBPS/Images/image2.jpg
BLT





OEBPS/Images/image12.jpg





OEBPS/Images/image18.jpg





OEBPS/Images/image41.jpg





OEBPS/Images/image24.jpg





OEBPS/Images/image0.jpg





OEBPS/Images/image11.jpg





OEBPS/Images/image1.jpg
[t Tbb Bwigr





OEBPS/Images/image19.jpg





OEBPS/Images/image36.jpg





OEBPS/Images/image9.jpg





OEBPS/Images/image4.jpg





OEBPS/Images/image23.jpg





OEBPS/Images/image15.jpg





OEBPS/Images/image40.jpg





OEBPS/Images/image31.jpg





OEBPS/Images/image16.jpg





OEBPS/Images/image3.jpg





OEBPS/Images/image22.jpg





OEBPS/Images/image13.jpg





OEBPS/Images/image25.jpg





OEBPS/Images/image21.jpg





OEBPS/Images/image30.jpg





OEBPS/Images/image34.jpg





OEBPS/Images/image39.jpg





OEBPS/Images/image26.jpg





OEBPS/Images/image6.jpg





OEBPS/Images/image20.jpg





OEBPS/Images/image33.jpg





OEBPS/Images/image14.jpg





OEBPS/Images/image27.jpg





OEBPS/Images/image5.jpg





OEBPS/Images/image32.jpg





